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Stell dir vor, du wirst ein Mischwesen!
Stell dir vor, sie jagen dich!
... und die Welt ist nicht mehr so, wie du sie kennst!
Du bist im Jahr 2030: CHIMÄREN-Welt!

Im Jahr 2030 bricht ein neues Zeitalter für Mensch und Tier an: Die Ära der Genveränderten. Josefine Garden und Leon Blanc gehören zu diesen neuen Wesen. Sie sind Tierschutzaktivisten, die zwischen die Fronten der Viren-Mafia und der Polizei geraten. Man will ihnen einen Mord anhängen, sie werden gejagt und schließlich gefoltert. Plötzlich geht ihre Wandlung weiter … Haben sie und ihre Liebe eine Chance?

Ein Top-10-Titel im neobooks-eBook-Wettbewerb 2/2011 (Droemer/Knaur) und Gewinner. Demnächst erscheint ein weiterer Mystery-Thriller im Chimären-Universum (neobooks).
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  Kurztext


  Im Jahr 2030 bricht ein neues Zeitalter für Mensch und Tier an: Die Ära der Genveränderten. Josefine Garden und Leon Blanc gehören zu diesen neuen Wesen. Sie sind Tierschutzaktivisten, die zwischen die Fronten der Viren-Mafia und der Polizei geraten. Man will ihnen einen Mord anhängen, sie werden gejagt und schließlich gefoltert. Plötzlich geht ihre Wandlung weiter …  Haben sie und ihre Liebe eine Chance?
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  Prolog


  »I had a little bird,


  Its name was Enza.


  I opened the window


  and in-flu-enza.«


  


   


  Dieses Lied sangen die Kinder bei der Spanischen Grippe, die Anfang des 20. Jahrhunderts 50 Millionen Tote forderte.


  Im Jahr 2023 wütete abermals eine schwere Pandemie. Sie verbreitete sich so schnell, dass die Menschen nicht einmal Zeit hatten, ihr einen Namen zu geben. In die Geschichte ging sie nur als die „Große Influenza“ ein. Die Toten stapelten sich in den Gängen der Krankenhäuser, die Geschäfte waren durch Hamsterkäufe geplündert und die Regale leer. Die Wirtschaft erlahmte.


  In ihrer Verzweiflung klammerten sich die Menschen an eine Passivimpfung, die als Wunderwaffe der synthetischen Biologie gepriesen wurde und sogar diejenigen retten sollte, die bereits infiziert waren. In einer selbstlosen Hilfsaktion sorgten vor allem jene Frauen und Männer für die Verteilung  des Medikaments, die rechtzeitig vor der Pandemie durch eine Schutzimpfung immunisiert waren. Sie wurden hinterher als Retter in der Not gefeiert, ohne zu wissen, was sie unter die Überlebenden, und vor allem die Kinder, gebracht hatten.


  Sieben Millionen Jahre Evolution der Menschheit nahmen mit einem kleinen Einstich einen neuen, unvorhergesehenen Weg. Hundertfach. Tausendfach. Millionenfach …


  Jedes zweite Kind war in Deutschland betroffen und mutierte zur Chimäre. So auch Josefine Garden und ihre Freunde. Dies ist ihre Geschichte.
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  Sieben Jahre nach der Pandemie


  Donnerstag, 2. Mai 2030, Berlin (Kleinmachnow):


  »You and me baby ain’t nothin‘ but mammals«, trällerte der Oldie der Bloodhound Gang auf Josefine Gardens Kommunikator. Seit jüngstem waren jahrzehntealte Songs in Mode, deren Texte durch die Geschehnisse der vergangenen sieben Jahre eine neue Bedeutung bekommen hatten. Josi hatte die MP3-Sammlung ihres Vaters durchwühlt und den Hit der Gruppe aus Quakertown auf ihren Mini-Kommunikator hochgeladen. Um sich zu autorisieren und das Gespräch anzunehmen, tippte sie mit dem Zeigefinger aufs Display und ließ sich aufs Bett fallen.


  »Andrew, was willst du?«


  »Blubbere doch nicht immer gleich los!«


  Sie drückte den Empfängerknopf an ihrem Ohrring und schaltete den quakenden Lautsprecher auf Lautlos. »Sprich nie wieder von Blubbern. Ich bin kein Fisch und hör auf, mich zu kontrollieren.« Stirnrunzelnd streckte sie das rechte Bein in die Luft und betrachtete den blauen Fleck an ihrem Oberschenkel. War sie wirklich nach der Party so betrunken gewesen und die Treppe hinuntergefallen, wie die Clique behauptet hatte? Jedenfalls konnte sie sich an nichts erinnern. Nur daran, dass sie mit Kathi und ihren Freunden Ki-Ba-Mi getrunken hatte. Kirsch-Bananensaft gemischt mit irgendeinem Alkohol. Um einen weiteren Drink zum halben Preis zu erhalten, hatten sie versucht die unbekannte Alkoholkomponente zu erraten.


  »Josi, was machst du?«


  »Was soll die Frage? Das geht dich nichts an.« Sie ließ das Bein aufs Bett fallen.


  »Gib zu, du bist wieder mit diesen radikalen Spinnern zusammen, diesem Marc oder Leon…«


  Das reicht jetzt endgültig, dachte sie, verdrehte die Augen und legte ohne zu antworten auf. Ihrem Nano-Computer befahl sie weitere Anrufe von Andrew zu ignorieren. Dann schaltete sie das Gerät aus. Für das, was sie vorhatte, konnte sie keine Störungen gebrauchen.


  Entschlossen schwang sie die Beine aus dem Bett, zog den schwarzen Taftschal von der Stuhllehne und wickelte ihn um den Hals. Hektisch wühlte sie im Kleiderschrank und schob eine weiße Bluse nach hinten. Spießiges Teil, dachte sie. Beim nächsten Besuch bei ihrer Mutter würde sie es dort im Kleiderschrank verschwinden lassen. Schließlich zog sie ein ärmelloses schwarzes Shirt mit der Aufschrift »SOS Abi – (R)EVOLUTION« hervor. Es konnte im Dunkeln leuchten. Sicherheitshalber blockierte sie die Funktion an einem kleinen eingenähten Knopf. Bloß keine Signale! Dann schlüpfte sie in dunkelblaue Stretchjeans und zog schwarze Reiterstiefel an. Zuletzt warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel und tuschte ihre Wimpern. Mehr war nicht drin. Leon, den Kopf der Gruppe, konnte sie nur mit Taten beeindrucken.


  Leon!


  Alleine der Gedanke an seinen Namen ließ ihr Herz schneller schlagen. Beim letzten Treffen hatte er ihr länger als sonst in die Augen gesehen.


  Sie löste die Haarspange und ließ ihr blondes Haar über die Schultern fallen. Ihre gleichmäßigen Gesichtszüge und die braunen Augen deuteten nicht darauf hin, dass sie eine Fisch-Chimäre war.


  Es war einer der ersten warmen Tage im Jahr, trotzdem steckte Josi die Mütze in ihre Schultertasche. Ein Verlegenheitsgeschenk ihres Vaters.


  Wenn er ahnen würde…


  Sofort verdrängte sie den Gedanken an ihren Vater, der zum Glück nicht vor Mitternacht aus der Redaktion nach Hause kommen würde. Wenn er wüsste, was sie heute Nacht vorhatte, würde er sie einsperren, obwohl sie bereits siebzehn war. In ihrem Magen kribbelte es. Eine Jugendstrafe hatte sie bereits hinter sich. Damals, die Aktion auf dem Schlachthof war gründlich daneben gegangen. Eine übersehene Überwachungskamera hatte alles gefilmt. Josi hatte die Wände besprüht: »Pferde, Schweine, Kühe – sind auch Menschen!«


  Der Jugendrichter hatte hart geurteilt. Wochenlang musste Josi an ihren freien Wochenenden in einem Altenpflegeheim arbeiten. Ihr Vater war vor allem stocksauer, weil der soziale Dienst zu Lasten ihrer schulischen Leistungen ging.


  Die Gruppe hatte sich nach der Schlachthof-Aktion aufgelöst, und Josi schloss sich den Assisi-Wächtern an – Aktivisten, die sich nach dem Schutzpatron der Tiere benannt hatten. Ursprünglich wollte sie nur im Hintergrund helfen, Flugblätter vorbereiten, Pläne aushecken…


  Schon bei der ersten Begegnung war sie von Leons großen braunen Augen verzaubert gewesen.  Behutsam hatte er zwei Finger auf das Tuch an ihrem Hals gelegt und mit tiefer Stimme gesagt, »willkommen im Team, Fischchen«, und Josi hatte sämtliche Standpauken ihres Vaters aus dem Kopf verdrängt.


  Warum konnte sie nicht Pferde-Chimäre sein, so wie Leon? Voller Sehnsucht dachte sie an seine wilden langen Haare und seinen muskulösen Körper.


  


   


  Mit ungutem Gefühl spähte sie aus dem Fenster, ihr Puls raste. Mittlerweile traute sie ihrem Ex Andrew alles zu und wusste einfach nicht, wie weit er gehen würde. Auf jeden Fall nahm er es nicht so locker, wie er behauptete. Tag und Nacht rief er an und nervte wie Krätze.


  Josi atmete zweimal tief durch, schüttelte die Gedanken an Andrew ab und nahm den Hinterausgang durch die Kellertür. Sie wollte kein Risiko eingehen. Geduckt schlich sie an den Mülltonnen vorbei.


  


   


  Das Ziel der Aktivisten lag eine Stunde nördlich von Berlin. Der zwanzig Jahre alte Bus hatte ein Loch im Auspuff und knatterte wie ein Trecker. Immerhin war die Frontscheibe nach einem Steinwurf gegen Panzerglas ausgetauscht worden. Das Emblem der Autowerkstatt Security-Service klebte noch in der rechten Ecke.


  Marc, der einzige von ihnen, der keine Chimäre war, fuhr den Wagen. Er hatte sich ihnen aus Liebe zu der rothaarigen Katzen-Chimäre Olga angeschlossen und wich ihr keine Minute von der Seite.


  Josi beobachtete im Außenspiegel wie Leon seine dicken, braunen Haare zusammenband, während er sich mit Olga unterhielt. Simon saß wie immer blass und schweigend daneben. Er hatte ihnen nie verraten, welche Chimäre er war, aber aufgrund der verhuften linken Hand und der weißen Haare, die ihn wie ein Albino aussehen ließen, vermutete Josi eine Ziege.


  Leon lenkte das Gespräch auf den Hühnerbaron Wilmershofen. Josi war erschrocken über Leons harten Gesichtsausdruck.


  »Er ist ein gefährlicher Tierquäler. Die H1N1-Viren sind von Schweinen und Vögeln auf den Menschen übergesprungen. Sie sind x-mal mutiert, haben Erbanlagen ausgetauscht und Tod und Siechtum gebracht. Trotzdem hört die Massentierhaltung nicht auf.« Leon schnaubte und zog die Mundwinkel nach unten. „Es ist doch alles Augenwischerei, was die uns erzählen. Von wegen, Versuche nur in Hochsicherheitslabors wie dem CDC in Atlanta. In Wirklichkeit findet ein großer Feldversuch statt. Die Viren kreisen in unserer Umwelt und in unserem Blut. Und wir sind die Versuchskaninchen.“


  Marc bog in ein dunkles Waldstück ab und parkte nach einer Weile halb im Gebüsch. Sie stiegen aus. Leon griff in den mitgebrachten Rucksack und zog Masken hervor.


  »Olga, die Sturmhaube genügt nicht. Maske vors Gesicht!«, zischte er. »Die Konturen lassen sich sonst rekonstruieren.«


  Als er Josi betrachtete, nahm sein Gesicht für einen Moment einen weichen Zug an. »Josi Fischchen, dein blondes Haar, das geht so nicht, du leuchtest im Dunkeln wie eine Neonreklame.«


  Wenigstens hatte er nicht Neonfisch gesagt. Sie zückte ihre Mütze, und er nickte zufrieden. »Die auch.« Er hielt ihr die Plastikmaske und ein Paar dünne Silikonhandschuhe hin. »Ihr wisst ja, keine Fingerabdrücke!«


  Olga zog einen Minicomputer aus der Jackentasche und loggte sich in den Zentralrechner der Alarmanlage ein; bereits vor Wochen hatte sie den Code geknackt. Dann schaltete sie mit ein paar Fingertipps die Überwachungskameras ab, simulierte die Standbilder für die Sicherheitszentrale und schaltete die Alarmanlage auf Off.


  Simon durchschnitt mit einer Zange den Maschendrahtzaun und bog ihn auseinander.


  Auf Leons Handzeichen liefen die Aktivisten zur Nordhalle. Josi hatte Mühe, Schritt zu halten und folgte in deutlichem Abstand.


  Leon wartete und fasste sie am Arm. »Geht’s?«


  Sie nickte.


  Marc brach die Tür zur Fabrik mit einem digitalen Schlüsselcode auf.


  


   


  Blaues Licht flutete die Halle. Die Luft war staubig und stickig. Es stank nach Kot. Die Hühner gackerten und schüttelten unruhig ihre kahlen Flügel. Sie hatten so viele Federn verloren, dass ihre Haut in großen Flecken hervorschimmerte. Ihre Augen waren blutunterlaufen.


  »Elendes Hühner-KZ! Dieses Schwein!«, zischte Josi und hob die Hand, um mit dem NanoC an ihrem Handgelenk zu filmen. Die Aufnahmen schickte sie online an einen geschützten Server.


  »Beeil dich! Josi! Wir haben nur fünf Minuten. Dann müssen wir hier wieder raus sein«, rief Leon und rannte tiefer in die Halle.


  »Ja doch.« Josi sah sich um. Was für eine Tierquälerei! Wilmershofen, du bist ein Mistkerl! Ich hetze meinen Dad auf dich, schoss es ihr durch den Kopf.


  Marc begann damit, einzelne Hühner aus dem Gehege zu heben und in die mitgebrachten Körbe zu setzen.


  Olgas Schwanzspitze zuckte wie immer nervös. Sie nahm ihm zwei Körbe ab und eilte zum Ausgang.


  Simon klemmte mit der gesunden Hand einen Korb unter den verwachsenen Arm und folgte ihr.


  Leon verschwand am Ende des Ganges.


  Josi blickte ihm hinterher und sah, wie er das Sicherheitssiegel einer Tür knackte.


  Olga, Marc und Simon kamen zurück und begannen damit, weitere Käfige aufzubrechen.


  Nach einer Minute war auch Leon zurück. »Los!«, brüllte er. »Wir müssen hier sofort raus!«


  Josis NanoC zeigte an, dass sie erst seit vier Minuten in der Halle waren. Warum hatte er es so eilig? Hastig nahm sie ein Huhn in den Arm. Als Leon bei ihr war, hielt sie ihn mit der freien Hand fest. »Was war da hinten?«


  »Jetzt nicht!«, zischte er und riss sich von ihr los.


  Das Huhn begann vor Panik zu zappeln. Josi versuchte es festzuhalten, doch das Tier kratzte sie durch den dünnen Silikonhandschuh. Blut tropfte aus der frischen Wunde. Mit zittrigen Händen setzte Josi die Henne in den Korb. Ein weiteres Huhn flatterte ihr vor die Füße und ließ den Kopf hängen. Nur noch dieses eine, dachte sie, griff das Tier und verbarg es im Arm.


  Warum sie den Eigentümer der Hühnerfabrik nicht einfach anzeigten, hatte sie bei der Planung wissen wollen. Doch Leon hatte mit den Augen gerollt. »Wir brauchen Mitleid für die leidenden Tiere. Sonst empfindet mit uns auch bald niemand mehr Empathie. Einige von uns sehen schließlich schon zur Hälfte aus wie Tiere. Die jüngeren Kinder entwickeln sich noch stärker zum Mischwesen. Wir müssen die Rechte der Tiere stärken, sonst werden wir eines Tages in Käfige gesperrt.«


  Marc hatte den Kopf geschüttelt. »So bekommst du keine Menschen auf deine Seite. Das versteht niemand. Hunde und Katzen sperrt doch auch niemand ein.«


  Leon hatte daraufhin eingelenkt. »Wir brauchen Beweise gegen Wilmershofen. Die Menschen haben Angst vor Viren, wenn sie von Massentierhaltung hören. Denk an die Vogelgrippe, und die Schweinegrippe… Wir müssen dafür sorgen, dass die Bilder ins Netz kommen.«


  Die Luft in der Halle hatte sich mit dem Staub der flatternden und gackernden Hühner getränkt. Josi stürmte hustend zum Ausgang.


  Draußen sah sie, dass Leon und Marc bereits durch die Öffnung des Maschendrahtzauns kletterten.


  Das Huhn in Josis Arm gab ein heiseres Krächzen von sich.


  Schnell weg hier, dachte sie und wollte den anderen hinterhersprinten, doch ihre Beine fühlten sich plötzlich merkwürdig taub an. Trotz aller Kraftanstrengung schaffte sie nur noch winzige Schritte. Es fühlte sich an, als watete sie durch zähen Morast. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, ein eisiges Gefühl stieg ihr die Beine hoch, lähmte die Muskeln.


  »Halt stehen bleiben!«, rief ein Wachmann mit zwei zähnefletschenden Pitbulls an seiner Seite. Der Kegel einer Taschenlampe tauchte Josi in helles Licht. Ohne zu zögern ließ der Mann einen der Pitbulls von der Leine, während der andere aggressiv bellte und an der Kette zerrte, bis ihm die Luft wegblieb.
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  Leon drehte sich nach Josi um. Merde.


  »Allez! Wir müssen hier weg, sonst zerfleischt uns die Bestie.«


  Olga und Marc erreichten zuerst den Bus. Sie rissen die Türen auf und sprangen vorne ins Fahrzeug.


  Leon sah, wie der Kampfhund an Simons Ärmel zerrte, dann zog Simon endlich die Schiebetür zu.


  Erleichtert lief Leon um den Bus und war plötzlich wie gelähmt. Ein drückendes Gefühl legte sich um seinen Hals und raubte ihm die Luft. Die Welt schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Er hatte Josi zurückgelassen.


  Simon schrie: »Steig ein.«


  Leons Hand suchte den Türgriff, seine Finger berührten das kühle Metall, erneut drangen Simons Rufe an sein Ohr. Dann fasste er sich, schwang sich auf den Sitz und riss die Tür mit einem Ruck zu. Der Kampfhund sprang im selben Moment zähnefletschend gegen die Scheibe.


  »Ihr bleibt hier.« Leon zog aus der Werkzeugkiste hinter dem Rücksitz einen Schraubenschlüssel.


  »Was hast du vor?«


  »Josi holen.«


  »Nein!«


  Leon versuchte die Tür zu öffnen, doch die automatische Verriegelung klickte bereits. Marc startete den Motor und gab Vollgas.


  »Halt an, ich muss zurück!«


  Leon riss vergeblich am Türhebel.


  Der Bus rumpelte über Schlaglöcher und Steine. Büsche und Äste kratzten mit schleifendem Geräusch am Lack. Die Hühner in den Körben krächzten aufgeregt, und das wütende Bellen des Hundes, der sie verfolgte, wurde langsam leiser. Über dem Wald stoben schwarze Wolken auseinander, ließen ein Stück Mond durchscheinen.


  Olga sprach zuerst. »Warum ist Josi stehen geblieben? Ich kapier´s nicht. Wir hatten doch ausgemacht, kein Risiko einzugehen.«


  »Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen. Sie ist erst seit ein paar Monaten in der Gruppe. Wir haben sie maßlos überschätzt.« Marcs Hände umklammerten das Lenkrad. Dann schlug er darauf ein. »Wieso ist sie nicht losgelaufen?«


  Olga hielt seinen Arm fest. »Lass jetzt, es ist zu spät. Sie wird uns schon nicht verraten.«


  Marc drehte sich nach hinten um. »Vielleicht sollten wir die Tiere nicht wie geplant bei Simon verstecken. Falls die Polizei eine Hausdurchsuchung macht.«


  Leon blickte neben sich und sah, wie Simons verhufte Hand zitterte.


  »Hat dich der Köter erwischt?«


  »Ich glaube es ist nicht so schlimm«, presste Simon hervor.


  »Zeig her.«


  Simon öffnete die Faust seiner blutenden Hand. Der Pitbull hatte ihm den kleinen Finger abgebissen. Blut schoss aus der Wunde.


  »Merde.« Leon ließ den Schraubenschlüssel fallen.


  Olga drehte den Kopf nach hinten. »Was ist passiert?«


  »Der Pit hat ihn gebissen. Sieh nicht hin!«


  Leon griff hinter sich und suchte den Verbandskasten. Mit hektischen Bewegungen öffnete er die Kiste, riss ein Mullpäckchen auf, presste es auf Simons blutenden Fingerstumpf und umwickelte ihn mit einem Verband. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein.«


  »Er ist unter Schock. Wir brauchen einen Arzt. Marc, lass uns am Krankenhaus raus.«


  Leons Angst um Josi nahm jetzt noch mehr zu. Doch er konnte den anderen nicht sagen, was er in der Fabrik vorgefunden hatte. Die Aktion war völlig daneben gegangen.


  »Wir haben Josi verloren«, sagte er.


  »Blöder Fisch«, brummte Marc.


  Leon fasste ihn an der Schulter. »Lass das. Wie ich Josi einschätze, verrät sie niemanden.


  »Hoffentlich.« Olga zischte die Worte hervor. Sie riss das Handschuhfach auf, fand ein Päckchen Kaugummi, packte eins aus und begann nervös mit halboffenem Mund zu kauen. Ihr Katzenschwanz schlug unruhig gegen die Autotür. Dann lehnte sie sich zurück. »Ich glaub’ auch, dass sie die Klappe hält. Sie ist nicht blöd. Nur zu langsam.«


  Sie bogen auf die Landstraße und durchfuhren eine Ortschaft. Eine Weile schwiegen sie, dann schlug Simon mit leiser Stimme vor, die Tiere im Wald freizulassen. »Wir vernichten damit alle Beweise.«


  »Quatsch, wir deaktivieren die Chips, dann kann niemand nachweisen, wo die Hühner her sind.« Olga strich sich eine kupferfarbene Haarsträhne hinter die hochgestellten, behaarten Ohren. »Habt ihr von den Schrebergärten in Dahlem gehört?«


  »Das Gelände, das früher zur Uni gehörte?« Leon blickte zu Simon, der mittlerweile käseweiß war.


  »Ja, die Stadt hat die Anlage geschlossen. Im Herbst soll dort ein neuer Discounter entstehen. Noch sind da verlassene Gärten. Es gibt Streit mit den Eigentümern. Da können Marc und ich die Hühner lassen.«


  Leon nickte matt. »Das ist eine gute Idee.«


  Marc strich sich über den stoppelkurzen Bart. »Also zuerst Simon und Leon absetzen. Dann zu den Schrebergärten.« Er setzte den Blinker.


  Leon dachte unentwegt an Josi. Hoffentlich verhielt sich der Wachmann der Hühnerfabrik vorbildlich und rührte sie nicht an. Ein olivfarben gekleideter Typ mit gedrungener Statue. Ein Kraftprotz, dem man die zugeführten Hormone auf zehn Kilometern Entfernung ansah. Leon hätte es auf einen Kampf ankommen lassen, wenn sie ihn aus dem Bus gelassen hätten. Er hätte den Pit mit dem Schraubenzieher abgewehrt. Leon konnte sich auf seiner körperlichen Kräfte verlassen. Seine langen Haare ließen ihn weicher erscheinen, als er tatsächlich war. Doch die Gruppe hatte letztendlich richtig entschieden. Ihnen war nur die Flucht geblieben.


  Leon ballte vor Wut und Sorge um Josi die Faust. Ihre aufgerissenen Augen, als der Wachmann ihr die Maske vom Gesicht gerissen hatte, verfolgten ihn –  und das bohrende Gefühl, versagt zu haben. Er hatte ein Mitglied seiner Gruppe verloren. Merde!


  


   


  Gegen Morgen rief sein Kontaktmann Ole Baum an. Bis dahin hatte Leon kein Auge zugetan. Er war im Zimmer auf- und abgegangen und hatte mehrfach versucht, Josi zu erreichen.


  »Hallo?«


  »Ich bin es.«


  »Endlich. Gibt es etwas Neues?«


  »Josefine Garden wurde gegen Mitternacht von ihrer Mutter abgeholt.«


  »Hat sie was gesagt?«


  »Nein, sie hat hartnäckig über irgendwelche Mittäter geschwiegen, war angeblich alleine dort, wollte nur ein paar Hühner freilassen. Sie machte einen auf naives Blondchen und quatschte die ganze Zeit von den armen Hühnern, bis meine Kollegen entnervt aufgaben. Leider haben wir nun ein Problem.«


  Der Sonderermittler machte eine Pause. Es klang, als ob er an einer Zigarette zog. Er atmete hörbar aus. »Es hat gebrannt.«


  »Wo?«


  »Die Hühnerfarm ist abgefackelt, nachdem Josefine Garden wieder auf freiem Fuß war. Damit ist sie als Brandstifterin verdächtig. Zusammen mit den unbekannten Tierschützern.«


  »Sie ist was?« Leon schrie auf. »Idioten. Nie im Leben hat sie den Brand gelegt. Das ist nicht das Werk von Tierschützern. Nehmen Sie sich endlich diesen Hühnerquäler Wilmershofen vor.«


  »Alles zu seiner Zeit«, unterbrach ihn der Kontaktmann unwirsch. »Bis Montag will der Polizeichef deinen vollständigen Bericht.«


  



  


   


  3


  Freitag, 3. Mai, morgens:


  Josi lauschte an der Tür.


  Stille.


  Vielleicht war ihr Vater bereits in der Redaktion, hoffte sie und steckte den Schlüssel ins Schloss. Seit einer Stunde hatte er ununterbrochen auf ihrem NanoC angeklopft. Sie musste ihm erklären, warum sie die Nacht bei ihrer Mutter verbracht hatte und natürlich den Einbruch beichten.


  Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand offen. Ihr Vater war da. Er erhob sich aus einem Berg durchwühlter Bücher, die auf dem Boden lagen, und sah sie zornig an. Sie wusste, er liebte die Bände über alles. Insgeheim hoffte sie, dass das Chaos die Folge eines Einbruchs war und nichts mit ihr zu tun hatte.


  »Was ist passiert?« hauchte sie, ging in die Hocke und griff nach einem der Hardcover-Bücher. Sie konnte sich nicht erinnern, ihren Vater jemals so wütend gesehen zu haben.


  »Was los ist, junge Dame? Das möchte ich von dir wissen! Deine kriminellen Aktivitäten sind der Grund, warum die Bullen durch meine Wohnung getrampelt sind und mit einem Hausdurchsuchungsbefehl gewedelt haben.« Ihr Vater verließ ohne eine Antwort abzuwarten den Raum.


  Josis Hände begannen zu zittern. Sie nahm ein Buch nach dem anderen und stellte es ins Regal zurück. Ein kleines, ledergebundenes Buch lag aufgeklappt vor ihr. Zögernd nahm sie es in die Hand, öffnete es und begann zu lesen: »Die Tiere draußen schauten von Schwein zu Mensch und von Mensch zu Schwein…, aber es war bereits unmöglich, zu sagen, wer das Schwein und wer der Mensch war.« Orwells Farm der Tiere aus dem Jahre 1944. Es gab kaum jemanden, der diesen Satz nicht auf dem NanoC für alle Fälle gespeichert hatte. Manchmal fasste man sich auch kurz: Schwein!


  Ihr Vater kam zurück. »Du glaubst, der Betreiber der Hühnerfarm ist ein Schwein?«


  Sie nickte.


  »Du glaubst, du musst etwas tun, und du glaubst, es war richtig, bei ihm einzubrechen?«


  »Vater, bitte…« Ihre Unterlippe zitterte. Sein Versuch, den Konflikt zu entschärfen, war ihr nicht entgangen. Das hatte er wohl bei der Paartherapie gelernt. Die Ehe ihrer Eltern war trotzdem gescheitert.


  »Nein, lass mich ausreden.« Er schluckte hörbar und richtete sich energisch auf. »Josi, wir können unsere Probleme nicht mit Gewalt lösen. Wir leben in einer demokratischen Gesellschaft, die für solche Dinge immer noch Gesetze und Ordnungshüter hat.«


  Sie schüttelte den Kopf. Er glaubte doch selbst nicht, was er da sagte. Er, der täglich über all diese Schweinereien berichtete und oft genug auf riskante Recherchen angewiesen war. Sagte er nicht immer, Gesetze seien nichts als gedrucktes Papier zur Beruhigung der Schafe. Deshalb sei er Journalist.


  Josi griff wahllos nach einzelnen Büchern und stellte sie ins Regal zurück.


  »Es ist verboten, was Wilmershofen macht, und er tut es trotzdem. Du hättest die Hühner sehen sollen.«


  »Das ist Sache der Polizei.«


  »Niemanden interessiert es.«


  »Verdammt, Josi. Ich dachte, du hättest aus deiner letzten Aktion gelernt. Denk an die Wochenenddienste, die sozialen Stunden. Das werden sie dir wieder aufbrummen. Jugendarrest. Wenn der Richter einen schlechten Tag hat, ohne Anspruch auf Bewährung.«


  »Spar dir deine Vorhersagen für die Zeitung«, schrie sie.


  »Nicht in diesem Ton.«


  Sie senkte den Kopf. »Du hast die Hühner nicht gesehen.«


  »Josi, mir ist an deiner Einsicht gelegen. Wenn du Glück hast, bekommst du eine Strafe auf Bewährung, beim nächsten Mal sitzt du ein.«


  »Was dir nur recht sein kann. Dann ist endlich Ruhe.«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Nein, das will ich natürlich nicht.« Thomas Garden sprach auf einmal leise. »Aber du solltest von diesen gefährlichen Aktivisten wegkommen. Ich habe bereits mit deiner Mutter telefoniert. Wir schicken dich als Au-pair in die USA.


  »Vater, das kannst du doch nicht machen.« Josis Stimme überschlug sich. »Ich bin siebzehn.«


  »Genau deshalb. Wir haben die Verantwortung für dich. Deine Mutter hatte einen sehr vernünftigen Vorschlag. Marcus hat Kontakte.«


  Josi schnappte nach Luft. Marcus Mill, angesehener Mediziner und der zweite Mann ihrer Mutter, war seit Jahren der verhasste Gegner ihres Vaters. Und jetzt verbündeten sie sich gegen sie. Tränen schossen ihr in die Augen, auch weil sie Leon dann nie wieder sehen würde.


  Ihr Vater zog sie tröstend in die Arme. »Es ist mein voller Ernst. Deine Pubertät ist abgeschlossen, die Kiemen haben vor einem Jahr aufgehört zu wachsen. Nichts weist auf Komplikationen hin. Marcus sagt das auch. Du bist reisefähig. Er kümmert sich um den Kontakt. Eine angesehene Diplomatenfamilie. Der Hausherr ist ein hohes Tier im US-Kongress für Chimärenrechte. Ich benötige nur noch ein aktuelles Passbild von dir…«


  »Wie kannst du nur?«, schrie sie empört und rannte in ihr Zimmer. Sie gab der Tür einen kräftigen Tritt. Holz knackte, als sei es irgendwo gesplittert.


  Natürlich hatte ihr Vater mal wieder das Allerbeste für sie ausgewählt. Reiche Leute! Ein goldener Käfig. Warum begriff er nicht, dass sie erwachsen war?


  Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter. Sie hatte ihren Vater nicht ins Zimmer kommen gehört und zuckte zusammen.


  »Josi, bitte. Es ist besser so. Ich habe doch nur Angst um dich. Was denkst du, was es heißt, in den Knast zu gehen? Glaub mir, da gehst du vor die Hunde.«


  Langsam drehte sie sich um. Und wenn schon, lag ihr bereits auf den Lippen, aber sie schwieg.


  Ihr Vater hatte gerötete Augen.


  »Ich muss zu diesem Wilmershofen, vielleicht kann ich mit ihm reden oder ihm mit einem Bericht drohen. Habt ihr Fotos gemacht?«


  Sie nickte. »Ich!«


  Ihr Vater schaltete seinen Computer ein und setzte die Screen-Glasses auf. Er suchte die Adresse der Hühnerfabrik. »Wilmershofen«, da hatte er ihn. Er speicherte die Adresse, ließ sich von Josi den Serverzugang für ihre Bilder geben und schob die Daten in sein Postfach. Er sah kurz hoch. »Ich lösche die Bilder von deinem Server.« Dann bereitete er eine E-Mail an Wilmershofen vor.


  »Haben deine Freunde auch Fotos gemacht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  Im Vorbeigehen zog er seine Jacke vom Haken. »Du kannst in der Zwischenzeit schon mal aufräumen.«


  


   


  Die Tür klackte, und Josis NanoC drängelte immer lauter. »You and me …« Sie wühlte in ihrer Tasche und sah aufs Display. Leon!


  »Wie geht es dir?« Seine Stimme klang gehetzt.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe euch nicht verraten. Ich nehme alles auf mich. Mein Vater haut mich da wieder raus. Er will mit Wilmershofen reden.«


  »Dein Vater? Spinnt der?« Leon wurde laut. »Gib ihn mir sofort!«


  »Geht nicht, er ist schon weg.«


  »Hat er mit dir über den Brand gesprochen?«


  »Welcher Brand? Leon?«


  Er hatte aufgelegt. Sie wählte seine Adresse, aber sein NanoC war ausgeschaltet.
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  Östlich von Berlin:


  Er kam zu spät. Thomas Garden verschwand gerade im Haus von Wilmershofen. Leon fluchte leise vor sich hin und schmiss sein Bike ins Gebüsch. Dann rannte er geduckt zum Grundstück, übersprang mit einem Satz den Zaun und blieb im Schatten der Bäume stehen.


  Das Garagentor stand offen. Von der Terrasse drang Gemurmel und Lachen herüber. Leon schlich an eine Hausecke. Gäste saßen auf Lounge-Möbeln oder flanierten im Garten. Menschen, keine Chimären, soweit er sehen konnte. Sie hielten Sektgläser in den Händen. Der Geruch ihrer Pheromone, vermischt mit teurem Parfüm, drang in seine Nase.


  Karl Anton Wilmershofen gab also eine Party für seine wohlhabenden Freunde. Leon knirschte mit den Zähnen. Er konnte sich nur noch schwer beherrschen. Wenn er jemandem den Tod wünschte, dann dem Hühnerbaron.


  Leon entfernte sich rückwärts schleichend und lief geduckt zum Vordereingang. Wo war der Scheißkerl? Mit schnellen Schritten hastete er zur linken Hausseite. Ein Fenster war hell erleuchtet. Er stellte sich in den Schatten einer Konifere und blickte hinauf. Wilmershofen stand mit Thomas Garden hinter dem Fenster. Das also war der Vater von Josi, ein sportlicher Mann in den Vierzigern, mit dunklen Haaren und wütend funkelnden Augen, der wild gestikulierte. Garden war so ganz anders als die zarte, blonde Josi, die mit ihren langen Locken wie ein Engel wirkte. Nach ihrem Vater kam sie definitiv nicht.


  Wilmershofen war wie immer der feiste widerliche Typ, so wie er ihn in Erinnerung hatte. Er trug ein dunkelblaues Hemd, das am Bauch spannte. Sein Doppelkinn quoll über den Kragen. Er kaute mit vollen Backen. In der rechten Hand hielt er einen Fingerfood-Snack.


  Das Fenster war geöffnet.


  Leon verstand jedes Wort.


  Thomas Garden sprach mit kräftiger Stimme. »Ich habe Aufnahmen aus der Fabrik, die Sie interessieren dürften. Für die sich die Öffentlichkeit brennend interessieren wird.«


  »Hören Sie auf. Ich habe nach dem Brand weiß Gott andere Sorgen als Ihre dämliche Göre. Meine Gäste warten.«


  Wilmershofen leckte sich die Finger ab und fuhr sich über die spärlichen roten Haare. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich habe Ihnen Fotos geschickt«, fuhr Garden fort. »Schauen Sie nach!«


  »Na und!« Wilmerhofens Stimme war wie immer zu schrill, fast quietschend. Zu viel Fett, zu wenig Testosteron, dachte Leon. Der Kerl sollte seinen verwöhnten Arsch mehr bewegen. Seine innere Hasskurve überschritt augenblicklich die rote Marke.


  »Schauen Sie sich die Bilder an, und dann lassen Sie uns darüber reden, ob Sie die Anzeige gegen meine Tochter Josi nicht doch zurückziehen wollen. Oder möchten Sie die Bilder morgen in der Presse wiederfinden?«


  Wilmershofen ging an seinen Schreibtisch und startete den Computer.


  »Ein Tierquäler, der seine Machenschaften verbergen will, hätte gute Gründe seinen Stall abzufackeln, wenn er eine Hausdurchsuchung befürchtet.«


  »Fotos sind keine Beweise. Sie könnten manipuliert sein«, fiel ihm Wilmershofen ins Wort.


  »Aber ein Hemd mit Brandflecken wohl kaum. Ich habe mir erlaubt, in ihrer Mülltonne nachzuschauen. Und erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie gerade Grillen. Ich weiß, dass Sie nur Fingerfood reichen. Übrigens hängt noch etwas Meerrettichsoße an Ihrem Kinn. Darf ich raten? Lachs!«


  Wilmershofen wischte sich über das speckige Kinn. »Wie kommen Sie dazu, in meiner Garage herumzuschnüffeln?« Dann begann er zu stottern. »Ich… ich ziehe die Anzeige zurück. Gleich Montag.«


  »Nicht Montag. Sofort. Rufen Sie Ihren Anwalt an und schaffen Sie die Anzeige aus der Welt.«


  »Ich kümmer’ mich darum.« Wilmershofens Stimme klang zerknirscht.


  »Schauen Sie die Fotos in Ruhe an. Das ist erst ein Teil.« Garden schien seinen Erfolg auskosten zu wollen.


  »Ich habe genug gesehen.«


  »Was sagen Sie der Polizei?«


  »Ich könnte behaupten, Ihre Tochter war eine neue Praktikantin. Der Wachdienst hätte nichts davon gewusst. Die Göre hätte plötzlich Mitleid mit den Hühnern bekommen und wollte sie freilassen. Dagegen würde ich keine Anzeige erstatten.«


  Garden nickte. »Sie scheinen geübt im Lügen, so glatt, wie Ihnen das über die Lippen geht. Und weiter?«


  »Der Wachmann hat sie für einen Einbrecher gehalten. Er war kurzfristig für einen erkrankten Kollegen eingesprungen und wusste nichts von Josi, sonst hätte er zuerst mich angerufen.«


  »Und die übrigen Tierschützer?«


  »Die hat es nie gegeben, so wie Ihre Tochter gegenüber meinem Wachmann behauptet hat.«


  Garden überlegte einen Moment. »Sie haben noch keine Aussage zu dem Einbruch gemacht?«


  »Nein, ich war ja kein Zeuge.«


  »Gut. Bleiben Sie bei dieser Version! Ich behalte das Hemd als Beweis. Nur für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen. Und noch etwas. Josefine war mit dem Rad dort. Sie hat die Bahn genommen und ist ab der letzten Haltestelle mit dem Fahrrad gefahren. So wie sie es immer macht. Das Fahrrad habe ich heute geholt.«


  Wilmershofen drehte sich plötzlich zum Fenster und blickte in den Garten.


  Leon drückte sich hinter die Koniferen. Er hatte genug gesehen und gehört. Garden hatte gründliche Arbeit geleistet und ihm die Tour vermasselt. Er hatte Fotos gezeigt. Wilmershofen wusste zwar nicht, wie viel die Aktivisten gesehen hatten. Er kannte ja nur die Bilder, die Josi gemacht hatte. Doch er war jetzt gewarnt und würde künftig sehr viel vorsichtiger sein. Die Fabrik und alle Beweise waren abgefackelt. Alles war schief gelaufen. Einfach alles.


  Eine unprofessionelle Aktivistengruppe ist einfach ein zu großes Risiko im Kampf gegen diese Leute, dachte Leon. Sie wissen überhaupt nicht worauf sie sich einlassen. Ich muss meine Leute künftig noch gründlicher auswählen. Sie müssen älter und erfahrener sein. So etwas wie mit Josi darf mir nie wieder passieren.


  Den Rückweg raste er mit dem Mountainbike durch das nahe Waldstück. Am Abhang schaltete er blitzschnell aufs große Blatt, so dass die Kette nicht zu viel Spiel bekam und herunterspringen konnte. Er ging aus dem Sattel, streckte die Arme nach vorne und ließ sein Bike laufen. Irgendwie musste er jetzt seine Wut abbauen. Ein ungebremster Freeride schien ihm die richtige Antwort. Er beschleunigte noch einmal am Abhang, übersprang eine kleine Rampe. Seine Mähne, die ihm im Nacken heruntergewachsen war, wehte im Galopp.


  Da war noch etwas anderes, das ihn verfolgte, seit er in der Fabrik den hinteren Raum gesehen hatte. Ein Geruch aus Eiter, Blut und Tod. Er mochte sich jetzt nicht daran erinnern, er wusste, ihm würde speiübel. Wilmershofen hatte sich in all den Jahren nicht geändert. Es wurde Zeit, dass jemand diesen Verbrecher stoppte. Für immer.
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  Eine Stunde später, Berlin (Kleinmachnow):


  Josi sah durch den Spion. Ihre Freundin Kathi grinste zurück und wischte sich durch die abstehenden, lila gesträhnten Haare. Ihre grünen Augen waren noch schwärzer als sonst mit Kajal umrandet. An einem Ohrläppchen baumelte ein schwarzes Kreuz, am anderen eines mit einer gekreuzigten Katze.


  »Endlich!«


  Josi öffnete die Tür, beugte sich hinunter und umarmte ihre mädchenhaft wirkende Freundin, deren Wachstum von einer zierlichen Hauskatze ausgebremst wurde.


  »Soll ich den Brief zerreißen oder willst du ihn lesen?« Kathi hielt einen weißen Umschlag hoch. »Habe ich aus eurem Briefkasten gezogen. Von Andrew. Der gibt wohl nie Ruhe.«


  »Mach Konfetti draus.«


  Kathi drückte die Tür mit dem Ellenbogen zu. Sie tippte auf ihre Ohrringe. »Die will ich am Montag zur Seebestattung tragen. Meinst du, das ist passend?«


  »Ich bewundere, wie du ihren Tod wegsteckst. Sie war trotz allem deine Mutter…«


  Kathi zerriss den Brief in winzige Schnipsel und ließ sie auf den Boden rieseln. »Erwarte nicht, dass ich heule – ich würde verrückt werden. Und außerdem war die Einäscherung schon vor zwei Monaten.«


  »Aber sie war deine Mutter…«


  »Miau. Ich tue ihr nur einen letzten Gefallen.« Kathi sah dem rieselnden Papier hinterher. »Sie hat mir nie einen Gefallen getan. War immer nur mit ihrem allergischen Asthma beschäftigt. Jede Woche was Neues, auf das sie reagierte. Manchmal hatte ich den Verdacht… sie gibt mir…« Kathi senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. »Ist ja eh alles zu spät.«


  »Was meinst du?«


  »Na, wenn ich denke, was dein Vater für einen Aufstand wegen deiner drei Kiemen…«


  »Vier!«


  »…gemacht hat. Der war wie gelähmt vor Angst um dich. Jeden Wunsch hat er dir von den Augen abgelesen.«


  »Ja, so lange bis wir um die Häuser gezogen sind.« Josi lachte gequält, »ab dann war es endgültig vorbei mit der Harmonie.«


  »Du hättest dich eben nicht so oft erwischen lassen sollen…«


  Josi wollte jetzt nicht daran denken, was sie alles mit Fünfzehn angestellt hatte und schüttelte den Kopf. »Game over… ich kann nicht verstehen, warum er so sauer ist, wenn ich jetzt was Sinnvolles mache. Es war doch immer seine Maxime, für seine Ziele zu kämpfen, weil die Gesellschaft einem nichts schenkt. Jetzt kenne ich meine Ziele, und es ist ihm auch nicht recht. Und ehrlich, seit ich bei den Tierschützern bin, bin ich super brav.« Sie grinste. »Meistens.«


  Kathi lachte. »Hat Leon dich gezähmt?«


  »Schön wäre es. Mit dem habe ich gerade Megastress.«


  »Hat das was mit dem Chaos in eurer Wohnung zu tun?« Kathi stieg über einen Stapel Bücher.


  »Das auch.« Josi öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. »Mein Vater schickt mich als Au-pair nach Amerika. Es ist ihm so was von ernst. Sogar meine Mom hat sich gegen mich verschworen. Ich kann nichts dagegen tun. Aber was wird dann aus Leon und mir? Ich habe immer gehofft, dass…«


  Kathi nahm sie in den Arm. »Ich weiß.«
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  Später Abend:


  Leon erreichte den heruntergekommenen Ostbahnhof, übersprang Bürgersteige, fuhr Slalom um Mülltonnen, Masten und Autos und ignorierte die Flüche der wenigen Fußgänger, die sich um diese Zeit in der Gegend noch auf die Straße trauten. Mit einer Vollbremsung hielt er vor der Fahrradkurier-Zentrale, klemmte sein Bike unter den Arm und sprang die wenigen Stufen hoch.


  »Habt ihr einen Job für mich?«


  »Meldest du dich auch mal wieder?«


  »Spinn nicht rum, ich war nur zwei Tage abwesend. Wenn ich dauernd arbeite, werde ich mit meinem Studium nie fertig.« Er verdiente sich mit dem Kurierjob seinen Unterhalt und finanzierte so sein Politik-Studium. Dieses Semester hatte er jedoch ausgesetzt, um mehr Zeit für die Aktivistengruppe zu haben. Seine Pläne: Zuerst Wilmershofen ausschalten, später das Studium beenden.


  »Du hast Glück. Kannst Pizzen ausfahren. Der Pizzatreff 111 sucht jemanden, der einspringt. Denen ist jemand krank geworden.«


  »Danke.« Leon nickte. Das vermasselte Wochenende war jetzt sowieso nicht mehr zu retten, dann konnte er auch arbeiten. Das würde ihn ablenken. Den Bericht könnte er am Sonntag schreiben.


  


   


  Er fuhr zu der genannten Adresse, vorbei an grauen Häuserzeilen und Straßen, in denen Rauch aus Mülltonnen schwelte und Banden herumlungerten und nur darauf warteten, jemanden auszurauben. Irgendwo hier musste früher die Grenze zwischen Ost- und Westberlin verlaufen sein. In der Sonnenallee zeigten die Pflastersteine noch mitten im Asphalt den ehemaligen Mauerverlauf. Leon hatte nur eine vage Vorstellung wie Berlin früher war, das meiste davon aus dem Kultfilm »Sonnenallee«, dessen x-te Wiederholung er sich im Fernsehen angeschaut hatte. Schließlich wohnte er direkt um die Ecke. Vierzig Jahre Mauerfall waren im letzten Jahr medienwirksam gefeiert worden. Ein friedlich protestierendes Volk hatte die Diktatur in die Knie gezwungen. Doch so einfach war das heute nicht mehr. Nichts verlief hier mehr friedlich. Es galt das Gesetz der Straße und des Stärkeren.


  Auf dem Land lag ein Fluch seit die Pandemie über Leben und Tod gerichtet und Kinder und Jugendliche wahllos in Starke und Schwache aufgeteilt hatte. In Menschen und in Chimären. Solche mit ungewöhnlichen Kräften und Fähigkeiten und jene, die elend und verkrüppelt dahinsiechten. Ohne finanzielle Zuwendungen, ohne Hoffnung, ohne irgendeine Entschädigung. Die Kassen waren leer, geplündert von skrupellosen Politikern, die der Pharmaindustrie in den Arsch krochen. Das war Leons Überzeugung, und deshalb hatte er sich bewusst gegen Jura entschieden. Seine Familie hatte nie recht bekommen. Weder als seine Schwester gestorben war, noch als er seine Eltern an die Virusgrippe verloren hatte. Mit Jura konnte man die Welt nicht verändern. Deshalb Politik. In den letzten Monaten aber kamen ihm die Argumente abhanden, Leon war sich nicht mehr sicher, ob er noch Lust hatte, sein Studium wirklich zu beenden. Ein Einzelner konnte den Mechanismen ja doch nichts entgegensetzen. Nur an der Arbeit der Aktivisten zweifelte er nie; da schlossen sich Chimären und Menschen zusammen, die ihre selbstlosen Ideale verteidigten und die Schuldigen ans Messer liefern wollten.


  Leon schluckte. Er hatte versagt.


  Josi…


  Das hätte nicht passieren dürfen.


  


   


  Drei Stunden später stand er unter der Dusche und spülte den Dreck der letzten Stunden herunter. Die Wunde an seiner Hand hatte sich entzündet.


  Ein messerscharfer Gruß vom aufgebogenen Maschendrahtzaun.


  Das Wasser brannte auf seiner Haut. Leon schloss die Augen und lehnte einen Moment an der Wand, während das Wasser über Gesicht und Körper lief. Seine Knochen schmerzten. Er fühlte sich fiebrig und war todmüde. Kein Wunder, die letzte Nacht hatte er kein Auge zugetan. Er schlang ein weißes Handtuch um die Hüften und stopfte die nassgeschwitzte Kleidung in die Waschmaschine. Im Vorbeigehen drückte er den Knopf. Es müsste auch ohne Waschpulver gehen. Er war einfach zu fertig, um sich damit zu befassen.


  Erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen. Leons Brustkorb zierte ein Tribal-Tattoo, ein Maori-Symbol, das Stärke verhieß. Um den rechten Oberarm zog sich ein DNA-Strang wie eine bissige Schlange mit zwei Köpfen, symbolisierte sein zerrissenes Inneres, halb Mensch, halb Pferd, auch wenn es ihm äußerlich kaum anzusehen war.


  Leon blickte auf seinen Kommunikator, er hatte ihn in den letzten Stunden ausgeschaltet, jetzt tippte er mit dem rechten Zeigefinger aufs Display um sich einzuloggen. Drei Anrufe waren in Abwesenheit eingegangen.


  Josi.


  Seine Mähne stellte sich auf, er stöhnte. Wie ein Blitzlichtgewitter prasselten die Erinnerungen erneut auf ihn ein: Die Hühner, das fahle Licht, der Gestank, der andere Raum. Nur mit Mühe konnte er ein Würgen unterdrücken. Der widerliche Geruch von Eiter und Blut war so intensiv, er hatte das Gefühl, er klebte noch immer auf seiner Haut.


  Der NanoC brummte. Leon schaltete auf Laut. »Hallo?«


  »Leon, endlich. Wilmershofen zieht die Anzeige zurück.«


  »Warte Josi…«


  »Wilmershofen kann uns nichts.«


  Ich will das nicht, aber ich muss ihr jetzt wehtun. »Wilmershofen ist abgehakt.«


  »Leon, sie verfolgen das nicht weiter. Und für den Brand habe ich ein Alibi.«


  »Stopp Josi.« Leon holte tief Luft. Auch wenn es ihm schwer fiel, er musste endlich Fakten schaffen. »Du bist raus aus der Gruppe. Du bist ein zu großes Risiko für uns.


  »Was?«


  »Wenn du unsere Arbeit nicht gefährden willst, dann verschwindest du jetzt von der Bildfläche. Hast du kapiert? Und halt deinen Vater aus unseren Angelegenheiten raus.«


  »Feigling!«, drang ihre Stimme ungewohnt wütend an sein Ohr. »Ich gehe sowieso in die USA. Dann bist du mich endgültig los.« Sie kappte die Verbindung.


  Er hätte erleichtert sein sollen. Das war das Vernünftigste, was sie tun konnte. Damit war sie aus der Schusslinie. Seine Hand wanderte suchend zur Nachttischleuchte und ertastete einen kleinen Schlüsselanhänger mit einem Hufeisen. Den hatte er Josi schenken wollen. Der Anhänger sollte ihr Glück bringen und ihr sagen, wie sehr… Leon schluckte. Resigniert schaltete er das Licht aus.


  Laserfinger wanderten vor seinem Fenster über den nächtlichen Himmel, einen Moment verfolgte er ihren Weg mit den Augen. Irgendwo dort in der Ferne tanzten die Menschen bis in den frühen Morgen. Schwitzende, lachende Massen. Seine verstorbene Schwester Johanna hätte dabei sein sollen. Josi hätte dabei sein sollen. Und er ebenfalls. Eine bleierne Schwere legte sich auf ihn. Das letzte, was er sah, waren galoppierende Pferde auf den Weiden seines Onkels, die Invasoren seiner menschlichen Gene.
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  Sonntag, 5. Mai, Neuer Friedhof Luisenstadt, Berlin:


  Den gestrigen Tag hatte Leon mit Fieber verpennt, doch über Nacht waren die Schmerzen aus seinen Knochen verschwunden. Am Morgen war er bei Sonnenaufgang erwacht und fühlte sich gesund und stark. Er trank einen schwarzen Kaffee, aß Müsli mit Hafer, Rosinen und Nüssen und hob sein Bike über die Schulter, das er im Flur seiner Einzimmer-Wohnung geparkt hatte und durchs Treppenhaus tragen musste.


  Für seine durchtrainierten Beine war es auch zu Fuß kein weiter Weg von der Kleinen Mondstraße zum Neuen Luisenstadt-Friedhof. Trotzdem nahm er lieber das Bike. Es war nur so ein Gefühl, doch es erinnerte ihn ans Reiten.


  Der Friedhof hatte ab acht Uhr geöffnet, es war erst wenige Minuten später. Leon hoffte alleine zu sein und nahm den Eingang am neuen Urnen-Friedhof, vorbei an den Urnengräbern der letzten Jahre. Eine alte Frau war bereits dort. Aus Respekt vor ihr schob er sein Bike.


  Die Frau hielt ihn am Ärmel fest: »Junger Mann, Sie haben doch noch gute Augen. Können Sie mir die Reihe 142 zeigen. Warum schreiben die das immer so klein auf die Wegweiser? Wissen Sie, mein Mann liegt dort. Ich könnte ja bis 142 zählen, aber es sind so viele Gräber, ich vertue mich immer. Das kann doch keiner von mir erwarten, dass ich so die richtige Wand finde.«


  Leon blickte zu den Steinwänden mit den Tausenden von Urnengräbern. Die Mauern standen in Reihen. Seit allein in Deutschland fünf Millionen Menschen an der Großen Influenza oder den Folgen der Passivimpfung gestorben waren, hatten die Behörden Feuerbestattung angeordnet, um die Toten wegzuschaffen und weitere Ansteckungen zu vermeiden. In den Zeitungen hatte gestanden, die Toten hätten zu Lebzeiten eine Kette bilden können, die einmal um Deutschland reichte.


  Suchend wanderte sein Blick zu den Metallplatten mit den Nummern. »Hier ist doch schon die 142. Sie müssen nur noch einen Weg weiter.« Sie hatte gut gezählt oder geschätzt.


  Ein Lächeln huschte über ihr runzliges Gesicht, in dem lebhafte helle Augen hervorblinzelten. »Danke junger Mann. Haben Sie auch Verwandte hier?«


  Leon schüttelte den Kopf. »Meine Schwester starb bereits vor zehn Jahren. Ich will zu dem alten Friedhof.«


  »Das tut mir sehr leid, junger Mann.«


  Nachdem Leon außer Sichtweite der alten Dame war, stieg er doch aufs Bike und fuhr die kurze Verbindung zum anderen Friedhof. Hinter dem Zugang stoppte er, um sich umzusehen. Er verweilte gerne einen Moment bei den Figuren, die hier standen, dem Engel, der seine Schwingen schützend ausbreitete und der trauernden Frau, die ihr Gesicht hinter dem rechten Arm verbarg.


  Er seufzte und fuhr weiter. Den Weg kannte er blind, zweite links, rechts… Schließlich erreichte er das Grab und zog die weiße Rose hervor, die er am Samstag im Blumenladen am Hauptbahnhof gekauft hatte. Er hatte sie am Morgen sorgfältig in feuchtes Papier gewickelt, das er jetzt aufrollte. Die Rose legte er aufs Grab und nickte den Inschriften zu. Einen Moment verharrte er, dachte an die Toten, an Weihnachten vor zehn Jahren. Dreizehn war Leon damals, und er hatte noch daran geglaubt, dass alles gut würde. Seine Schwester Johanna hatte die Nieren-Operation überstanden. Doch plötzlich starb sie an Salmonellen. Es waren die Eier aus Wilmershofens Fabrik. Leon ballte die Faust. »Du Schwein kommst mir nicht davon!«


  Sanft strich er mit dem Finger über die Inschrift seiner Eltern. Nur drei Jahre später waren sie an der Großen Influenza gestorben. Die Schuldigen versteckten sich hinter einem Gestrüpp aus wirtschaftlichen und politischen Fehlentscheidungen. Und genau daran wollte er etwas ändern.
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  Mittags, Berlin (Neukölln):


  Leon bog in die verkehrsberuhigte Straße mit den Altbau-Fassaden, an denen schon seit Jahren die Farbe blätterte. Niemand machte sich mehr die Mühe zu streichen, denn am Sockel prangten schon am nächsten Tag wieder neue Graffiti-Sprüche. Das löchrige Kopfsteinpflaster bremste den Schwung seines Bikes ab. Ein Dutzend klappriger, rostiger Fahrräder lehnte kreuz und quer neben den Hauseingängen. Drei Autos parkten vor dem Haus. Es waren immer dieselben; er kannte jedes einzelne, den kleinen Elektromini der Frau über ihm, die geräumige Familienkutsche der Nachbarn vom Neben-Flur, den gut gepflegten Zweisitzer seines Vermieters, der ganz oben wohnte. Leon nahm den üblichen Weg durchs Treppenhaus, schleppte sein Bike in die Wohnung, goss einen starken Kaffee auf und setzte sich an den Bericht.


  Er würde keine Namen nennen, das war ausgemacht. Es ging nicht um die Aktivisten, es ging um Wilmershofen. Leon grübelte. Irgendetwas musste der Polizei vorgelegen haben, sonst hätte ihn nicht Anfang des Jahres dieser Kontaktmann angesprochen. »Wir wissen, dass Sie ein besonderes Interesse haben, Wilmershofen dran zu kriegen. Leider sind uns die Hände gebunden, solange bei uns keine Anzeige eingeht. Wir können nicht einfach ohne Verdacht eine Hausdurchsuchung anordnen. Die Eierlieferungen sind einwandfrei und vorschriftsmäßig deklariert. Die letzte offizielle Inspektion hat nichts ergeben. Wir würden nur allzu gerne einen Blick in die hinteren ungenutzten Bauten werfen. Ohne Durchsuchungsbefehl dürfen wir das aber nicht. Und den bekommen wir nicht ohne triftigen Grund. Sie haben mein Wort, dass wir ein Auge zudrücken, wenn Sie sich das mal genauer ansehen, wir wollen nur wissen, was Sie vorgefunden haben. Die Polizei ist auf Ihre Mithilfe angewiesen.«


  Leon hatte sich gewunden, sie würden keine illegalen Sachen machen. Wie die Polizei darauf käme?


  Sie hätten da andere Informationen, hatte der Kontaktmann entgegnet und Fotos vorgelegt. Die Aktion lag zwei Jahre zurück. Leon war der einzige, den man auf den Bildern identifizieren konnte. Seine Haare lugten unter der Sturmhaube hervor. Er konnte sich nicht rausreden, da sie sein Gesicht per Computer rekonstruiert hatten. Er hätte sich am liebsten ein Monogramm in den Arsch gebissen.


  Wenn er Wilmershofen an die Polizei liefern könnte, dann sei er dabei, knickte Leon schließlich ein.


  Der Kontaktmann hatte ihm daraufhin kumpelhaft die Hand auf die Schulter gelegt und ihn geduzt. »Du studierst doch noch oder? Wir haben gute Kontakte. Wir können dich später empfehlen, auch als Chimäre, wenn unsere Zusammenarbeit klappt.«


  Der bittere Geschmack der Bestechlichkeit lag bis heute auf Leons Zunge, und er schwor sich, niemanden aus der Gruppe zu gefährden oder zu verraten. Ihm war klar, die Polizei hatte kein Interesse daran, verwahrloste Hühner zu befreien. Im Gegenteil, diese Beweise mussten die Aktivisten verschwinden lassen, das war Einbruch in Verbindung mit Diebstahl. Das müsste er in seinem Bericht verschweigen. Jetzt, nachdem die Sache durch Josi offiziell war, würde allerdings auch die Polizei endlich ermitteln. Selbst wenn Wilmershofen die Anzeige zurückzog.


  Leon war klar, dass der »vollständige Bericht« alles andere als vollständig sein durfte, trotzdem musste in den Bericht, was das wahre Ziel der Ermittlungen war, das was er im hinteren Raum vorgefunden hatte. Er schrieb: »Im vorderen Raum fanden wir Hühner, deren Haltung sämtliche Tierschutzgesetze missachteten, sie standen in ihrem eigenen Dreck, hatten kahle Stellen im Gefieder und blutunterlaufene Augen. Auch ohne nähere Untersuchung war zu sehen, dass die Tiere krank waren. Im hinteren Raum fand ich…«


  Es klingelte an der Tür.


  Routinemäßig blickte er durch den Spion.


  Merde. Josis Vater.


  Leon drückte die Türklinke herunter.


  »Leon Blanc? Mein Name ist Garden. Josefines Vater. Wir müssen reden.«


  Leon zog ihn blitzschnell zur Tür rein. »Nicht hier im Treppenhaus.«


  Er bot ihm ein Glas Wasser an.


  Garden lehnte ab und blieb im Flur stehen. »Wie konnten Sie meine Tochter da mit reinziehen? Vor allem wo sie schon einmal zu Sozialdiensten verurteilt wurde. Wollen Sie ihre Zukunft ruinieren?«


  Leon holte tief Luft, aber er ließ Garden ausreden.


  Erst als Garden schwieg und ihn lauernd ansah, begann er mühsam beherrscht zu reden. »Ich wusste nicht, dass Ihre Tochter schon einmal mit dem Gesetz zusammengestoßen ist. Ehrlich. Sie hat es mir verschwiegen. Ich hätte sie nie mitgenommen, wenn ich das geahnt hätte. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Wie kommt es, dass man Josi erwischt hat und Sie nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Sie ist wie angewurzelt stehen geblieben.« Leon biss sich auf die Lippe. Keine Schuldzuweisungen. Josi trifft keine Schuld. Schnell fügte er hinzu. »Ich übernehme die Verantwortung.«


  Garden fluchte. »Stümper! Sie können die Verantwortung nicht übernehmen oder wollen Sie für Josi ins Gefängnis gehen? Im Übrigen habe ich dafür gesorgt, dass es kein nächstes Mal geben wird. Nehmen Sie nie wieder Kontakt zu meiner Tochter auf oder Sie können was erleben.«


  Leon schwieg. Innerlich gab er Garden in dieser Sache recht. Und das andere konnte er sowieso nicht mit ihm bereden. Er wollte nicht noch mehr Leute da mit hineinziehen.


  »Habe ich mich klar ausgedrückt?« Garden ergriff die Türklinke.


  Leon nickte und blickte ihm hinterher, wie er die Stufen hinunterrannte. Die Haustür flog auf. Flüchtig sah Leon ein dunkles Auto; es hatte sich anscheinend in die Sackgasse verirrt und wendete. Mit der Faust schlug er gegen die Zarge und knallte die Tür zu.


  Stocksauer griff er zum NanoC und wühlte sich durch die Unordnung auf dem Schreibtisch. Er suchte die Ohrstöpsel. Irgendwo mussten die verflixten Dinger doch sein. Fluchend schaltete er auf Laut.


  Sein polizeilicher Kontaktmann meldete sich sofort. »Ja.«


  »Warum weiß ich nicht, dass Josefine Garden vorbestraft ist? Was verschweigen Sie mir noch alles?«


  »Langsam mein Freund, wir verschweigen hier gar nichts. Wir wussten schließlich erst, dass sie dabei ist, als sie sich erwischen ließ. Du nennst ja keine Namen.«


  »Als Sie es wussten, hätten Sie es mir sofort sagen müssen.«


  »Was hätte es geändert?«


  »Es geht um gegenseitiges Vertrauen.«


  »Reg dich ab.«


  Du verlogener Dreckskerl. »Ich reg mich ab, wenn ich es will.«


  »Schreib deinen Bericht und dann sehen wir weiter.«


  Leon kappte die Verbindung und knallte den NanoC auf den Schreibtisch. Dann setzte er sich wieder an seine Tastatur, öffnete die drahtlose Verbindung zu seinem persönlichen Server und löschte den letzten angefangenen Satz in seinem Bericht, der mit den Worten begann: »Im hinteren Raum fand ich…«.
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  Montag, 6. Mai, Lübeck-Travemünde (Hafen):


  Thomas Garden, Josi und Kathi saßen auf der Terrasse eines Straßenbistros in Travemünde mit Blick auf den Bootsanleger. Möwen kreischten und flogen im Sturzflug von der Brüstung zum Wasser, um kurz darauf auf ihre Posten zurückzuflattern.


  »Aasgeier! Wie die Chimären-Bastarde immer auf der Suche nach Essbarem«, sagte jemand am Nebentisch und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Möwen.


  Josi legte das pappige Käsebrötchen beiseite. Ihr war zum Heulen zumute. Ihr Vater hatte die Formalitäten für die Beerdigung von Kathis Mutter erledigt. Er hatte für sie eine Reederei gewählt, die Fördermitglied von Greenpeace sowie vom World Wide Fund for Nature war und Öko-Urnen anbot.


  »Ich habe auch keinen Hunger.« Die Stimme von Thomas Garden klang belegt.


  Kathi nickte mechanisch. »Es geht immer weiter… irgendwie«, sagte sie und blickte den Möwen hinterher. »Kann eine Möwe von hier bis zum Lake Michigan fliegen?«


  »Ob Möwen das können, weiß ich nicht«, antwortete Garden, »aber zwei junge Damen«, und zwinkerte Kathi zu.


  Bereits in drei Tagen sollte der Flug gehen. Josi war todunglücklich. Sie hatte Leon nur kurz am Freitagabend gesprochen, da hatte er ihr gesagt, sie sei aus der Gruppe raus. Enttäuscht hatte sie die Verbindung gekappt. Als Josi ihre übereilte Reaktion bereute, antwortete er nicht mehr auf ihre Anrufe. Sie konnte ihre Tränen plötzlich nicht mehr zurückhalten. Kathi legte einen Arm um ihre Freundin und weinte mit.


  Ein schwarzer Mercedes fuhr am Anleger vor. Ein Bestatter stieg aus, öffnete den Kofferraum und reichte dem Kapitän eine Urne. Er ging zurück und holte eine zweite Urne.


  Kathi kaute an einem Stück Ärmelsaum. Josi zog ihre schwarze Sweatshirt-Jacke unwillkürlich enger.


  »Wir müssen«, sagte ihr Vater und stand auf. Er drückte der Kellnerin einen Schein in die Hand.


  


   


  An Bord reichte ihnen der Kapitän förmlich die Hand. Ein Mann im feinen Zwirn versuchte ein Lächeln. Er begrüßte Josi und Kathi, dann Josis Vater. »Mein Beileid.«


  »Ganz meinerseits«, murmelte Garden förmlich.


  Kurz darauf verließ das Schiff die Anlegestelle und steuerte entlang der Trave auf die Ostsee zu. Hinter dem Anleger der kleinen Sportboote lag im nebligen Dunst der Strand, dahinter die Lübecker Bucht. Möwen stürzten sich unter Kreischen auf einen dunkelgrauen Sack, der wenige Fuß vom Ufer entfernt auf einer Sandbank gestrandet war. Ihr Rufen scholl über die graue See und zog Scharen weiterer Jäger an.


  Josi spähte hinüber, doch sie konnte das Treibgut nur undeutlich erkennen. Sie vermutete eine tote Robbe und meinte den aufgedunsenen Bauch zu erkennen. Braune Algen, die entfernt an Haare erinnerten, schienen sich dort verfangen zu haben. Das Boot nahm Fahrt auf. Als die Möwen zu kleinen Punkten am Horizont geschrumpft waren, begann ihr Vater mit dem anderen Trauergast ein knappes Gespräch.


  Der Mann stellte sich als Doktor Antall vor.


  »Ein seltener Name. Sind Sie mit dem ehemaligen Leiter der Abteilung für Chimären-Diagnostik an der Charité Berlin verwandt?«, fragte Thomas Garden.


  »So ist es. Ich bin sein Sohn. Mein Vater starb letzten Monat an einem Herzinfarkt.«


  Josi konnte sich noch gut an den weißhaarigen Professor erinnern, der sie als einer der ersten an der Klinik vor fünf Jahren untersucht hatte. Aber dann war er in Rente gegangen, was sie sehr bedauerte, denn sein Nachfolger nahm sich keine Zeit für sie. Er blätterte damals nur kurz durch die Krankenakte, murmelte Wörter, die sie nicht verstand und verordnete eine weitere Packung »Chimax«. Professor Antall hingegen hatte immer mit ihr gescherzt, er hatte ihr »ganz im Vertrauen« Witze über Lehrer erzählt, die sie »unbedingt für sich behalten« sollte.


  Josi war damals erst zwölf Jahre alt gewesen und voller Angst, was mit ihr geschah. Sie musste die Pubertät verarbeiten, die ewigen Streitereien ihrer Eltern, wer die Schuld hatte, dass sie beinahe an der Großen Influenza gestorben war. Dann die Folgen der Impfung. Erst hatte sie Angst, die Halsfisteln könnten Krebs sein, schließlich die Entwarnung und dann die Katastrophe: Fisch-Chimäre. Professor Antall hatte ihr ein wenig von der Panik genommen und sie zum Lachen gebracht. Er hatte sie für kurze Momente ihre Not vergessen lassen. Josi schluckte. Ist das schon so lange her? Hatte ich überhaupt eine Kindheit?


  »Und Sie? Auch Arzt?«, fragte ihr Vater. Sein spitzer Unterton erinnerte sie an die Telefonate mit ihrer Mutter.


  »Ja, aber nicht im behüteten Berlin. T-o-k-i-o!«


  Bevor sie das Gespräch auf die Strahlenopfer der Erdbeben- und Reaktorkatastrophe von 2011 vertiefen konnten, erreichten sie ihr Ziel.


  Die Männer der Besatzung stellten sich in einer Reihe auf. Der Kapitän trug ein Gedicht von Theodor Storm vor, dann befestigte ein Besatzungsmitglied die Urne mit der Asche an einem Tampen und ließ sie langsam ins Meer gleiten. Die Urne schwamm einen Moment, rutschte vom Haken ab und sank, sandbeschwert wie sie war, sofort in die Tiefe. Die zweite Urne folgte.


  Der Kapitän nickte Josi und Kathi zu. Sie warfen gefaltete Papierfiguren ins Meer: Schmetterlinge und Delfine. Die Origamifiguren trieben wie Blüten auf den Wellen, bevor sie in die Tiefe hinabsanken. Das Schiff drehte die übliche Ehrenrunde um das nasse Grab. Drei lange Signaltöne leiteten die Rückfahrt ein.


  »Sind Sie aus Travemünde oder aus Lübeck?«, fragte Antall, offensichtlich mit hartnäckigem Bemühen, ein Gespräch zu beginnen.


  »Nichts dergleichen. Berlin«, antwortete Thomas Garden mit mürrischem Tonfall, der Josi aufhorchen ließ.


  »Wie ist Berlin denn so, kann man sich dort wohlfühlen?«


  »Sie sind nicht allzu oft dort gewesen?«


  »Meine Eltern sind dort hingezogen, als ich mit dem Studium in Japan begann. Aber es ging mir weniger um die Sehenswürdigkeiten als um eine offene Einschätzung…«


  »Ich bin Journalist, kein Fremdenführer.« Josis Vater drehte sich weg und blickte aufs Meer.


  »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte der Arzt. »Woher kannten Sie meinen Vater?«


  »Meine Tochter ist Chimäre.«


  »Verstehe.«


  »Nein, Sie verstehen nichts.« Garden drehte den Kopf und blickte Antall in die Augen. »Ehrgeizigen Männern wie Ihnen haben wir das alles zu verdanken. Leute wie Sie haben so lange geforscht, bis sie die Viren-Katastrophe ausgelöst hatten.«


  »Das können Sie nicht so pauschal behaupten. Unser Ziel ist es zu heilen.« Der Arzt trat von einem Bein aufs andere.


  »Ohne die Forschung an der synthetischen Biologie gäbe es die heutigen Probleme nicht.« Gardens Kiefermuskeln zuckten vor Anspannung.


  »Ohne unsere Forschung gäbe es immer noch AIDS und…«


  »AIDS war doch nur ein vertuschter Unfall aus Ihren Labors«, unterbrach ihn Garden.


  »So kommen wir nicht weiter«, murmelte Antall.


  Josi legte ihren Arm um Kathi und blickte auf die Wellen, die das Boot aufwirbelte. Sie hatte nun wirklich andere Sorgen als die ewigen Diskussionen ihres Vaters. Schon bald müsste sie nach Chicago. Zum Glück hatte ihre beste Freundin spontan entschieden mitzugehen, sonst würde sie noch verrückt bei dem Gedanken, dass sie dieser Reise nur nachgab, weil sie wütend auf Leon war.


  Am Mündungsstrand hatte sich inzwischen eine kleine Menschentraube gebildet. Gaffer riefen und gestikulierten aufgeregt. Wild fuchtelnde Arme zeigten auf etwas.


  »Ein Arzt, wir müssen einen Arzt rufen«, schrie eine Frau.


  »…sie ist doch schon tot«, drangen weitere Wortfetzen zum Boot herüber.


  Ein Mann warf einen Stein nach den Möwen.


  Doktor Antall zeigte in die Richtung. »Würden Sie bitte dort am ersten Anleger anhalten, ich werde gebraucht.«


  »Falls da ein Toter liegt, können Sie doch auch nichts mehr tun…«, antwortete der Kapitän.


  »Haben Sie denn überhaupt kein Taktgefühl den jungen Frauen gegenüber?«


  Der Kapitän kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, folgte dann aber der Anweisung des Mediziners. Das Boot legte an, Antall sprang an Land, Garden hinterher.


  Typisch Vater, dachte Josi.


  »Haben Sie einen Erste-Hilfe-Koffer an Bord?«, fragte Antall den Kapitän. Der nickte.


  »Ihm zuwerfen.« Antall zeigte auf Garden.


  Josi überlegte, was sie tun sollte. Kathi sprang ohne zu zögern von Bord. Thomas Garden fing den Koffer auf und rannte Antall hinterher, Richtung Sandbank.


  Josi stolperte und folgte ihnen humpelnd.


  Wenig später erreichte Antall die Menschentraube und zog Schuhe und Socken aus. Garden hielt ihm den geöffneten Koffer hin. Antall zog Latexhandschuhe heraus, zerrte sie über seine manikürten Hände, legte einen Mundschutz an und schlüpfte in einen weißen Tyvek-Anzug, wie es das Seuchengesetz seit fünf Jahren vorschrieb. Dann drängte er die Menschenmenge beiseite, watete zur Sandbank und zog den Körper an Land.


  


   


  Die Menschen rückten neugierig näher und versperrten Josi die Sicht. Plötzlich tat sich eine Lücke auf. Josi wich entsetzt zurück. Das also hatten die Möwen am Morgen gefunden, keinen Robbenkadaver, sondern einen halben Menschen. Ein junges Mädchen, dessen entblößte Brüste Richtung Himmel zeigten. Um ihren Hals klebte ein grüner Taftschal. Sie war nackt. Ihre langen braunen Haare waren vom Spiel des Meeres verdreckt und zerzaust. Die Möwen hatten ihr die Augen ausgehackt. Der Bauch war aufgetrieben wie bei einer Schwangeren. Die Haut der Toten hatte sich grau verfärbt.


  Josi drehte sich weg und übergab sich keuchend in den Sand. Die Tote hatte unterhalb des Bauchnabels einen Fischleib. Deshalb hatte sie aus der Ferne wie eine Robbe ausgesehen.


  War dies das Schicksal, das sie erwartete? War alles gelogen, was die Ärzte sagten? Sie hatte das Haifisch-Gen in sich, in ihrer DNA aufgesogen wie einen Schwamm, für immer und alle Zeiten. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wusste, die Chimären-Erkrankung war unheilbar wie damals AIDS, die Seuche, gegen die es jahrzehntelang nichts gab, bis der außergewöhnliche Fall eines HIV-resistenten Knochenmarkspenders die Wissenschaftler auf die Lösung gebracht hatte.


  Doch für Josi gab es dieses Wunder nicht. Das Grippe-Virus kam direkt aus dem Gen-Labor. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Noch schlimmer aber war die als Rettung gepriesene Passivimpfung. Sie öffnete damals die Schleusen für die tierischen Gene.


  Die verfluchte Impfung.


  Das Virosom – oder was auch immer dadurch entstanden war – widersetzte sich, indem es sich versteckte, anstatt sich aufzulösen. Es verhöhnte die Menschen jenseits aller Vorstellungen bisheriger Evolutionsgeschichte.


  »Sie ist vermutlich ertrunken, die Kiemen sehen mir nicht so aus, als seien sie funktionstüchtig.« Der Arzt sprach mit Josis Vater. »Genaueres weiß ich aber erst nach einer Obduktion…«


  »…die Sie sicher nicht machen werden, da Sie ja in Tokio leben.«


  »Ich werde an die Charité Berlin wechseln, ich habe die Villa meiner Eltern am Wannsee geerbt.« Der Arzt strich dem Mädchen das nasse Haar aus dem Gesicht, ordnete es neben ihre Schultern und über den nackten Oberkörper. »Arme Kleine«, murmelte er.


  »Sie ist doch nur ein Fisch«, schimpfte ein Mann mit kurzgeschorenem Haar, Stiernacken und Springerstiefeln. Er baute sich vor dem Arzt auf.


  Antall erhob sich. »Wie können Sie so reden? Sie ist ein Mensch – fast noch ein Kind. Und jetzt gehen sie mir aus dem Licht.«


  Unbeeindruckt von den Worten des Arztes ballte der Fremde die Fäuste. »Sie sollten sich lieber um die Lebenden kümmern, als um tote Fische!«


  »Ruhig Blut!« Antall hob beschwichtigend die Hände.


  Josis Vater stellte sich neben ihn, die Fäuste geballt.


  Der Fremde sah sich nach Gleichgesinnten um, doch die gaffende Menge senkte die Köpfe und starrte auf die Tote. Schließlich steckte er die Hände in die Hosentaschen.


  »Ach was geht mich der Scheiß hier an. Scheiß Chimären! Kosten uns Millionen. Wer schenkt uns etwas?«, grollte der Mann provozierend und ging.


  Der süßlich-fischige Geruch des verwesenden Körpers nahm Josi den Atem. Plötzlich erinnerte sie sich an ein altes Märchen von einer Meerjungfrau, die zu Schaum auf dem Wasser wurde, weil sie die Liebe des Prinzen nicht erringen konnte.


  Josi lief zum Wasser und ließ sich zitternd auf die Knie fallen. Das Meer schwappte gurgelnd und schäumend über ihre Hose. Voller Zweifel blickte Josi aufs düstere Meer hinaus. In der Ferne zogen Regenwolken auf.


  Ich habe die Fisch-Gene auch in mir – nie werde ich Leons Herz erobern.
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  Nachmittags, Berlin (Mitte):


  Am Morgen hatte Leon seinen Bericht abgegeben, um 13 Uhr hatte der Sonderermittler Ole Baum angerufen. »Termin beim Polizeichef. 15 Uhr. Sieh zu, dass du pünktlich bist. Noch ein Tipp unter Freunden, erzähl nur das Nötigste, nichts was dich selbst belasten könnte.«


  Leon fragte sich, wie er das machen sollte, er war schließlich bei Wilmershofen eingebrochen. In seinem Bericht hatte er dieses Detail natürlich ausgelassen. Wenn der Polizeichef ihn dazu befragte, müsste er behaupten, die Tür war schon offen gewesen. Nein, auch Josi war da nicht eingebrochen. Vermutlich hatte der Wachmann die Tür offen gelassen. Und das Loch im Zaun? Im Geiste formulierte er seine Antwort. Keine Ahnung wie das da reingekommen ist. Es geht doch hier nicht um einen Einbruch… Oder?


  »Kommen Sie rein junger Mann, setzen Sie sich.«


  Der Polizeichef, ein großer, grauhaariger Mann im dunkelblauen Anzug, empfing Leon mit einem kräftigen Händedruck. Er schloss die Tür und setzte sich an den Schreibtisch. Dann musterte er Leon eine Weile, wohl um sich zu vergewissern, wie ehrlich sein Informant war. Leon hielt dem Blick stand, indem er ihm auf die Nasenwurzel schaute.


  Der Polizeichef räusperte sich. »Ich habe Ihren Bericht gelesen. Wir möchten das nicht weiter hochkochen, zumal Sie nichts Belastendes gefunden haben. Beweise können Sie ja auch nicht liefern. Und Ihre Aussagen zur Missachtung der Tierschutzbedingungen sind allenfalls ein Bußgeld wert, also nichts was einen Einbruch rechtfertigen würde. Sie sind doch eingebrochen oder?«


  »Eh… nein, das ist ein Irrtum.«


  »Lassen wir das mal so stehen.« Der Polizeichef blickte kurz in seine Unterlagen. »Also junger Rebell…«


  »Blanc! Leon Blanc.«


  »Gut Herr Blanc, es geht um den Brand. Das Alibi dieser Josefine Garden wurde von ihrer Mutter bestätigt. Wenn Sie nicht selbst in Verdacht geraten wollen, und das wollen Sie doch sicher nicht, dann sollten Sie dafür sorgen, dass ihre Aktivistenfreunde möglichst nicht wieder in Erscheinung treten, und Sie selbstverständlich auch nicht. Wenn jemand auf frischer Tat erwischt wird, dann können wir als Polizei kein Auge zudrücken. Das verstehen Sie doch, Herr Blanc. Dann ist das aktenkundig.«


  »Auf diese Art der Zusammenarbeit kann ich künftig gut und gerne verzichten.« Leon ging das Geschwafel voll auf die Nüstern. »Ihre Leute haben den Kontakt zu mir gesucht, nicht umgekehrt. Ich wäre froh, wenn Sie mich künftig wieder in Ruhe ließen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, wir hätten Sie zu dem Einbruch angestiftet? Überlegen Sie gut, was Sie jetzt sagen.«


  Leon ballte die Faust unter dem Tisch. Sie hatten einfach die besseren Karten. Er würde diesen Schlagabtausch verlieren, er wusste das. Demonstrativ schaute Leon an dem Polizeichef vorbei aus dem Fenster und schwieg.


  »Gut. Dann noch ein letztes Wort zu der Angelegenheit. Sie haben keinen Freibrief, nur weil Sie der Polizei harmlose Informationen über die Missachtung der Tierhaltungsbestimmungen gegeben haben. Ihre persönlichen Rachegefühle gegenüber Wilmershofen können Sie sich sparen. Sie haben nichts gegen den Mann in der Hand, was eine weitere Ermittlung rechtfertigen könnte. Oder haben Sie doch etwas gefunden?« Der Polizeichef tippte auf den Bericht. »Etwas, das noch nicht hier steht und unbedingt ergänzt werden sollte?«


  Leon schüttelte den Kopf.


  »Ich kann Sie nicht hören.«


  »Da war nichts.«


  »Dann hat dieses Gespräch auch nie stattgefunden. Und der Einbruch selbstverständlich auch nicht. Wilmershofen hat die Anzeige gegen Josefine Garden zurückgezogen. Wussten Sie das?«


  »Nein. Wovon reden Sie? Es hat nie einen Einbruch gegeben!«


  »Ich sehe, wir verstehen uns.«


  Als Leon wieder auf der Straße stand, spuckte er aus. Er sprang auf sein Bike und raste los. Möglichst schnell Abstand zur Polizei gewinnen, schoss es ihm durch den Kopf. Im Augenwinkel nahm er einen schwarzen Audi mit getönten Scheiben wahr. Verfolgte der ihn etwa?


  »Merde.«


  Leon schnaubte vor Wut durch die Nase und beschleunigte. Bei vollem Tempo bog er unvermittelt auf eine Treppe ab, raste die Stufen hinunter. Vielleicht konnte er seinen Verfolgern über den Park entkommen.
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  Donnerstag, 9. Mai, Berlin (Flughafen Schönefeld):


  Josi war vor einer Stunde aufgewacht und hatte sich im Bett hin und her gewälzt. Ihr war, als lägen schwere Steine auf ihrem Herzen. Sie zog die Decke über den Kopf. Leon hatte sich nicht mehr gemeldet. Er hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Wie konnte er sie nur so eiskalt abservieren? Das hätte sie nicht für möglich gehalten. Sie weinte in ihr Kopfkissen. Schließlich tastete sie nach den Taschentüchern und schnäuzte sich die Nase. Ich muss ihn vergessen, irgendwie. Das war die eine Stimme in ihrem Kopf. Die andere quälte sie. Leon, warum hast du mir keine Chance gegeben? Wir hätten noch einmal reden sollen. Ich hätte alles erklären können.


  Ja, vielleicht war Chicago die Lösung. Weg von Deutschland, ganz weit weg von allem… und von Leon.


  Josi riss die Decke zurück, sprang vom Bett auf. Also dann, fliegen wir über den großen Teich. Wenn es stimmte, dass die Stadt des Jazz ein angesagtes Zentrum von Musik und Kunst war, dann wartete vielleicht doch ein wenig Spaß auf sie. Chicago war immerhin eine der wenigen Metropolen der Welt, in der sich die After-Work-Kultur mit der Chimären-Szene mischte. Dort gab es Läden und Clubs, in denen sich Fans der Dark-, Urban- und Fantasy-Szene trafen. Echte Chimären, Operierte und Kostümierte auf der Suche nach einem Mix aus Kunst, Erotik und Thrill. Der Sänger der beliebten Band »Chimylove« war ebenfalls aus Chicago. Viele träumten von so einer Karriere, obwohl es Gerüchte gab, wie viele Operationen er hinter sich hatte, um auszusehen wie ein Romantik-Vampir mit schwarzen Haaren, weißer Haut und Fledermausflügeln. Niemand glaubte ernsthaft, dass er Fledermaus-Gene hatte, doch das war unwichtig, denn er hatte Platin-Alben verkauft. Er war ein Superstar, nur das zählte bei seinen Fans.


  Diesen selbstbewussten Umgang mit dem veränderten Aussehen gab es in Deutschland nicht. Stattdessen rotteten sich die Jugendlichen in Clans zusammen; sie suchten in der Gemeinschaft Schutz vor feindlichen Banden. Auf den Straßen fielen die Horden überall auf. Vor allem die älteren Bürger schrien nach der Bürgerwehr und forderten für Chimären Versammlungsverbote auf den öffentlichen Plätzen. Und natürlich gab es die kranken Kinder, um die sogar manche Erwachsene einen Bogen machten, so als wären sie ansteckend.


  Josi verbarg ihre Kiemen in der U-Bahn unter einem Halstuch und drehte sich in der Schule vor neugierigen Blicken weg. Sobald die Luft im Klassenraum oder in der Umkleide verbraucht roch, fiel der Verdacht auf sie, als halber Fisch müsse sie doch stinken. Es war zwecklos zu erklären, dass frischer Fisch nicht riecht. Josi duschte dreimal am Tag, und der Waschzwang ließ ihre Neurodermitis aufblühen. Doch sie schrubbte weiter, bis die Haut blutig war. Selbst der Schülersprecher machte abfällige Bemerkungen – nicht Fleisch, nicht Fisch – und traf sie damit bis ins Mark. Ihr fehlte damals der Biss, sich aufzulehnen. Heute würde sie seine Schwachstellen recherchieren und bei Facebook 03 veröffentlichen – aber inzwischen war er ihr scheißegal, oder wie Josi zu sagen pflegte, »der Pups Homo sapiens ist mir schnuppe-schuppe«.


  Josi blickte sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um. Die Polizei hatte das alte Bravo-Poster einer nackt vor Hunden und Katzen posierenden Tierschutzgruppe von der Wand gerissen. Als Beweismittel. Was für Idioten. Ein Fetzen Papier war kleben geblieben. Josi zupfte die Reste vom Poster ab und schnippte sie in den Papierkorb.


  


   


  Eine Stunde später war Josi mit ihrem Vater am Flughafen. Kathi hatte sich von ihrer Nachbarin Lilly bringen lassen. Bei Kathi zweifelte Josi noch mehr, ob sie jemals zurückkehren würde. Die Katzen-Chimäre passte einfach nicht nach Berlin. »Zu wenig Katzen hier«, sagte sie manchmal und sah sich mit verlorenem Blick um, vor allem wenn breitschultrige Hunde-Chimären mit Ketten an Hals und Armen grinsend vor ihr standen und riefen, sie wollten doch nur spielen. Die kleine Kathi hauchte dann ihre Krallen an, rief erhobenen Hauptes, »ich auch«, und war meist mit einem Satz über die nächstgelegene Mauer gesprungen. Die trägen Doggys, die sich vor allem durch Übergewicht auszeichneten, hatten dabei das Nachsehen.


  Am Flughafen gaben Josi und Kathi ihre Koffer auf und suchten sich ein französisches Bistro.


  »Kann man hier auch Fliegen? Oder nur Shoppen und Futtern?« scherzte Lilly, die zum ersten Mal in ihrem Leben einen Flughafen von innen sah.


  Kathi lachte.


  Josi war zum Heulen.


  Thomas Garden spendierte Frühstück. Er sah von Kathi zu Lilly und zurück. Lilly war halbseitig vom Haaransatz bis zum Hals kunstvoll mit Tigerstreifen tätowiert. Ihre silbernen Fingernägel waren so lang, dass sie kaum das Croissant halten konnte.


  »Sind Sie auch eine Katzen-Chimäre«, fragte Josis Vater und rührte im Kaffee.


  Lilly warf lachend den Kopf in den Nacken. »Herr Garden, sehen Sie den Unterschied nicht?«


  Kathi hob eine Hand. »Ist Ihnen das noch nie aufgefallen? Meine Krallen sind echt, im Gegensatz zu Lillys Kunstnägeln!«


  Irritiert starrte er auf Kathis Finger.


  Sie zog die schwarz lackierten Nägel ein und schob sie blitzschnell wieder hervor, so dass sie wie kleine Dolche abstanden. »Ich habe die Krallen einer echten Katze.«


  Garden räusperte sich. »Silberne Nägel finde ich aber, wenn ich meine Meinung dazu überhaupt kundtun darf, irgendwie… freundlicher als schwarze.«


  »Ja, das da ist cool und momentan ziemlich angesagt.« Kathi nickte Lilly anerkennend zu.


  Lilly lächelte amüsiert. »Herr Garden, aus einem Date wird trotzdem nichts.«


  Josi starrte in ihre Tasse, während Kathi und Lilly plauderten. Ihr Vater schwieg bis zum Boarding-Aufruf.


  Auf dem Weg zum Gate ersparte er sich ermahnende Sätze, wofür Josi ihm wirklich dankbar war.


  Und als sie am Eingang zu den Passkontrollen standen, schienen ihm – dem wortgewandten Journalisten – endgültig die Worte zu fehlen. Er nahm Josi schweigend in die Arme, streichelte ihr übers Haar und drückte sie noch einmal ganz fest. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen, und sie wusste, dass es hauptsächlich wegen Leon war.


  


   


  Erst als die Maschine abgehoben hatte, durchbrach Kathi das Schweigen. »Wirst du nach deiner Au-pair-Zeit in Chicago studieren?«


  Josi überlegte, was sie antworten sollte. Sie konnte darauf vertrauen, einen Studienplatz zu bekommen. Ihr Vater war zwar nicht vermögend, aber die Studiengebühren konnte er sich leisten. Ja, vielleicht bliebe sie in Chicago. Vor ihrer verwaisten und mittellosen Freundin wollte sie dennoch nicht protzen.


  »Die Uni von Chicago ist im Bereich der Rechtswissenschaften überaus angesehen«, antwortete Josi ausweichend. »Der erste schwarze Präsident hat schon dort gelehrt. Auch Paps hat ein Auslandssemester in Chicago absolviert. Obama wird dort heute noch verehrt. Der hat Geschichte geschrieben. Die Menschen waren mächtig stolz auf ihn.«


  »Seit wann willst du Recht studieren? Seit du mit der Polizei aneinander gerasselt bist? Oder willst du Anwalt der Tiere werden? Dazu musst du aber erst im Lotto gewinnen, weil… die Viecher bezahlen so schlecht. Die sind wie ich – immer klamm.«


  »Ich mag‘s nicht, wenn du so redest. Mein Vater wird mich unterstützen, und letztendlich auch dich. Wir halten immer zusammen. Du weißt doch, wie froh ich bin, dass du mitgekommen bist.«


  »Dein Dad wird dich und mich unterstützen? Lieber nicht. Er ist der Grund für diese blöde Situation. Und ich habe einen Job!«


  Josi schwieg. Ja, Kathi hatte in nur einem Tag über das SWeb einen Job in der Schneiderei von Cats and Dogs ergattert, doch das Gehalt lag kaum oberhalb eines Almosens. Trotzdem war es erstaunlich, irgendwie fiel sie immer auf die Füße, wie eine richtige Katze.


  Kathi starrte der Stewardess hinterher und wechselte plötzlich das Thema. »Hast du dich mal umgesehen? Keine einzige Chimäre haben sie beschäftigt. Jeder zweite Jugendliche ist eine Chimäre. Doch welche Jobs bleiben für uns?«, fragte sie so laut, dass sich zwei ältere Passagiere aus der Reihe vor ihr umdrehten. Kathi zeigte ihre Krallen, und das Paar drehte sich eilig zurück.


  Josi wollte widersprechen, man könne von zwei Stewardessen nicht auf die Personalpolitik der Fluggesellschaft schließen und nicht jedem sähe man die Chimäre an, aber dann hätte sie eine noch lautere Diskussion mit ihrer Freundin provoziert. Denn im Grunde hatte Kathi recht mit ihrer Kritik. Chimären galten als krankheitsanfällige und schwierig zu integrierende Arbeitskräfte. Und vor allem galten sie als dumm, obwohl die Veränderung zum Tier selten das Gehirn betraf. Die Blut-Hirn-Schranke hatte die Viren abgehalten. Waren trotzdem Viren durch die Barriere gedrungen, dann fiel der Erkrankte meist ins Koma und starb.


  »Vielleicht sollte ich nach New York gehen – irgendwann«, sagte Kathi und strich über die schräg verlaufenden Nähte ihres Zipfel-Minikleids aus schwarzem Lack und grauem Kunstfell. Ihre Pupillen verengten sich zu einem senkrechten Schlitz.


  Der Mann am Mittelgang spähte interessiert zu ihr rüber. Offensichtlich stand er auf Katzenfrauen mit Hang zur Selbstdarstellung, hautenger Kleidung und schlechter Laune, dachte Josi.


  Wenig später war Josi unter dem monotonen Brummen der Triebwerke eingeschlafen und erwachte erst wieder, als sie fast am Ziel waren.


  Sie holte aus ihrer Tasche zwei Käse-Baguettes und reichte eines Kathi, die sich katzenlang streckte und dabei gähnte. Kathi biss einmal ab, verpackte den Rest, drehte sich zu ihrem Sitznachbarn am Mittelgang und plauderte mit ihm. Josi verstand kein Wort von der Unterhaltung, sah aber, dass er Kathis Arm tätschelte. Augenfällig waren sich die beiden näher gekommen. Kurz vor der Landung steckte er ihr eine goldfarbene Visitenkarte zu. Falls sie mal nach New York käme…


  Josi war der Typ unsympathisch. Sie musste unbedingt verhindern, dass Kathi wieder mit New York anfing. Die Stadt galt zwar als Hochburg der Chimären, war aber nur geeignet für Fashion-Designer, Top-Models und Künstler mit Starallüren. Josi jedoch war Aktivistin. Ihre Vorbilder waren die neue Jamy Lee Bond und Cat-Woman. Besonders bewunderte sie die geheime Nachrichten-Aktivistengruppe FlashAC, von der niemand wusste, wer sich hinter den Initialen AC verbarg.


  Vielleicht gäbe es später eine Möglichkeit, die Visitenkarte von dem schleimigen New Yorker unauffällig verschwinden zu lassen, hoffte sie.
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  Donnerstag, 9. Mai, nachmittags, Chicago:


  Josi eilte durch die Flughafenhalle. »Wenn du mich fragst, ich fand den Typ merkwürdig.«


  »Sieh mich an!«, Kathi wies mit der Kralle ihres Zeigefingers auf ihre dreieckige Stupsnase, »mich finden auch eine Menge Leute merkwürdig.«


  Josi beschleunigte den Schritt. »Wenn der Mann so eine riesige Boutiquenkette in New York hat, warum sollte er sich für eine unbekannte Chimäre interessieren.«


  »Weil ich Talent habe?«


  Josi rollte mit den Augen. Bist du blind, das ist ein Zuhälter.


  »Begabt bist du sicherlich, aber unbekannt. Warum sollte er sich so sehr für deine Schnitte interessieren? Wir wissen doch beide, in diesem Geschäft zählen vor allem Beziehungen zu den großen Modehäusern. Namen! Wie überall, wenn es um viel Geld geht.«


  Kathi drehte die Hüfte in Modelpose. »Mein selbstentworfenes Mini hat ihn begeistert. Vor allem die schräg eingesetzten Klickhaken, die ich aus Ohrringen umgebaut habe. Meine beste Idee. Er hat bereits einen Musterverschluss fotografiert. Ich soll ihm auch meine anderen Entwürfe zeigen.«


  »Bitte!«, Josi faltete die Hände, »schau dir erst den Job bei Cats and Dogs an! Wenn du so gut bist, wie der Typ gesagt hat, dann werden sie das auch feststellen.« Josi war sich bewusst, dass sie maßlos übertrieb. Gleichzeitig ärgerte sie sich darüber, dass Chimären viele Chancen verwehrt blieben. Es sei denn man besaß Vitamin B – Beziehungen! Sie blieb stehen und sah sich nach ihrer Freundin um.


  Kathi zerrte am Griff ihres Rollkoffers. Eine Kralle brach ab. Sie stieß einen katzenähnlichen Laut aus, eine Mischung aus Miau und Autsch.


  »Tut mir leid.«


  »Mir auch.« Kathi lutschte am Finger.


  »Wieder gut?«


  »Okay. Hast du noch ein Kaugummi?«


  »Hier, mein letztes.«


  Die Schiebetür schloss sich hinter dem Rücken der beiden Frauen. Milde Frühlingsluft schlug ihnen entgegen.


  »Ist er das?« Kathi zeigte auf einen schlanken, jungen Mann mit halblangen blonden Haaren, der sich lässig gegen ein weißes Cabrio lehnte.


  »Hoffentlich nicht«, flüsterte Josi. Ein chrom- und porzellanblitzender Aufreißerschlitten – der Typ muss Probleme haben.


  Der Blondschopf hob den Kopf in ihre Richtung, winkte und lächelte.


  »Nimm deinen Zeigefinger runter oder grüße«, zischte Josi und ärgerte sich, weil ihr Puls vor Aufregung raste.


  »Bin ich dir peinlich?«, fauchte Kathi. Sie kaute noch heftiger als sonst auf dem Kaugummi und machte eine große Blase.


  »Hallo Josefine. Herzlich willkommen im wunderschönen Chicago.« Ethan Joshua Hilden hielt ihre Hand fest. »Das Foto wird dir nicht gerecht.« Er hauchte Josi einen Kuss auf die Wange. »Ach, entschuldige, was bin ich unhöflich. Darf ich?« Offenbar bestens gelaunt griff er nach ihrer Schultertasche und warf sie mit Schwung auf den Rücksitz. »Nicht mehr Gepäck dabei?«, stutzte er.


  »Erzähl ich später. Darf ich vorstellen, das ist Kathi van der Maart.«


  »Hast du sie im Flugzeug kennengelernt?«


  »Nein, sie ist meine Schulfreundin.«


  »O wir haben nur ein Au-pair bei den Behörden gemeldet.«


  »Meine Schuld. Das habe ich vergessen zu schreiben. Sie wird bei Cats and Dogs arbeiten. Das hat sich kurzfristig so ergeben.«


  »C and D? Schneidern die nicht diese grässlichen Fummel für Chimären? Die haben soweit ich weiß ein Modehaus irgendwo im Loop. Beliebt bei Schauspielern und Bands. Ich versteh nicht, warum die alle so hipp darauf sind, wie eine Chimäre auszusehen. Du hast doch nur Nachteile…«


  Kathi ließ die Kaugummiblase platzen.


  »Vielleicht wird es jetzt Zeit, sich von… der Freundin… zu verabschieden«, sagte er langsam, hielt inne und überlegte kurz, »damit ich dir unser Domizil noch im Hellen zeigen kann.«


  Angeber. Snob, ging es Josi durch den Kopf. Laut sagte sie: »Ich dachte, wir können sie ein Stück in die Innenstadt mitnehmen?«


  Der Hilden-Spross schwenkte den Blick kurz zum Himmel. »Okay, weil du es bist, Honey, dann ändere ich mal kurzerhand die Pläne, und wir machen einen Schlenker am Loop vorbei. Ich kann sie an einer Station der El raussetzen, die Stadtbahn führt im Kreis um das Stadtzentrum, den Loop. Sie kommt von dort überall hin.«


  »Sie hat auch einen Namen«, schaltete Kathi sich dazwischen, »nur noch mal zur Wiederholung für alle Anwesenden, ich heiße Kathi, und es wäre nett, wenn ihr nicht so tun würdet als wäre ich Luft.«


  Ethan Joshua runzelte die Stirn. »Kathi, also du erinnerst mich irgendwie an meine Cousine Alice.« Er drehte sich weg und öffnete die Beifahrertür seines Lamborghini.


  »Who the fuck is Alice«, zischte Kathi und sprang mit katzenhafter Eleganz auf den Rücksitz. »Ethan oder Joshua, würdest du bitte meinen Koffer in deinen Kofferraum packen, ich habe Probleme mit dem Öffnen von Türen.«


  Josi ahnte, dass Kathi auf der Rückbank mal wieder ihre Krallen ausgefahren hatte.


  Ethan packte wortlos das Gepäck in den Kofferraum und schwang sich hinters Lenkrad.


  »Und? Was ist nun mit deinem Gepäck?«


  »Fehlgeleitet. Kreist irgendwo in Dubai auf dem Flughafen.«


  »Typisch Billigflieger!« Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Wer nur Holzklasse anbietet, von dem kannst du auch nichts Besseres erwarten.«


  Wie verabredet hielt er an einer Station der El. Kathi und Josi stiegen aus und umarmten sich. Josi raunte Kathi ins Ohr. »Er ist ein arroganter Snob. Aber lass uns das später bereden.«


  »Er kann mich nicht leiden«, flüsterte Kathi zurück. »Ich bin ihm nicht gut genug. Keine Upperclass.« Mit betont lauter Stimme sagte sie, so dass Ethan sie hören konnte: »Wir sehen uns, ich rufe dich an.« Sie zog den riesigen Rollkoffer über den Asphalt und verschwand im Gewimmel der vorbeihastenden Passanten.


  Ein schaler Geschmack legte sich auf Josis Zunge. Sie schluckte, stieg ins Auto und kam sich wie eine Verräterin vor.


  Ethan Joshua Hilden drehte die Musik auf und gab Gas zu den Klavierklängen von Liszt, Liebestraum Nummer 3, wie Josi auf der digitalen Anzeige las. Nach einer halben Stunde fuhren sie den Lake Shore Drive nordwärts an der Küste entlang. Rechterhand glitt der Navy Pier an ihnen vorbei. Ethan zeigte nach rechts auf den Lake Point Tower. »Siebzig Stockwerke! Zwar ein wenig in die Jahre gekommen, aber immer noch etwas Besonderes. Ein Einzelgänger, so dicht am Lake Michigan. Schau links, die berühmte Skyline! Eine Superlative an Hochhäusern und Investmentobjekten, wie du sie selten so geballt beisammen hast.«


  Josi blickte flüchtig auf die Türme der Banken und Versicherungen und den Protz aus Glas und Stahl. Das bunte Treiben der Lebenskünstler würde sie sicher nicht dort oben finden.


  Schon bald tauchten rechterhand die Strände auf: Oak Street Beach, Gold Coast, North Avenue Beach… Ethan hatte an allem etwas auszusetzen: Zu schmutzig, zu viele Touristen und plärrende Kinder.


  Vom Lake Michigan blies kühle Luft in Josis Gesicht und hinterließ ein prickelndes Gefühl auf ihren Wangen. Sie genoss den Fahrtwind und beobachtete den Flug einer Möwe über den Lake.


  Sie fuhren am Diversey Harbor vorbei und dann am Belmont Harbor. Yachten schaukelten auf dem Wasser.


  »Tolle Sicht auf die Skyline, aber kein Strand«, kommentierte Ethan die Aussicht. Er bog rechts in den Montrose Drive und parkte hinter dem Yacht-Hafen.


  »Das ist der schönste Strand Chicagos.« Er lächelte. »Honey, ich hoffe, ich bekomme die Gelegenheit, deine Freundin davon zu überzeugen, dass ich doch ein ganz netter Kerl bin.«


  Und eingebildet bist du auch noch.


  »Ich hatte den Eindruck, sie mochte mich nicht. Darf ich euch beide kommendes Wochenende auf eine Tour durch die Clubs einladen?«


  Josi drehte den Kopf weg. Vielleicht war er ein Arsch. Doch sie hatte sich zwei Stunden verspätet, der Feierabendverkehr war dicht, und möglicherweise hatte er noch etwas vor. Sie beschloss, ihm eine zweite Chance zu geben. Aber er musste mit Kathi klarkommen. Als Fremdenführer für den Anfang? Vielleicht. Solange er keine Klette wie ihr Ex Andrew war. Und sie war keine Honigbiene, auch wenn er sie gleich so genannt hatte. Er sah nicht schlecht aus und hatte Kohle. Das reicht aber nicht, dachte sie. Im Gegenteil, das macht alles viel schlimmer. Deine Welt und meine Welt liegen auf verschiedenen Planeten. Ich gehöre nicht hierher. Ich lebe in Verbannung. Im Exil. Ich gehöre in Leons Welt, aus der man mich mit Gewalt vertrieben hat. Ach Leon…


  Ethan legte seine Strickjacke über Josis Schultern und ließ den Arm auf ihr ruhen. »Der Wind ist heute kühl«, sagte er mit warmer Stimme. Josi zog die Schulter weg. »Was soll das, ich bin kein Begleitservice.«


  »Entschuldige«, murmelte er, »ich wollte nur nett sein. Ich seh‘ doch wie du frierst. Behalt die Jacke an.«


  Erst jetzt bemerkte Josi ihre Gänsehaut. Versöhnlich zog sie die Jacke über. Der holzige Geruch seines Aftershaves drang in ihre Nase. Nicht Leon, dachte sie und kaute an der Unterlippe.


  


   


  Eine halbe Stunde später erreichten sie die Villa Hilden. Josi verkniff sich ein A und O und tat so, als wären Wohnschlösser mit unzähligen Terrassen, Balkonen und Erkern in Deutschland völlig normal. Doch sooft Josi in den nächsten Tagen das Anwesen betrat, blickte sie hoch und fragte sich, wie viele Leichen man im Keller haben musste, um so viel Protz anzuhäufen.


  Das Ehepaar Hilden war auf einer Kongressveranstaltung, die Zwillinge wurden gerade von der Nanny ins Bett gebracht. Ethan führte Josi nach oben. Ihr Zimmer war, wie sie entsetzt feststellte, eingerichtet wie eine Prinzessinnen-Suite für Fünfjährige. Mit Tüllgardinen und Rosen-Tapeten. Sie hatte ein eigenes Bad und ein Zimmer mit Erker und Balkon. Josis Blick schweifte über den Pool im Garten weiter zu den Segeln auf dem Michigansee. Die tiefstehende Abendsonne tauchte das Wasser in goldenes Licht, und eine Yacht kreuzte vor der untergehenden Sonne.


  »Wir haben eine kleine Segelyacht und ein Motorboot im Hafen. Wenn du willst, mache ich mit dir mal eine Tour.«


  »Vielleicht. Ich überleg es mir«, sagte Josi so desinteressiert wie möglich. Der Angeber sollte nicht glauben, er könnte sie mit den Besitztümern seines Vaters beeindrucken.


  Schließlich führte Ethan Josi in die Küche im Parterre und murmelte, er habe noch eine Verabredung. Dann war er verschwunden.


  Die Köchin Anne fragte Josi nach ihren Essensvorlieben. Sie schnitt Gemüse in Juliennestreifen und ließ Sesamöl in der Pfanne heiß werden. »Wirklich keine Shrimps?«, fragte sie bedauernd.


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Wir haben ein kleines und ein großes Esszimmer. Ich geh vor.«


  Josi setzte sich an den zugewiesenen Platz und stocherte mit dem Silberbesteck im Gemüse. Sie fühlte sich wie ein Gast in einem leeren Restaurant.


  »Haben Sie schon Judy kennengelernt?«, fragte Anne, die neben ihr stehen geblieben war.


  »Nein, wer ist Judy?«


  »Sie bringt Getränke an den Tisch und trägt Zettel in die Küche, wenn die Herrschaften noch etwas wünschen.«


  »Warum gehen sie nicht selbst in die Küche?«


  »Das gehört sich nicht. Niemand steht bei Tisch auf und läuft einfach weg.«


  Was habe ich bloß getan, dass ich mich hierauf einließ?, dachte Josi. Es war ein Fehler, ein riesengroßer Fehler, nach Chicago zu gehen.
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  Donnerstag, 9. Mai, Berlin:


  Der Anruf kam früher als erwartet. Doktor Marcus Mill schloss die Bürotür aus Milchglas hinter sich und schaltete die Telefonanlage auf Laut.


  »Wir können reden«, sagte er und lächelte.


  Mit Schwung drehte er sich in dem weißen Ledersessel, bis er sein exklusiv designtes Büro mit den weißen Lackmöbeln überblicken konnte. Auf dem Schreibtisch standen drei golden gerahmte Fotos seiner Familie: Auf der weichgezeichneten Studioaufnahme posierte seine Frau, ihre langen blonden Haare fielen über die nackte Schulter. Ein Urlaubsfoto zeigte sie mit den beiden Jungs beim Bau einer Sandburg. Auf dem dritten Foto stand sie in hochgekrempelten Jeans mit ihrer halbwüchsigen Tochter Josi aus erster Ehe in den Wellen der Ostsee.


  Der Anrufer am anderen Ende der Leitung räusperte sich. »Gesundheitsminister Han Müller lässt ausrichten, wir können momentan noch keine Entscheidung über den vakanten Posten im gutachterlichen Beirat für Genmedikamente in der Chimärenforschung fällen.«


  Marcus Mill vergaß zu lächeln. »Mir ist bewusst, solche Entscheidungen werden nicht von heute auf morgen gefällt, deshalb wollte ich auch in einem persönlichen Gespräch…«


  »Sie verstehen das falsch. Es geht nicht um die Zeitschiene. Wir haben ein anderes Problem.«


  »Wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«


  »Doktor Mill, wir müssen sie leider bitten, zunächst Ihre familiären Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, bevor wir unsere Zusammenarbeit weiter vertiefen können.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Doktor Mill, es geht hier nicht um Ihr brillantes medizinisches Fachwissen. Aber Sie werden sicher verstehen, dass wir es uns in der heutigen Zeit nicht erlauben können, unsere Beiräte aus einem Kontext zu wählen, der mit Aktivisten sympathisiert, die eindeutig gegen uns sind.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« Nervös griff Marcus Mill sich ins dichte braune Haar.


  »Josefine Garden ist doch Ihre Tochter?!«


  »Die Tochter meiner Frau aus erster Ehe«, antwortete Marcus Mill vorsichtig und fragte sich, ob der Sekretär auf den Einbruch anspielte.


  »Momentan sehen wir uns mit unbewiesenen Vorwürfen der FlashAC-Aktivisten zu illegalen Chimären-Versuchen konfrontiert. Sie wissen sicher worum es geht.«


  Marcus Mill hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach und presste ein »Nein« hervor.


  »Solange nicht klar ist, welche Rolle Ihre Tochter in dieser Angelegenheit spielt, müssen wir etwas Gras über die Sache wachsen lassen. Wir kommen zu gegebener Zeit wieder auf Sie zu.«


  Marcus Mill hörte das Freizeichen, bevor er antworten konnte.
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  Freitag, 10. Mai, Chicago:


  Josi betrat am Morgen zusammen mit Ethan das große Esszimmer der Hildens und war sprachlos. Dieser Raum hatte die Größe eines Ballsaales. Der Refektoriumstisch in der Mitte bot zwei Baseballmannschaften inklusive Ersatzspielern Platz. Ethans Vater saß rechts am Kopfende. Ein Mann in den Vierzigern mit grauen Schläfen. Er erhob sich.


  Ethans Mutter saß am anderen Kopfende. Sie stellte die Kaffeetasse auf die goldene Untertasse, fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die blondierten Haare und sah Josi erwartungsvoll an.


  »Meine Mutter!«, hörte sie Ethan neben sich sagen. »Hillary Hilden.«


  Hillary Hilden präsentierte das routinierte Lächeln einer Schönheitskönigin. Sie schien mindestens zehn Jahre jünger als ihr Mann. »Nennen Sie mich Hillary! Josi! Bitte keine Förmlichkeiten, sonst gefriert mir schon am frühen Morgen der Kaffee in der Tasse«, sagte sie mit näselnder Stimme.


  Josi wollte ihr die Hand reichen, aber Hillary Hilden deutete die Begrüßung lediglich an und zeigte auf die Zwillinge. »Das sind Kiki und Serafina.«


  Als hätten die Zwillinge nur auf ihr Stichwort gewartet, nahm eines der Mädchen ein Glas Saft und schüttete es der anderen über den Jackenärmel. Die brüllte empört, und Hillary Hilden raunte eine Angestellte in schwarzem Kleid und weißer Schürze an. »Clara, bitte helfen Sie den beiden.«


  »Herzlich willkommen«, grüßte Ethans Vater, der neben Josi getreten war, und drückte ihre Hand mit festem Griff. »Ich muss leider zu einem wichtigen Termin, wir unterhalten uns später.«


  Er klang verbindlich, als handelte es sich um ein Vorstellungsgespräch. Josi fragte sich, worüber sie sich unterhalten sollten. Anstandsregeln? Ihre Pflichten als Au-pair? Das Wetter?


  Die Tür ging auf und ein Schimpanse im weißen Kleidchen trug eine Karaffe mit Wasser herein. Ein dressierter Affe? Das konnte doch nicht wahr sein, dachte Josi.


  »Judy, bitte gieß den Kindern Wasser ein«, näselte Hillary Hilden.


  Judy nickte mit dem Gesichtsausdruck eines eifrigen Kindes.


  Ungläubig beobachtete Josi, was der Schimpanse machte.


  »Braves Mädchen«, raunte Ethan. »Ich muss weg, sonst komm ich zu spät zur Vorlesung. Viel Spaß mit den Zwergen.« Er zwinkerte, blickte kurz zu den Zwillingen und verließ mit Judy an der Hand den Speisesaal.


  Josi nahm dies als Aufforderung, ihren Job zu beginnen. Sie ging um den Tisch herum, schob Serafina einen Stuhl weiter und setzte sich zwischen die Kinder. Wortlos reichte sie den Zwillingen Brot- und Obststückchen, ignorierte das Wasser, das Kiki auf dem Tisch ausgoss, und schob die Karaffe ein Stück zurück.


  »Haaaaben. Will.«


  »Du bist anscheinend nicht mehr durstig.«


  »Dooooch, durstig«, protestierte das Kind.


  »Willst du wieder aus der Flasche trinken wie ein Baby?« Kiki schüttelte den Kopf.


  Hillary Hilden tippte eine Short-Message.


  Was für eine Begrüßung, dachte Josi und hielt Kiki das Glas hin. »Überleg es dir, Kleines. Willst du trinken oder spielen?«


  »Spielen«, schrie Kiki und sprang vom Stuhl.


  Das Kindermädchen hechtete hinterher.


  Die ruhigere Serafina machte große Augen und grapschte nach einem Stück Banane. Mit dem Obst in der Hand stakste sie ihrer Schwester nach.


  Die Hilden-Hausherrin entschuldigte sich, sie habe einen Friseurtermin und am Nachmittag eine Benefiz-Veranstaltung für arme Chimären-Waisen. Sie sähen sich dann um acht Uhr zum Dinner. Mit ihrem trällernden NanoC in der Hand verließ sie den Raum.


  So sieht also das Leben der Reichen aus, überlegte Josi. Jeder geht eiligst seiner Wege.


  Den Rest des Tages blieb sie mit den Zwillingen, der Köchin und dem Zimmermädchen alleine. Die Nanny tauchte erst abends wieder auf, kurz bevor die Hausherrin aus der Stadt zurück war. Die Hilden-Mutter gab ihren Kindern einen flüchtigen Kuss, zog ihre Jacke aus und hielt sie Josi hin. Josi blieb der Mund offen stehen. Mechanisch nahm sie die Jacke entgegen und biss sich auf die Lippe. Der Duft von Prosecco, ein Potpourri aus Erdbeeren, Vanille und einer Spur Alkohol, haftete an dem Kleidungsstück wie Parfüm.


  Ethan kam zur Tür herein, er begrüßte seine Mutter mit einem flüchtigen Kuss und strahlte Josi an.


  »Honey, ich hoffe die Zwerge haben noch etwas von dir übrig gelassen«, flachste er. »Ich würde dich gerne nach dem Abendessen meinen Freunden vorstellen.«


  Josi war müde und überhaupt nicht darauf erpicht, weiter in die snobistische Welt dieser Familie einzutauchen. Sie hatte nur eine schwarze Hose und ein weißes Top im Handgepäck dabei, und der Koffer war noch immer nicht angekommen.


  Das ist sicher nicht schick genug für die feine Gesellschaft, dachte sie.


  Hillary Hilden pflichtete Ethan strahlend bei, das sei eine wunderbare Idee. Die beiden blickten sie erwartungsvoll an, und Josi knickte ein. Sie wollte niemanden enttäuschen, nicht am ersten Tag.


  


   


  »Hat Ihnen Ihr Stiefvater erzählt, woher wir uns kennen?«, wollte der Hausherr beim Dinner wissen.


  Josi schob den Schinken beiseite und stocherte in der Melone. Wie konnte Anne nur vergessen, dass sie Vegetarierin war?


  »Wir sind uns im Studium der Rechtswissenschaften begegnet. Doktor Marcus Mill. Natürlich studierte er damals noch. Ebenso wie ich. Er war mit seinem Vater da, ein international angesehener Frauenarzt, der über Abtreibungsmodalitäten in Deutschland referierte.« Hilden Senior sah Josi fragend an. »Marcus ist Allgemeinmediziner geworden, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Nun ja, die Mills haben mir in einer wichtigen Angelegenheit geholfen. Ich war Marcus noch einen Gefallen schuldig.«


  Der Hausherr hielt sein Weinglas hoch. »Also, noch einmal, herzlich willkommen, liebe Josi. Ich bin froh, dich heute hier begrüßen und mich revanchieren zu können.«


  Sie hätte sich ohrfeigen können. Wie konnte sie nur so naiv sein zu glauben, dass diese Familie grundlos ein fremdes Au-pair aufnahm? Josi war nicht mehr als eine Gefälligkeit in einer heiklen Angelegenheit, falls sie richtig verstand, was dieser elegante Herr mit den silbernen Schläfen da angedeutet hatte. Verstohlen sah sie zu seiner Frau hinüber, aber Hillary Hilden tuschelte mit der Köchin und begutachtete den nächsten Gang.


  »Das nächste Mal das Fleisch bitte ein wenig roher für meinen Mann. Wissen Sie was Medium ist?«


  Die Köchin nickte.


  Josi blickte zu Ethan. Er hielt sein Besteck so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Die Köchin griff mit hochrotem Kopf nach Josis vollem Teller.


  »Josi, meine Liebe, hat es Ihnen nicht geschmeckt?«, flötete die Hausherrin.


  »Ich bin Vegetarierin.«


  »Ich weiß. Anne sagte es. Den Schinken können Sie aber unbesorgt essen. Es ist extra Bio-Schinken, von glücklichen Schweinen.«


  Vor allem von toten, dachte Josi. Doch bevor sie widersprechen konnte, kam Judy zur Tür herein und stellte einen Krug Wasser auf den Tisch. Ethans Mundwinkel wurden schmal. Er legte einen Arm um Judy. »Musst du nicht bald schlafen gehen?«, fragte er freundlich. »Kiki und Serafina schlafen auch schon.« Der Schimpanse nickte.


  »Hat sie dich verstanden?« Josi konnte es nicht glauben.


  »Selbstverständlich!«


  Ethan fixierte seinen Vater mit einem unfreundlichen Blick. »Affen haben den IQ eines vierjährigen Kindes. Dieser hier stammt aus einer Versuchseinrichtung und ist wesentlich klüger.«


  »Wir haben ihn gerettet«, pflichtete seine Mutter vom anderen Ende des Tisches bei. »Und natürlich ist Judy klüger als ihre Artgenossen, aber sie bleibt ein dummer Affe.«


  »Mama, rede nicht so in ihrem Beisein!« Ethan ließ das Besteck fallen, was in Anbetracht der strengen Tischmanieren einem Wutanfall glich. Judy flüchtete überrascht in seine Arme.


  »Sie versteht alles, was ihr sagt, und sie ist mindestens so klug wie ein schulpflichtiges Mädchen!«


  »Ethan, jetzt nicht schon wieder diese Diskussion«, herrschte sein Vater ihn an. »Was soll unser Gast Josi von dir denken?«


  Ethan verkniff sich einen weiteren Kommentar und schickte Judy mit freundlicher Mahnung ins Bett. Den Rest der Mahlzeit schwieg er.


  


   


  Nach dem Essen hatte Josi endlich Zeit, ihre Nachrichten abzurufen.


  »…hab dich lieb, mach keine Dummheiten! Dein Dad.«


  »…ich vermiss dich. Wünsch dir eine tolle Zeit. Bleib immer höflich. Deine Mom.«


  Die dritte Nachricht kam von ihrem Stiefvater. »Josi, Kindchen, hast du dich eingelebt? Habe dir hoffentlich einen Gefallen getan. Habe auch eine Bitte. Frag doch bei Gelegenheit, ob Ethan Hilden noch Mitglied in der Kommission für die Berufung an die Uni Chicago ist…«


  Josi hätte vor Wut und Enttäuschung schreien mögen. Obwohl sie wusste, dass es in Deutschland mitten in der Nacht war, wählte sie seine Nummer.


  »Doktor Marcus Mill«, erklang seine schläfrige Stimme.


  »Ging es dir jemals um mich, oder immer nur um gegenseitige Gefälligkeiten?«, brüllte sie ihn an. »Deshalb hast du mich also hierher abgeschoben. Eine Hand wäscht die andere. Hauptsache der Dreck bleibt nicht haften. Und mein Vater und meine Mutter sind auch auf dich reingefallen. Dad hatte immer recht. Du bist ein intriganter Kotzbrocken.«


  Ohne die Antwort abzuwarten drückte sie die Auflegen-Taste und schaltete das Gerät ab.


  Josi heulte, doch dann wischte sie über die Tränen und richtete sich kerzengerade auf.


  So nicht, mein scheinheiliger Möchtegerndaddy. Mom, Dad, nicht mit mir, dachte sie trotzig. Sie tuschte ihre Wimpern, puderte die gerötete Nase und legte den rosafarbenen Lippenstift auf – fest entschlossen, sich zu amüsieren. Sie war zwar in einem goldenen Käfig, aber noch längst nicht lebendig begraben.


  Ethan steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Darf ich eintreten?«


  Josi nickte und war froh, sich bereits beruhigt zu haben. Ethan sollte nicht sehen, wie sehr sie das Gespräch mit ihrem Stiefvater aufgewühlt hatte. Schließlich gelang ihr sogar ein Lächeln.


  »Siehst toll aus!« Er kam näher und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Was versteckst du unter dem Tuch? Einen Knutschfleck?«


  Das Blut schoss ihr ins Gesicht.


  »Bitte entschuldige meine Neugier«, murmelte Ethan verlegen. Er zog eine silberne Schachtel aus seiner Hemdtasche und drückte sie ihr in die Hand. »Ein kleines Willkommensgeschenk!«


  Josi entnahm eine Brosche mit einem filigran gearbeiteten Delfin und war schon wieder sprachlos. Waren die funkelnden Splitter die vielbesungenen Brillanten, für die angeblich jede Frau schwach wurde?


  Hey, so einfach bin ich nicht zu haben. Ich bin nicht käuflich. »Das kann ich nicht annehmen«, sagte Josi schließlich schroffer als beabsichtigt.


  Ethan machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Ich habe eine Nickelallergie«, log sie beherzt. Sie wollte  ihn nicht verletzen, nur weil sie selbst zutiefst verletzt war. Ethan hatte damit nichts zu tun.


  »Wenn das so ist…«


  Als Josi gegen Mitternacht wieder in ihrem Bett lag, grübelte sie über Ethans Familie und die Leute, die sie auf der Party kennengelernt hatte. Küsschen rechts, Küsschen links. Freundlich, aber alles Fassade, dachte sie. Nein, das waren keine Freunde und würden es auch nie werden, und auf das Honey-Gesäusel von Ethan konnte sie ebenfalls nichts geben. Sie musste plötzlich an Leon denken und vermisste ihn mehr denn je. Was er jetzt wohl machte?


  Josi richtete sich im Bett auf und blickte auf die Uhr: 0:15 am.


  Mit zwei Fingern tippte sie: »Hi Leon, ich vermiss«, doch dann löschte sie die Nachricht und kroch wieder unter die Decke. Er hatte sie abgewiesen, sie konnte ihm nicht schreiben. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schloss die Lider. Voller Verlangen stellte sie sich vor, wie ihre Hände durch seine braune Mähne glitten und das weiche Kopfkissen seine Wange wäre.
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  Samstag, 11. Mai, Berlin-Neukölln, Chimären-Treff:


  Die Musik dröhnte bis auf die Straße. Leon öffnete die schwere Holztür, der Klang einer scheppernden E-Gitarre schlug ihm entgegen. Vier verlebt aussehende Männer mit weiß behaarten Armen und langen Haaren coverten dreißig Jahre alte Rocktitel. Sie mussten auf die Siebzig zugehen. Leon grinste innerlich. Alte Säcke. Die Chimären-Kacke hatte sie erwischt, weil sie mit Hormonen das Altern bekämpft hatten.


  Der Laden war gerammelt voll. Das Publikum grölte.


  Leon mochte den Treff, weil es hinten einen Raum gab, in dem sie schmackhafte und preiswerte Pizzen servierten. Dort bekam man zwar nicht mit, was auf der Bühne los war, aber das interessierte ihn auch nicht. Er hatte Hunger. Ohne in die Karte zu sehen, bestellte er am Tresen Pizza Funghi und ergatterte einen freien Platz. Zehn Minuten später stand die Pizza vor ihm.


  Unruhig blickte er immer wieder auf die Uhr. Sein Kontaktmann aus Polen war spät dran. Bestimmt war alles in Ordnung, versuchte Leon seine Nerven zu beruhigen. Vermutlich fand Kevin nur keinen Parkplatz und kreiste durch das Einbahnstraßen-Labyrinth von Neukölln.


  Endlich blinkte der NanoC. Leon wischte sich die Hand am Hosenbein ab, tippte aufs Display und las die Nachricht.


  »Bin im Club. Wo steckst du? Olga.«


  Verdammt, auch das noch.


  Er winkte die Bedienung heran. Neben ihm prostete sich lauthals eine Clique aus Hunde-Chimären zu und lachte über ein Einmachglas auf der Theke, das mit Würmern, Kakerlaken und Spinnen gefüllt war.


  Der Lärmpegel war zu hoch, um hier zu reden, daher tippte er die Antwort an Olga: »Raucherecke im Innenhof. In zwei Minuten.« Dann schob er der Bedienung seine Geldkarte rüber, wartete bis abgebucht war und drängelte sich durch den Laden.


  Draußen standen drei Hunde-Chimären mit nacktem Oberkörper um einen Stehtisch und kifften. Sie sahen aus, als hätten sie sich Tierfelle über die Schultern geworfen. Silberne Piercings mit der Form von Hundeknochen durchstachen ihre Brustwarzen und Augenbrauen.


  Olga lehnte an einer Mauer. Sie hatte sich eine Zigarette angezündet. Ihre kupferroten Haare und ihre hochgestellten Katzenohren hielt sie unter einer dunklen Kappe verborgen, an der künstliche Hundeschlappohren klebten. Die Füße steckten in Mokassins aus lockigem Kunstfell. Den Katzenschwanz verbarg sie unter einem wadenlangen Strick-Mantel. Sie hatte sich als Hunde-Chimäre verkleidet.


  »Warum die Aufmachung? Wegen der Party?«


  »Warum dein Schweigen?« Olga blies eine Rauchwolke aus. »Leon, die Drecksfabrik ist Asche. So etwas passiert nicht von alleine, schon gar nicht nach einem Einbruch. Was verschweigst du uns?«


  Er verkrampfte sich innerlich. Mit diesen scharfen Worten hatte er nicht gerechnet. Nicht jetzt.


  »Ich kann es dir nicht sagen«, wich er aus. Er blickte sich kurz um und sprach dann leise weiter. »Es ist für alle das Beste, wenn ihr euch wie besprochen der Gruppe Nord anschließt und die illegalen Viehtransporte der Handelskette Tasty verfolgt. Ihr könnt hier nichts mehr ausrichten. Das, was ich jetzt noch tun muss, ist etwas Persönliches zwischen Wilmershofen und mir. Ich will euch da nicht mit reinziehen.«


  Olga drückte die Glut ihrer Zigarette an der Mauer aus. »Wir stecken schon mit drin, falls du das noch nicht mitbekommen hast. Aber wie du willst. Deine Entscheidung. Dann lasse ich morgen die Hühner wieder frei. Was sollen wir noch damit?« Ihr Gesicht verriet Enttäuschung.


  »Versteh doch, wir kriegen Wilmershofen nicht mal wegen Tierquälerei dran. Glaube mir Olga. Es ist vorbei.«


  Sein NanoC blinkte erneut. Er wurde im Chimären-Treff erwartet. »Ich muss…« Er zupfte zum Abschied am Schirm ihrer Mütze. »Niedliche Ohren. Ich habe dich von weitem für eine Hunde-Chimäre gehalten.«


  Sie nickte ernst. »Leon, viel Glück für das, was du vorhast. Was auch immer es ist.«


  Drinnen spielte die Band den Mammal-Song. Die Gäste vor der Bühne grölten lauthals mit. Der Sänger hatte sich inzwischen nackt ausgezogen und kroch auf allen Vieren. Unter wilden Anfeuerungsrufen bewegte er sein Becken wie ein rammelndes Karnickel.


  Leon suchte den Raum nach jemandem ab, der sich nicht für das Spektakel auf der Bühne interessierte. Jemand, der aussah wie Kevin. Ein Mann trat aus dem Schatten des hinteren Raumes hervor. War er das? Klein, schlank, hageres Gesicht, große Nase. Auf dem Bild, das ihm Mikael vor zwei Stunden geschickt hatte, wirkte er jünger.


  Der Mann stellte sich neben ihn und blickte zur Band. »Ich bin es. Kevin! Wir sollten hier verschwinden. Ich wurde verfolgt. Aber keine Sorge, ich konnte das Auto abhängen.«


  Leon betrachtete sein scharf geschnittenes Profil. Er schätzte ihn auf Anfang dreißig. Für Chimären typische Veränderungen konnte er auf Anhieb nicht erkennen.


  Keine somatische Mutation, dachte er.


  Kevins Haar war kurz geschnitten. Er trug eine abgewetzte braune Cordjacke und einen dieser Prepaid-Billig-NanoCs am Handgelenk, die nur funktionierten, wenn man pro Nachricht eine Werbeanzeige akzeptierte. Ketten-Spam, den man einzeln wegdrücken musste.


  Leon wollte ungern mit ihm über den Hinterhof schleichen. Olga könnte dort noch stehen. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sich die beiden in die Arme liefen. Es gab keinen Grund, warum Olga seinen neuen Kontaktmann hätte sehen sollen. Und umgekehrt gab es keinen Grund, warum irgendjemand etwas von ihr und den anderen hätte erfahren sollen.


  »Können wir vorne raus? Hinten stehen Leute, die mich kennen.«


  Kevin nickte. Das Publikum tobte erneut. Der Gitarrist verspeiste einen Wurm.


  »Schrille Performance.« Kevin grinste.


  Leon verkniff sich einen Kommentar. Er dachte an die Spinnen im Glas und war froh aus dem Laden zu kommen.


  Auf der Straße schaute er prüfend nach rechts und links. Kein verdächtiges Auto. Niemand von seinen Leuten wusste von dem heutigen Treffen mit Kevin, warum war er verfolgt worden? Den Kontakt hatte Mikael hergestellt. Ein vertrauenswürdiger Aktivist, der seit drei Jahren für Tier- und Chimärenrechte kämpfte und Verbindungen zu weltweit agierenden Gruppen hatte. Leon bedauerte, dass Mikael kurzfristig abgesagt hatte. Andererseits war es vielleicht besser so. Er wollte Mikael nicht in die Sache mit reinziehen. Jetzt war Osteuropa dran. Nicht Mikaels Spezialgebiet.


  


   


  Sie zogen zwei Straßen weiter in eine Kneipe und drückten sich in die hintere Ecke. Zunächst sprachen sie über Berlin, was man sich anschauen und welche Plätze man unbedingt meiden sollte. Dann stellte Kevin Fragen. Er wollte wissen, was Leons Aktivistengruppe in letzter Zeit auf die Beine gestellt hatte und vor allem, warum er den Kontakt zu ihm suchte.


  Jetzt kam der schwierigste Teil. Leon rang mit sich, wie viel er preisgeben sollte und durfte. Wenn er mit neuen Leuten in Warschau weiter arbeiten wollte, dann müsste er ihnen die Wahrheit sagen. Sie mussten wissen, worauf sie sich einließen. Er sah in Kevins verschlossenes Gesicht und entschied sich um. Nicht jetzt, nicht am ersten Abend. Zwar vertraute er Mikael, aber Kevin kannte er nicht. Kevin hatte ihn mit schwitznassen Händen begrüßt, sich verfolgt geglaubt. Möglicherweise hatten sich Leute an seine Fersen geheftet, die Leon bei seinen Nachforschungen in die Quere kommen konnten. Was wusste er schon über Kevin? Nichts, außer dass er Aktivist war.


  Weiteren Ärger konnte Leon nicht gebrauchen. Seine Leute in Berlin hatte er gekannt und ihnen vertraut. Selbst das war ein Fehler gewesen. Von Josis Vorstrafe hatte er nichts gewusst. Er hatte sie nicht überprüft und sie allein dadurch in Gefahr gebracht. Solche Fehler durften ihm nicht wieder passieren.


  »Hast du eine Ahnung, wer dich verfolgt hat?«


  »Ich glaube es war nur Zufall«, wiegelte Kevin ab. »Eine Straße war abgeriegelt. Jede Menge Blaulicht, es sah nach Drogenrazzia aus. Vermutlich ist mir ein Fahndungsauto gefolgt, weil ich sofort gewendet habe. Ich wollte hier nicht aktenkundig werden. Wir planen für nächstes Wochenende eine Aktion am Zoo-Gelände. Das bereite ich mit vor.«


  »Es geht um den Verkauf der Tiere nach Russland?«


  Kevin nickte. »Unsere Leute wollen sich am Gitter anketten.«


  Leon wusste darüber Bescheid. In Frankfurt waren vor drei Jahren Zootiere eingeschläfert worden. Kritische SWeb-Foren hatten darüber berichtet. Der Zoo-Direktor hatte zwar auf Anordnung der Politik gehandelt, trat aber zurück. Das Morden ging heimlich weiter, andere Zoos verhielten sich nur schlauer und verkauften die Tiere ins Ausland. Sie wurden getötet, landeten als exotische Mahlzeit auf den Tellern reicher Leute oder in Labors, um das Genmaterial der Arten zu erhalten.


  Die Mehrheit schien es nicht zu interessieren. Es hieß, die Tiere würden nur an ausländische Zoos abgegeben. Einschläferungen seien nicht bewiesen. Und überhaupt, erst müsse der Mensch kommen, dann das Tier.


  Seit die Passivimpfung bei der Großen Influenza vor sieben Jahren Kinder und Jugendliche zu Chimären gemacht hatte, grassierte blinde Wut gegen Tiere. Niemand ging noch in Zoos. Seit Jahren war das ein Minusgeschäft. Nur Katzen und Hunde blieben als Haustiere beliebt. Falls eines Tages ein neues, ähnliches Virus auftauchte, wollten die Menschen Hunde- oder Katzen-Gene erwischen. Solche Mischwesen hatten die größte Überlebensrate und bildeten die ansehnlichsten Variationen im Erscheinungsbild. Die Gene von Schweinen, Ziegen und Schafen waren nicht beliebt. Und Pferde zu halten, war zu teuer und zu aufwändig.


  Leon pflichtete Kevin bei. »Wenn wir nichts unternehmen, sterben noch mehr Tiere aus: Tiger, Nashorn, Panda, Orang-Utan…« Er blickte an die Wand, an der ein verstaubtes Hirschgeweih über einer nostalgischen Schnapswerbung hing. Die Zeiten hatten sich mächtig geändert. Das Tier in der Werbung hatte längst ausgedient.


  Kevin wechselte das Thema. »Du willst also jetzt zu unserer Gruppe überwechseln? Darf ich fragen warum?« Er blickte unauffällig auf seinen NanoC. Noch immer wirkte er nervös. »Entschuldige ich habe noch einen weiteren Termin.«


  Leon spürte unter der Nackenmähne ein Kribbeln und entschied vorsichtig zu bleiben.


  »Meine Gruppe musste nach einem Einbruch aufgelöst werden. Es ging um einen Unternehmer, der Nutztiere nicht artgerecht gehalten hat. Seuchenrisiko. Wenigstens sind die Behörden auf diesem Ohr noch nicht taub. Die Aktion lief schief. Ich muss eine Weile in Berlin von der Bildfläche verschwinden. Mikael meinte, ihr könntet noch Hilfe gebrauchen.«


  Kevin nickte. »Wer war der Unternehmer?«


  Leon hatte das »W« schon auf den Lippen, doch dann verbiss er sich die Worte. »Tut vorerst nichts zur Sache. Wenn ich bei eurer Gruppe in Warschau dabei sein kann, fange ich eh wieder von vorne an.«


  »Du willst nicht darüber reden?«


  »Vielleicht später. Ist im Moment nicht wichtig. Die Aktion ist gründlich schief gelaufen.«


  »Also ergebnislos?«


  »Was ist nun, bin ich dabei oder nicht?«


  Kevin zögerte erneut. »Für die Aktion am Zoo kommst du definitiv nicht in Frage. Wenn sie dein Gesicht hier kennen, dann sollte dein Bild nicht in den Medien erscheinen. Ich werde auch nicht aktiv dabei sein, nur bei den Vorbereitungen. Und ich muss erst mit den anderen über dich reden.«


  Leon war verblüfft. Aber was hatte er denn erwartet? Mit Sicherheit würde Kevin seine Angaben überprüfen. Genauso wie er bei Kevin vorsichtig war.


  Auf dem Heimweg grübelte er noch eine Weile darüber, wie das Gespräch gelaufen war. Ihm dämmerte wie sein Auftritt auf die osteuropäische Aktivistengruppe wirken musste, so kurz vor ihrer Aktion, und kurz bevor die Tiere auf Nimmerwiedersehen in Russland verschwinden sollten. Leon könnte ja auch ein Undercover-Agent der Polizei sein, der die bevorstehende Aktion am Zoo ausspionieren wollte. Logisch war Kevin vorsichtig.


  Hoffentlich finden sie niemals heraus, dass ich tatsächlich als Informant für die Polizei gearbeitet habe. Leon seufzte. In Warschau wäre wenigstens das endgültig vom Tisch.
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  Mittwoch, 15. Mai, Chicago:


  Ethan bog in die 26th Street, die Avenida Mexico, wie er erklärte. Auf der Plaza Garibaldi dröhnte Musik und der Geruch von Enchiladas und Gegrilltem lag in der Luft.


  »Josi, willst du mit Kathi hier feiern?«, fragte er und verlangsamte die Geschwindigkeit seines Cabrios auf Schritttempo. Eine Gruppe zog tänzelnd am Wagen vorbei.


  »Keine Ahnung.«


  Jemand hielt eine Tequila-Flasche hoch. Er lachte und rief Josi etwas auf Spanisch zu. Die Gruppe zog den Passanten mit sich fort.


  Ethan spielte den Fremdenführer; er zeigte zur Musikbühne und erklärte, dort gäbe es das ganze Jahr über mexikanische Feste. Die Ecke sei Kult, und nur hier sei es für Touristen sicher. Josi solle aufpassen, dass sie sich in keine Nebenstraße abdrängen lasse.


  Auf dem Platz tanzten Männer mit nacktem Oberkörper, sie hielten Frauen mit schulterfreien Kleidern in den Armen. Katzenfrauen tänzelten durch die Menge. Es erschien Josi, als hätte sie eine dunkelhäutige Pferde-Chimäre mit schwarzer Mähne erblickt.


  Ethan bog nach Westen ab. Schon bald fuhren sie durch engere Straßen. Der Putz an den Häusern bröckelte, und die Menschen wirkten müde und abgearbeitet. Eine alte Frau stand gebückt an einem verblassten Zebrastreifen. Sie biss in einen Apfel und mahlte mit den Zähnen. Ihr Unterkiefer bewegte sich ungewöhnlich stark hin und her. Ethan bremste und schob sich die Ray-Ban ins Gesicht. Josi war sich nicht sicher, ob er ihr imponieren oder die Fahrt hinaus zögern wollte. Die Frau ging in Zeitlupe. Ihre Wirbelsäule war zu zwei Höckern gekrümmt.


  »Waren die Anti-Age-Hormone in Amerika weit verbreitet?«, fragte Josi verblüfft. »Das Virus dockt doch nur an Somatotropin an.«


  »So alt ist die Frau gar nicht, schätze ich. Die ledrige Haut und der Buckel machen sie alt. Vielleicht war sie damals schwanger«, flüsterte Ethan und fuhr langsam an.


  Josi biss sich auf die Lippe. Verflucht, das war eine Möglichkeit, die sie nicht bedacht hatte.


  Weitere drei Straßen später parkte Ethan zwischen zwei verrosteten und zerbeulten Kleinwagen.


  »Nicht die beste Gegend hier. Pass auf dich auf!«


  »Ja, ja«, rief Josi hastig. »Danke!«


  Auf dem Türschild standen fünf Namen: Cindy, Alice, Maja und Kathi. Rosalie war durchgestrichen. Josi drehte sich zur Straße um. Ethan machte keine Anstalten weiter zu fahren.


  Die Sprechanlage knackte. »Hallo?«


  Knistern.


  »Kathi, bist du das?«


  »Nein. Wer da?«


  »Josi.«


  »Hier ist Cindy. Kathi hat kurzfristig Rosalies Job im Burger-Eck bekommen. Sie sagt, du sollst dort hinkommen. Christoph Kolumbus Street Nummer 27, Ecke Pink Plaza. Das kannst du nicht verfehlen.«


  Erneutes Knacken.


  Cindy hatte aufgelegt.


  Josi ging zurück zur Straße. Ethan parkte noch immer zwischen den Rostkisten.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie fasste es nicht. Der war ja schlimmer als ihr Vater.


  »Ich treffe mich mit Kathi jetzt Ecke Pink Plaza. Da ist ein Burger-Laden.«


  »Steig ein! Ich fahr dich hin.«


  »Ich dachte, das ist nicht weit.«


  »Du kannst auch nebenher laufen.« Ethan sah sich um. »Aber in dieser Gegend lass ich dich nicht alleine.« Seine Stimme klang entschieden.


  »Na gut.« Sie stieg wieder ins Auto. Er lächelte, wie sie im Augenwinkel sah, und bog rechts ab.


  Ein paar Fuß von ihnen entfernt standen drei Jugendliche auf der Straße. Eine Hundechimäre mit langer Schnauze und zwei Rinder-Chimären mit Hörnern. Ihre Stimmen hallten durch die Gasse. Zwei Männer in schwarzer Lederkluft näherten sich ihnen im Laufschritt. Einer der beiden Männer lachte laut, aber es klang wütend.


  Ethan hielt abrupt, drückte den Knopf, der das Dach des Cabrios schloss, setzte rückwärts und fuhr eine Straße weiter.


  »Hast du Angst um deinen schönen Lack?«


  »Ich habe Angst um dich. Den Wagen lass ich sowieso alle paar Monate neu lackieren.«


  Josi glaubte ihm kein Wort, aber sein Blick war ernst. »Angeber!«


  »Denk, was du willst. Da vorne ist es. Siehst du den leeren Platz, wo die vier Basketball spielen? Dahinter ist der Imbiss.«


  Bevor Josi aussteigen konnte, legte Ethan eine Hand auf ihren Unterarm. »Wann soll ich dich abholen?«


  »Gar nicht.«


  Er ließ nicht los. »Warte!« Aus der Hosentasche zog er ein Kärtchen mit einer Taxinummer. »Ruf die an! Das geht auf Geschäftskosten meines Vaters. Da schädigst du den Richtigen!«


  Josi nahm die Karte. »Wenn du unbedingt willst«, sagte sie gedehnt.


  »Ja, Honey.«


  Natürlich hatte sie nicht vor, das Angebot anzunehmen, aber Ethans Blick machte sie nachdenklich. Seine blauen Augen wirkten traurig, was so gar nicht zu dem Bild des arroganten Angebers passen wollte, das sie von ihm hatte.


  »Ich überleg es mir.«


  


   


  Bereits durch die Glastür leuchtete Kathis schwarzer Haarschopf mit den lila Strähnen. Der Laden war voll und die kleine Katzen-Chimäre zwängte sich mit schwer beladenen Tabletts zwischen den Gästen hindurch. Sie winkte kurz.


  »Ich muss noch eine Stunde arbeiten, dann habe ich Zeit für dich, und wir machen die Pubs unsicher«, versprach sie gut gelaunt.


  »Wieso arbeitest du hier?«


  »Später. Ich habe zu tun.«


  Kathi wischte einen Tisch ab, lief zurück zum Tresen und zapfte Softdrinks, die sie mit Plastikdeckeln verschloss. In die Mitte steckte sie farbige Strohhalme. Im Laden war es heiß und stickig. Es roch nach Fettstäbchen und verbrannten Burgern.


  Josi setzte sich draußen auf die Stufen und sah den Basketballern zu. Eine Frau in Shorts und Muskelshirt dribbelte einen Ball und platzierte ihn mit einem anderthalb Meter hohen Sprung lässig im Korb.


  »Acht zu sieben, für Lenka«, rief ein Mann mit kurzen, schwarz-weißen Haaren. Er klatschte einmal gegen Lenkas Hand. Sie drehte ihren athletischen Körper und schnappte sich erneut den Ball. Eine braune Rute reichte über ihren Po.


  »Annak streng dich an! Ich mach nicht alles alleine«, rief sie.


  Der Angesprochene griff sich durchs schweißnasse Haar, doch eine weiße Strähne fiel sofort wieder zurück in seine Stirn. »Ich brauch ‘ne Pause.« Er verschwand im Imbiss.


  Lenka setzte sich neben Josi auf die Stufen und dribbelte den Ball zwischen den Beinen. Dann wurde sie ungeduldig und schob eine schwarzbraune Strähne hinter ein Schlappohr. Der Übergang zwischen den Haaren und dem langen Fell der Ohren war kaum erkennbar. Lenka drehte den Kopf.


  »Magst du mitspielen? Annak ist es schon wieder zu heiß hier. Huskys hassen die Sonne. Er ist doppelt geschlagen.« Sie lächelte. »Inuit und Husky!«


  »Ich weiß nicht, ich bin nicht gut«, zögerte Josi. »Ich hab euch spielen gesehen. Mir fehlt das Sprung-Gen der Hunde.«


  »Aber du bist groß.« Lenka lachte und zog Josi an der Hand hoch; den Ball hatte sie unter einen Arm geklemmt. »Keine Chimäre?«


  »Doch.«


  »Und was bist du? Doch wohl hoffentlich keine Katze?«


  »Nein. Fisch.«


  »Macht nichts. Beine hast du ja.«


  Lenka warf Josi den Ball zu. »Ich heiße Lenka. Wasserhund-Chimäre.«


  »Und du?«


  »Josi.«


  Lenka legte  den Kopf schräg und hob die Ohren ein Stück, so dass die lockigen Haare aussahen, als hätte sie zwei seitliche Zöpfe. »Wasser! Da haben wir doch was gemeinsam.«


  Josi dribbelte mit dem Ball zum Korb und zielte, doch der Ball prallte ab.


  »Heute Abend ist auf der Plaza Garibaldi eine geile Party«, rief Lenka, fing den Ball und warf ihn in den Korb. »In den Kneipen und Bars wird getanzt bis in die Morgenstunden.«


  »Was feiert ihr?«


  »Weißt du das nicht?« Lenka zog eine Augenbraue hoch. »Chimären-Nationalfeiertag. Es sollte ein trauriger Gedenktag sein. Aber das haben wir uns nicht gefallen lassen. Seither feiern wir: unser Überleben, wie wir aussehen, was wir sind. Und natürlich feiern alle Freunde mit uns.« Sie warf Josi den Ball zu.


  »Ihr feiert, dass ihr Chimären seid?«, fragte sie ungläubig und rang nach Atem. In Deutschland gab es solche Feste nicht, geschweige denn einen Feiertag.


  »Egal ob Weiß oder Schwarz, Native People, Latinos, Chinesen oder andere Eingewanderte. Chimären gibt es in allen Gruppen. Wir sind alle Amerikaner.«


  Josi wollte widersprechen. Aber dann biss sie sich auf die Lippe und gab den Ball wieder ab. Von der Chimären-Bildung waren vor allem die armen Bevölkerungsschichten betroffen, die sich erst hatten impfen lassen, als sie bereits erkrankt waren. Jeden Winter gab es Grippewellen. Die Impfungen gingen empfindlich an den Geldbeutel. Immer mehr Arme waren das Risiko der Ansteckung eingegangen und sparten sich die Impfkosten. Als schließlich die Große Influenza ausbrach und die Menschen elendig starben, ließen sich die Infizierten passiv impfen. Josi dachte daran, wie die Ärzte hoffnungsvoll die Schwerkranken geimpft hatten. Die Antikörper sollten heilend in die kranken Zellkerne eindringen, doch wie ein trojanisches Pferd nahmen sie noch etwas mit, ein x-beliebiges Tier-Gen. Angeblich konnte das niemand unter den abgeschotteten Laborbedingungen voraussehen. Für erprobte Freiversuche war keine Zeit. Auch Josi hätte zu den begünstigten Aktivgeimpften gezählt, wäre ihr Vater nicht ein kritischer Impfgegner gewesen. Im Grunde genommen, und das war die bitterböse Ironie des Schicksals, hatte er sogar recht behalten.


  Josi knickte mit dem Fuß um und humpelte zur Seite.


  »Was hast du?«


  »Ich bin das Springen nicht gewohnt.«


  »Ruh dich aus! Ich hol‘ dir eine Limo.«


  


   


  Später in der Nacht, als sie nach den Tänzen auf der Straße Blasen an den Füßen hatten und in einer Samba-Bar saßen, erzählte Lenka wie sie sich auf den ersten Blick in Annak verliebt hatte. »Ein blaues und ein braunes Auge. Husky.« Sie lachte. Da sei es um sie geschehen. Fröhlich plauderte sie weiter über die Werkstatt, in der sie Autos zusammenschraubte, die besten Strände am Lake Michigan und die tollsten Pubs in der Stadt. Derweil tanzten in der Mitte des Raumes Verliebte eng umschlungen. Alligatorys umarmten Fishys, und sogar hier und da Doggys die Cats. Nur eine Gruppe von Horn- und Geweih-Chimären hielt sich laut singend an Bier und Schnäpsen fest. Josi vermutete Touristen aus der Schweiz.


  Auf den Tischen flackerten Kerzen. Wachs tropfte auf das Teakholz. Schüsseln waren mit Hafer, Heu- und Hanfstangen, Kresse-Kugeln und getrockneten Schwarten gefüllt. Josi griff zum Salzstreuer und rührte in ihrem Wasser.


  Annak zog Lenka auf die Tanzfläche und legte seine Arme um ihre Taille. Sie schmiegte sich an ihn, ihre langen braunen Haare fielen über seine Schulter. Josi standen vor Einsamkeit Tränen in den Augen. Sie sah an den beiden vorbei.


  Jemand im schwarzen Anzug stand hinter der Tanzfläche und blickte zu Josi herüber. Ihr war der Blick unangenehm. Zu neugierig. Sie fühlte sich beobachtet und drehte sich weg.


  »Kathi, jetzt wäre Zeit, mir zu erzählen, warum du nicht mehr bei Cats and Dogs arbeitest.«


  Kathi kratzte mit ihren Krallen über den Tisch und hinterließ tiefe Rillen im Holz. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Vorarbeiterin ist eine Doggy und hat keine Ahnung von Mode, jedenfalls nicht von sexy Katzenmode. Und außerdem ist die Frau eine Zicke.«


  »Mit anderen Worten, man hat dich nicht angemessen gewürdigt.«


  »Jetzt bleib mir bloß mit den Floskeln weg, Hunde sind Teammenschen und Katzen Einzelgänger.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Was haben nur alle Hunde gegen mich?« Kathi tunkte einen Finger in ihren Shake und leckte die tropfende Erdbeermilch ab. »Annak kann mich auch nicht leiden.«


  »Er hatte früher eine Katzenfreundin. Hast du die lange Narbe an seinem Arm gesehen?«


  »Na und? Das war schließlich nicht ich.«


  »Das war ein Abschiedsgeschenk seiner Ex. Hat Lenka mir erzählt. Wie fändest du das?«


  »Kein Ahnung.«


  Josis Blick glitt hilfesuchend durch den Raum. Sie wollte nicht streiten. »Lass uns noch ein wenig feiern. Ja? Ich brauche Ablenkung. Die Zwillinge sind ganz schön anstrengend.«


  Josis Blick blieb erneut an dem Mann im Hintergrund hängen. Er tanzte nicht und starrte schon wieder herüber.


  Annak und Lenka kamen an den Tisch zurück.


  »Was hast du Josi? War doch Alkohol in deinem Wasserteich?«, flachste Lenka.


  Josi sprang auf und griff sich an den Hals. »Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl. Ich fühl mich beobachtet. Weißt du, mein Ex entpuppte sich als Stalker. Seither bin ich in diesen Dingen extrem sensibel«, flüsterte sie Lenka ins Ohr.


  »Vielleicht bildest du dir das nur ein?«


  »Nein, ich sehe den Mann ständig irgendwo auftauchen; vorhin auf der Plaza, glaube ich, dann an dem Straßen-Bistro und jetzt hier schon wieder.«


  »Verstehe.« Lenka nickte. Ihre Schlappohren wackelten. »Dann sollten wir gehen!« Sie drückte dem Kellner einen Schein in die Hand, »Costa, das ist für alle! Mach’s gut«, und schob Josi mitten durch das Gewimmel der feiernden Menschen.


  Annak und Kathi folgten ihnen widerspruchslos.


  Die Gruppe kreuzte Hinterhaus-Gassen, ging in eine Bar und verließ diese durch den Notausgang.


  »Manchmal ist es gut, Schleichwege zu kennen«, sagte Lenka. Sie klang, als wäre es wirklich dann und wann überlebenswichtig.


  Schließlich erreichte die Clique ein kleines Restaurant, das entfernten Verwandten von Lenka gehörte. Annak, Kathi und Lenka ließen sich in der Küche Tortillas zubereiten, Josi hatte keinen Hunger. Nach dem Essen zogen sie weiter an eine andere Ecke in der Nähe der Avenida Mexiko.


  Annak brachte Josi weit nach Mitternacht mit seinem klapprigen Volvo zum Hilden-Imperium zurück. Kathi hatte sich abgesetzt. Die Party sei erst nach Sonnenaufgang vorbei, hatte sie euphorisch erklärt. Josi sorgte sich wenig darum, mit wem Kathi den Rest der Nacht verbringen würde. Aber eins ging ihr nicht aus dem Kopf. Ihre Freundin hatte wieder von dem New Yorker Geschäftsmann geschwärmt. Sie wolle ihn fragen, ob sein Jobangebot noch gelte. Josis Nackenhaare sträubten sich. »Bitte lass uns in Ruhe darüber reden«, hatte sie beim Abschied gedrängt. Verflucht, hätte sie sich bloß die goldene Visitenkarte von dem Kerl zeigen lassen. Nun hatte sie die Gelegenheit verpasst, das Ding verschwinden zu lassen.
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  Donnerstag, 16. Mai, Berlin (Hauptbahnhof):


  Kevin hatte sich noch nicht gemeldet. Leons Anspannung wuchs von Tag zu Tag. Für den heutigen Tag hatte er sich bei der Fahrradkurier-Zentrale abgemeldet. Er frühstückte Hafermüsli mit Rosinen und Nüssen, trank seinen Kaffee schwarz und wartete unruhig, bis der Berufsverkehr endlich nachließ. Um neun Uhr nahm er sein Bike und verließ das Haus. Es wehte zum Glück ein leichter Ostwind, der die Abgaswolken der morgendlichen Rush-Hour vertrieb.


  Leons Ziel war ein Schließfach am Hauptbahnhof. Wenn alles glatt lief, dann würde er heute einen Umschlag von Daniela Sandkorn vorfinden. Eine ehemalige Schulfreundin, die seit zwei Jahren am Gen-Labor assistierte und heimlich für ihn ein paar Proben kostenlos durchlaufen ließ. Früher waren dort Aids-Tests durchgeführt worden. Heute ließen sich die Menschen auf Tier-Gene untersuchen. Manche kamen regelmäßig, obwohl die Behörden entwarnt hatten. Offensichtlich glaubten sie dem offiziellen Statement nicht, das Virus könne nur in Verbindung mit der Passivimpfung die Tier-Gene huckepack in die menschliche DNA einschleusen. Auch Leon gehörte zu den Skeptikern. Sie haben noch für jede Schweinerei einen Weg gefunden.


  Er öffnete das Schließfach und fand den erwarteten Umschlag. Bevor er zugriff, schaute er nervös nach rechts und links. Ein alter Mann ging mit einem zerfledderten Koffer an ihm vorbei und suchte ein freies Schließfach. Offensichtlich niemand, der sich für andere Leute interessierte. Hektisch nahm Leon den Umschlag heraus und ließ ihn unter seiner Jacke verschwinden.


  Er verließ das Gebäude, wechselte die Straßenseite, hastete in die Toilette einer Fast-Food-Kette und riss den Untersuchungsbericht auf.


  Die Proben, die er eingereicht hatte, wiesen eindeutig neue Viren nach. Das Virus machte Hühner zu Fisch-Huhn-Mischwesen. Ansteckung durch direkten Kontakt mit entzündeten Schleimhäuten und offenen Wunden. Also das, was die kritischen Blogger im Netz immer befürchtet hatten.


  Und Menschen? Können sich auch Menschen infizieren?


  Leon blickte nachdenklich auf seinen Handrücken. Die Wunde, die er sich am Maschendrahtzaun zugezogen hatte, war mittlerweile abgeheilt.


  Energisch verdrängte er den Gedanken und las weiter. Die Chimären-Bildung setze nicht erst nach Jahren ein, sondern schon nach wenigen Tagen oder Wochen. Sie verlaufe unkontrolliert bis rasant, da sie am Adrenalin andocke.


  Adrenalin? Nicht wie bisher nur die Wachstumshormone? Ihm wurde schwindelig, über das, was er da las.


  Weiter hatte Daniela geschrieben, vermutlich gewinne das körpereigene Immunsystem mit der Zeit die Oberhand. Unklar sei jedoch wann. Woher er die Proben habe, wollte sie wissen, er bringe sie damit in ungeheure Schwierigkeiten, wenn auffliege, dass sie diese Proben für ihn analysiert habe.


  Leon fühlte sich wie im Nebel. Jetzt war ihm mehr als klar, warum Wilmershofen es so eilig gehabt hatte, die Beweise zu vernichten.


  Vernichtete Beweise!


  Bei diesem Gedanken lehnte Leon sich erschöpft gegen die schmutzigen Kacheln. Nie könnte er nachweisen, woher er diese Proben hatte. Er konnte seine Ergebnisse nur über das illegale Netzwerk FlashAC publik machen und Wilmershofen auf diese Weise öffentlich an den Pranger stellen. Doch beweisen konnte er nichts.


  Elender Mist!


  Sie hätten sich nicht erwischen lassen dürfen. Selbst wenn Josi davongelaufen wäre, hätte es nichts geändert. Leon hatte die Tour vermasselt. Er alleine. Niemand hätte merken dürfen, dass sie in dem Gebäude waren.


  Merde, fluchte er in Gedanken. Er konnte doch nicht ahnen, so etwas vorzufinden. Hatte die Polizei womöglich mehr gewusst als er?


  Schließlich fotografierte er den Bericht ab, zerriss das Papier und spülte die Fetzen in die Toilette. Die Daten schickte er über einen geschützten Server an die Tagesadresse der geheim agierenden Nachrichtengruppe FlashAC. Jetzt hatten sie endlich die angeforderten Beweise, um den Skandal zu veröffentlichen. Die Gruppe arbeitete seit Jahren im Untergrund gegen die Viren-Mafia. Niemand wusste, wer hinter FlashAC steckte. Manche vermuteten einen reichen Programmierer. Andere glaubten, es sei ein enttäuschter Gen-Wissenschaftler. Wieder andere verbreiteten die Behauptung, der Kopf sei eine Vogel-Chimäre, die unerkannt die geheimsten Gespräche belausche und so all die Schweinereien aufdecke. Unstrittig war, dass die Gruppe weltweit Helfer hatte, die ihr unerkannt zuarbeiteten. So wie Leon.


  Er ging zum Geldautomaten, hob tausend E-Dollar ab, legte die Scheine in einen Umschlag, ging zum Schließfach zurück und hinterließ das Geld zusammen mit einer Nachricht an Daniela. »Tut mir sehr leid. Solltest du jemals in Schwierigkeiten geraten oder mir etwas zustoßen, dann ist dies für dich als Notgroschen gedacht. Ich habe dir viel zu verdanken. Leider muss ich eine Weile fort. Ein wichtiger Auftrag im Ausland. Gruß und Biss ;-) dein Leon.«


  Jetzt musste nur noch endlich Kevin anrufen. Das mit Warschau durfte nicht platzen. Leon brauchte die Aktivistengruppe, um Wilmershofen in Polen zu fassen.


  


   


  Am Abend kam endlich der erlösende Anruf. Sie verabredeten sich für zwei Stunden später in der Kneipe, in der sie sich vor fünf Tagen das erste Mal getroffen hatten.


  Heute war Kevin pünktlich. »Und? Gibt‘s was Neues bei dir?« fragte er wie beiläufig und drückte auf seinem NanoC herum.


  »Erzähl ich dir gleich. Wie habt ihr euch entschieden?«


  Kevin blickte auf und nickte. »Du bist dabei.«


  Es war soweit. Er musste Kevin jetzt endgültig einweihen. Plötzlich hatte Leon wieder diesen Geruch aus der Fabrik in der Nase. Er griff seine Cola und nahm einen Schluck. Dann erzählte er.


  »Der Hühnerfabrikant Wilmershofen betreibt illegale Versuche.«


  Kevin verschluckte sich.


  Leon wartete, bis er ausgehustet hatte, dann schilderte er, was er gesehen hatte: Rund vierzig Tierkadaver. Fisch-Hühner mit basketballgroßen Bäuchen. Durch die dünne Haut hatten körbeweise Eier geschimmert, wie Fischrogen.


  »Fischrogen?«


  »Ja, Eier ohne Schale für die industrielle Massenproduktion.«


  »Welchen Nutzen hat das?«


  »Ein Huhn braucht einen Tag, um die Schale für ein Ei aufzubauen. Ohne Hülle mit Kalk geht viel mehr.«


  »Aber irgendetwas muss doch schief gelaufen sein.«


  »Stimmt. Die Fisch-Hühner lagen noch in ihrem Blut. Und ich sage dir, Wilmershofen hat den Brand selbst gelegt. Nach dem Einbruch wollte er die Beweise vernichten.«


  »Wissen die anderen darüber Bescheid?«


  »Nein, sie haben keine Ahnung. Ich habe es ihnen nicht gesagt. Das ist eine Nummer zu groß für sie. Die gingen von Tierquälerei aus.«


  Kevin zog eine Augenbraue hoch. »Und was erhoffst du dir von Warschau?«


  »Wilmershofen hat dort eine zweite Fabrik, die auf den Namen seiner Frau läuft. Sie ist Polin. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass er vor allem in Polen die Tierschutzgesetze missachtet und sein Hühner-KZ dort im großen Stil betreibt, die Ware umdeklariert und in Berlin verkauft. Nach dem, was ich bei dem Einbruch gesehen habe, könnte ich mir vorstellen, dass er dort ebenfalls illegale Versuche macht.«


  Kevins Lider flatterten plötzlich. »Und du möchtest mit uns dort einbrechen, um Beweise für seine illegalen Machenschaften zu sichern. Ist es das, was du vorhast?«


  Leon nickte.


  »Kein leichtes Unterfangen. Und gefährlich dazu.« Kevin zischte durch die Zähne.


  Leon setzte nach. »Dieses Mal haben wir einen Vorteil. Wir wissen, mit welchem Gegner wir es zu tun haben. Und natürlich darf niemand den Einbruch bemerken. Wenn wir die Beweise gefunden haben, müssen wir ihm die Polizei auf den Hals hetzen, bevor er diese Fabrik auch noch abfackelt.«


  Sie diskutierten eine weitere halbe Stunde. Dann hatte er Kevin überzeugt.


  »Darüber muss ich allerdings noch mit den anderen reden. In einer Woche fahre ich nach Warschau zurück. Ich kann dich auf jeden Fall mitnehmen. Fang schon mal an zu packen.« Kevin schlug ihm auf den Arm und lachte.


  »Ich habe schon so gut wie gepackt.« Leons Anspannung wich. Er lehnte sich zurück und bekam plötzlich Lust auf ein großes, kühles Bier. Er würde Wilmershofen zu fassen kriegen. Der Hühnerbaron würde ihm nicht entkommen. Dieses Mal würde der Kerl seine Strafe bekommen.


  In dieser Nacht hatte Leon einen Albtraum. Er war wieder in der Fabrik. Wilmershofen lag in Ketten. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Das Virus, das die Hühner zu halben Fischen gemacht hatte, wütete in seinem Körper. Der Leib des Hühnerbarons schwoll bis zur Unkenntlichkeit an. Das Hemd platzte am Bauch auf. Durch die dünne Haut schimmerten Hühnereier. Die Bauchdecke riss auf, die Eier quollen hervor. Wilmershofen starb einen grauenvollen Tod. So widerlich diese Vorstellung auch war, für Leon hatte der Traum etwas Befriedigendes.


  



  


   


  18


  Donnerstag, 16. Mai, Chicago:


  »Wuff!« Annak bellte, sprang in die Luft und machte einen Salto. Lenka schüttelte vor Lachen ihre Schlappohren. Seit Stunden spielte die Clique im Lincoln Park Volleyball. Josi hatte eine Weile mit den Leuten gepritscht und gebaggert, sich dann aber gegen einen hochgewachsenen Windhund-Mann auswechseln lassen. Erschöpft ließ sie sich auf der Picknickdecke nieder. Ihre Kiemen schmerzten. Bekam sie eine Erkältung? In letzter Zeit häuften sich diese merkwürdigen Schwächeanfälle. Sie erinnerte sich an den Einbruch in die Hühnerfabrik. Am nächsten Tag war sie fiebrig gewesen.


  Nicht schon wieder, dachte sie und schob den Jackenkragen hoch. Sie fröstelte trotz des milden Mai-Wetters. Es war, als liefe kaltes Wasser durch ihre Adern.


  Ein rosa-brauner Schmetterling mit schwarzen Punkten landete sacht auf ihrer Decke, schlug mit den Flügeln und schwang sich wieder in die Lüfte. Er flatterte, ließ sich gleiten, dann sackte er im sanften Bogen herab. Doch was so leicht aussah, war ein lautloser Kampf gegen die Schwerkraft und den Frühlingswind. Zitternd ruhte der Falter auf einer Löwenzahnblüte. Josi drehte sich auf den Bauch und stemmte das Kinn in die Hände, um ihn besser betrachten zu können.


  Vielleicht ein Hackberry butterfly, grübelte sie. Seine Fühler vibrierten unermüdlich.


  Josi fragte sich, ob der Falter sich noch an sein vorheriges Leben erinnerte oder ob er alles mit dem Verlassen des Kokons vergessen hatte. Sie beneidete den Schmetterling. Er hatte seinen Raupenkörper gegen etwas Wunderschönes eingetauscht. Ihre eigene Metamorphose hingegen war unsinnig und in der Natur nicht vorgesehen. Die nutzlosen Kiemen gehörten nicht zu ihr. Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem das Fremde in ihr, der Hai, sie so sehr verändern würde, dass sie es nicht mehr leugnen konnte. Das durfte nicht geschehen. Niemals.


  Lenka ließ sich auf den Boden fallen. »Ich hab genug«, rief sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Josi spähte zu den Hunde-Chimären. Ein junger Mann mit einer Haut wie poliertes Ebenholz und lockigen Schlappohren nahm Lenkas Platz ein und schmetterte den Ball über das Netz.


  »Was macht ihr heute Abend?«


  »Annak hat Schicht im Restaurant.«


  »Er kellnert?«


  »Nein, er kocht. Exotische Delikatessen. Gegrillte Heuschrecken an Knoblauchsauce, gefüllte und panierte Spinnen, legendär sind auch die Raupen in Chilimarinade…«


  »Igitt. Hör auf!« Josi drehte den Kopf weg. Ihr Blick fiel erneut auf den Schmetterling, der in seiner neuen Gestalt zum Glück nicht mehr als Delikatesse taugte und mit lautlosem Flügelschlag über die Wiese schwebte.


  »Magst du Kugelfisch mit Duftreis?«, fragte Lenka und zog eine geschwungene Augenbraue hoch.


  »Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  »Traust du das Annak nicht zu?«


  »Du meinst wegen der giftigen Blase?«


  »Ja. Annak weiß, was er tut. Fisch isst du doch als Vegetarier?«


  »Noch nie.«


  Lenkas Stimme senkte sich plötzlich. »Und woher hast du dann das Gen?«


  »Wenn ich das wüsste. Ich kann es mir nur so erklären, es muss irgendwo was drin gewesen sein, das nicht gekennzeichnet war. Vielleicht haben sie mir in einem Restaurant was untergejubelt. Oder es waren Spuren in einer Fertigsuppe. Meist genügte das ja für eine Ansteckung. Trotzdem habe ich noch Glück gehabt, denn ich habe es überlebt.


  »Du denkst an die vielen Insekten-Chimären, die bei der Verwandlung gestorben sind?«


  »Ja, auch.« Josi schluckte. »Und wie hast du dich angesteckt?«


  »Ich habe als Kind einen herrenlosen Wasserhund aufgenommen. Wusstest du, dass Barak Obama die Tiere auch mochte? Stell dir vor, die Kinder hatten einen Hund im Weißen Haus. Der arme Bodyguard, der die Häufchen vom lupenreinen Rasen aufsammeln musste. Wasserhunde sind kinderlieb, verspielt, gutmütig, haaren nicht und lieben das Wasser.« Lenka seufzte. »Meiner hat noch fünf Jahre gelebt, lange genug, um sich bei der Großen Influenza mit seinen Genen bei mir zu bedanken.«


  »Und Annak?«


  »Hm. Ich schätze, es war einer der Schlittenhunde. Seine Eltern züchteten Huskys und haben Rennen ausgerichtet.«


  »Verstehe.«


  »Und deine Freundin?«


  Lenka und Josi blickten zu der schlafenden Kathi, die zusammengerollt wie eine Raupe auf der Decke lag. Der Schmetterling hatte sich auf ihrer Schulter niedergelassen und ließ sie zerbrechlich aussehen.


  »Eine Hauskatze«, antwortete Josi und dachte daran, dass Kathis Mutter das Tier hatte einschläfern lassen. Laut sagte sie: »Die sind in Deutschland weit verbreitet.«


  »Ja, die gibt es überall.«


  So wie Lenka es sagte, klang es in Josis Ohren, als meinte sie, »nichts Besonderes«. Doch Josi hätte lieber die Gene einer Hauskatze als die eines Haies.


  Plötzlich blickte Lenka auf die Uhr. »Wir müssen, sonst kommt Annak zu spät zur Arbeit.« Sie erhob sich, schob zwei Finger zwischen die Zähne und pfiff, um Annak zu rufen.


  


   


  Oben auf dem Lake Shore Drive parkte in einer Haltebucht Ethan. Josi fragte sich, wie lange schon. »Ethan ist auch schon da«, sagte sie stirnrunzelnd.


  »Sieht schick aus, der Goldjunge.«


  »Ist mir egal.«


  »Der hat bestimmt an jedem Finger eine.«


  »Was will er dann noch von mir?«


  »Das kann ich dir sagen.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Du bist die Erste, die nicht gleich mit ihm ins Bett will. Jemand, der alles haben kann, wundert sich bestimmt, warum diese eine ihn nicht will.«


  Josi griff sich ans Halstuch. »Gut, dass du mich gewarnt hast. Bei meinem Glück mit Männern wird wohl das der Grund sein.«


  Kathi schlug die Augen auf und dehnte sich. »Müssen wir schon aufbrechen?«


  Josi umarmte Lenka, dann zog sie Kathi in die Arme. »Du bist doch Samstag auch dabei?«


  Kathis grüne Augen blitzen auf. »Miau. Es wird Zeit, uns was zum Kuscheln zu suchen.«


  Ethan stieg aus dem Wagen, öffnete die Beifahrertür für Josi und wartete.


  Lenka zog Josi zu sich heran. »Das hat Annak nicht mal gemacht, als er frisch in mich verliebt war«, flüsterte sie. Mit der Zunge deutete sie ein Hecheln an. »Der ist scharf auf dich. Jede Wette.«


  Er weiß doch überhaupt nichts über mich, dachte Josi. Er hat nicht einmal bemerkt, dass ich eine Chimäre bin. Unwillkürlich griff sie sich an den Hals und bemerkte, dass sie es schon die ganze Zeit tat.


  Ich werde wohl krank.
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  Freitag, 17. Mai, Berlin-Neukölln:


  Leon nahm die Kaffeetasse und setzte sich vor die Fernsehwand. Der Entscheid des Europäischen Gerichtshofs zu den Schadensersatzansprüchen der Chimären wurde am Nachmittag erwartet. Die Sender berichteten im Halbstundentakt über die Katastrophe vor sieben Jahren. Die Mehrheit vermutete, dass die Opfer leer ausgehen würden.


  Leon hoffte jedoch auf andere Nachrichten. Wilmershofen ging ihm nicht aus dem Kopf. Leon hatte den Bericht über die Virenanalyse an FlashAC geschickt. Jetzt wollte er wissen, ob die Neuigkeit die Nachrichtensender erreicht hatte.


  Er wurde enttäuscht. Die Morgennachrichten brachten nichts über den Unternehmer. Missmutig lauschte Leon einem Report. Es ging um die Haltung der Politik im Chimären-Skandal. Sie brachten eine fünf Jahre alte Einspielung von Gesundheitsminister Han Müller. »Neugeborene mit zusammengewachsenen Beinen, übermäßiger Haarwuchs am ganzen Körper, Halsfisteln mit Kiemenanlagen, solche genetischen Fehlbildungen hat es schon immer gegeben. Kein Grund zur Besorgnis!« So einfach hatte der Gesundheitsminister die beunruhigten Bürger damals abgespeist. Über all die Jahre hatte er zur Pharmaindustrie gehalten. Auch nachdem klar war, dass die Passivimpfung der Auslöser war. Lediglich seine Argumente änderte er. Der Sender spielte ein weiteres Zitat von Han Müller ein: »Ohne die Medikamente wären noch mehr Menschen gestorben.«


  Eine halbe Stunde später kamen erneut die Tagesnachrichten. Wieder nur Sportergebnisse einer Handvoll genetisch unveränderter Menschen, Promiskandale und der Hinweis, dass der Entscheid im Laufe des Tages erwartet würde. Dann zeigte der Sender Demonstrationen in europäischen Städten, auch in Berlin, und natürlich vor dem Europäischen Gerichtshof in Luxemburg.


  Kein Hinweis zu Wilmershofen. Enttäuscht schaltete Leon die Nachrichtensender aus und aufs SWeb um. Er hatte den Newsletter von FlashAC abonniert und fand die News in seinem Postfach. Eine unabhängige Internetredaktion berichtete eine Stunde später. Das war alles.


  


   


  Als die Nachrichtensender am späten Abend endlich den Entscheid verkündeten, sank seine Laune auf den Nullpunkt. Die illegalen Versuche von Wilmershofen waren lediglich eine nicht bestätigte Randnotiz im Internet, und die Schadensersatzansprüche der Chimären-Opfer waren endgültig niedergeschmettert.


  Wütend lauschte Leon der Begründung, während seine Pizza kalt wurde. Es hieß, die Pharmafirmen Medigood World und Medigood Europe, die das Medikament hergestellt hatten, hätten mit den Nebenwirkungen nicht rechnen können. Die Richter kamen zu der Auffassung, niemand habe fahrlässig gehandelt.


  Leon schaltete mitten in eine Talkrunde rein. Der Pressesprecher des Pharmaunternehmens, ein glatt rasierter Mann mit verhaltenem Lächeln hob bedauernd die Arme. »Angesichts der millionenfachen Toten durch die Grippewelle, war schnelles Handeln gefordert. Wir konnten keine monatelangen Labortests machen. Wir mussten Menschenleben retten. Jedem war klar, dass es sich bei der Passivimpfung um ein neues Medikament handelte, dessen mögliche Nebenwirkungen unbekannt waren.«


  Die Moderatorin wollte das Mikrofon weiterreichen, aber der Sprecher zog es zurück. »Außerdem hätte sich jeder rechtzeitig vorher impfen lassen können. Dann hätte er das Virus gar nicht erst bekommen.«


  Der Vertreter der Chimären-Partei, eine Hunde-Chimäre, schüttelte energisch den Kopf. Der junge Mann hatte einen krummem Rücken und ein zur Schnauze verzogenes Gesicht mit Dreitagebart. »Es gibt aber Hinweise, das Virus soll in Ihren Labors erzeugt worden sein, quasi um die Passivimpfung zu verkaufen. Es ging Ihnen doch nur um die Gewinne. Das Virus war synthetisch, also nicht natürlichen Ursprungs. Sie haben die Verantwortung!« Die letzten Worte hatte er in seiner Wut geschrien.


  Der Pressesprecher hob beschwichtigend die Arme. »Wir haben das Virus nicht hergestellt. Gegen solche Verleumdungen haben wir eine Unterlassungsklage geführt und gewonnen. Das wissen Sie doch.«


  Das Publikum im Hintergrund buhte.


  Die Moderatorin versuchte Ruhe in die Diskussion zu bringen und gab das Wort an einen Juristen. »Wie ist denn das Urteil genau zu interpretieren? Die Herkunft des Virus stand doch überhaupt nicht zur Diskussion oder?«


  »Da haben Sie ganz recht.« Der Jurist, ein älterer Herr mit grauem Spitzbart, sprach bedächtig und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Es ging lediglich um die Nebenwirkungen des Medikaments. Bei den Impfungen sei es um lebensrettende Maßnahmen gegangen, hieß es in der Urteilsbegründung. Niemand hätte ahnen können, dass Monate, ach Jahre später, diese Chimären-Bildungen auftreten. So hat es der Europäische Gerichtshof gesehen. Wörtlich heißt es in der Begründung, wer als Chimäre überlebt hat, der hat überlebt. Nur das zähle. Der Erhalt des Lebens stand an erster Stelle. Daraus ergeben sich keine Ansprüche auf Schadensersatz.«


  Der Pressesprecher nickte. »Das wäre auch das falsche Signal. Es geht schließlich jetzt darum, Mittel und Medikamente zu finden, um die Chimären-Bildung wieder rückgängig zu machen. Die Hoffnung der betroffenen Menschen richtet sich auf die Medikamente von morgen. Ein Recht auf Schadensersatz wäre das Aus für die forschenden Pharmaunternehmen.«


  Der Mann mit dem Hundegesicht fletschte die Zähne, als wollte er dem Pressesprecher gleich an die Gurgel gehen.


  Entsetzt wich der Pressesprecher zurück. »Wir haben uns unabhängig davon entschieden, eine Sozialstiftung für die Opfer zu gründen und Härtefälle zu unterstützen. Unser ganzes Mitgefühl gilt den Betroffenen. Aber wir sehen unsere Aufgaben auch in der Zukunft. Wir müssen nach vorne schauen.«


  Die Moderatorin unterbrach ihn und gab das Wort an eine Ökonomin, eine Frau mit kurzen, grauen Haaren. »Die Wahrheit ist doch, dass sich die Pharmaunternehmen eine goldene Nase an den Impfstoffen verdient haben. Vor der Grippewelle haben sie ihre Aktivimpfung weltweit verkauft und währenddessen die Passivimpfungen. Fast jeder Zweite ließ sich die monoklonalen Antikörper spritzen. Und jetzt verdienen die Unternehmen weiter mit neuen Medikamenten und Heilmitteln. Auf Jahre ist da der Markt gesichert. Da ist so eine Stiftung doch nur ein Almosen.«


  »Wenn wir nicht geimpft hätten, wären noch mehr Menschen gestorben…«


  Leon schaltete ab. Diese aalglatten Politiker und Unternehmer waren der Grund, warum er angefangen hatte Politik zu studieren. Inzwischen musste er jedoch schmerzlich erkennen, dass die Wirtschaftsmächtigen die Politik bestimmten, nicht umgekehrt. Er hatte genug gesehen. Sein Politikstudium war doch für den Arsch. Lediglich die Arbeit bei den Aktivisten machte noch Sinn.


  Leon rammte das Steakmesser in die kalte Pizza. Wilmershofen würde er ans Messer liefern. Und wenn er sein ganzes Leben hinter ihm hinterherjagen müsste.


  Dass er als Pferde-Chimäre selbst Opfer war und keine Entschädigung bekam, störte ihn wenig. Er konnte aus dem Stand fast zwei Meter hoch springen und die 42,195 Kilometer eines Marathons in zwei Stunden laufen. Sein Kopf würde vermutlich nie kahl werden, und seine dichten langen Haare wuchsen den Nacken hinunter.


  Leon fasste sich an den Hals und fühlte eine seitliche Verdickung. Geschwollene Lymphknoten? Hatte er sich doch bei Wilmershofen angesteckt? Konnte das Virus auch auf den Menschen überspringen?


  Er ging zum Spiegel. An beiden Halsseiten waren Verdickungen. Was hatte Josi über ihre Kiemen erzählt? Erst waren es rechts und links Knoten? Fing es so an? Kiemen?


  Ihm schwindelte. Wenn er sich infiziert hatte, dann lief ihm jetzt die Zeit davon. Er dachte an den Bericht von Daniela. Diese Chimären-Bildung würde viel schneller ablaufen als bei der Großen Influenza. Das Virus dockte am Adrenalin an. Es war aggressiv.


  Was war er jetzt? Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Er war die erste Triple-Chimäre. Pferd-Fisch-Mensch. Hektisch begann er auf- und abzugehen. Er musste seinen Adrenalin-Spiegel senken. Gab es Medikamente dagegen? Konnte er die besorgen? Wie viel Zeit blieb ihm noch?


  Unschlüssig schaute Leon auf die Uhr. Seine Hausärztin war nicht mehr zu erreichen. Sollte er in die Notaufnahme gehen? Dann würden sie unbequeme Fragen stellen und ihn vermutlich sofort in Quarantäne stecken. Aber er war ja nicht ansteckend, nur über Blutkontakt und hochvirale eitrige Körperflüssigkeiten.


  Verdammter Maschendrahtzaun. Musste ich mir die Hand dort aufreißen.


  Leon zwang sich zur Ruhe. Josi hatte schließlich auch Halsfisteln. Vielleicht blieb es bei ihm bei den Kiemen. Er musste auf sein Glück hoffen. Oder sollte er Daniela erneut um einen Gefallen bitten und sein Blut untersuchen lassen? Aber was könnte sie schon herausfinden, was er nicht bereits wusste. Lediglich welchen Fisch er sich gefangen hatte. Aber das war jetzt auch egal. Fisch war Fisch. Und dieser Fisch musste jetzt dringend an die frische Luft. Er griff sein Mountainbike und dachte bestürzt: Fisch mit Fahrrad.
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  Nachts:


  Die halbe Nacht war er mit dem Bike unterwegs gewesen. Erst durch die Stadt, dann bis raus zum Wannsee und wieder zurück. Einen Moment war Leon versucht zum Friedhof zu fahren. Erschöpft hielt er an und lehnte über dem Lenker. Scheinwerfer eines Autos tasteten sich in die Straße. Mit geducktem Kopf sprang er auf sein Bike und fuhr davon.


  In der Kleinen Mondstraße parkte ein fremdes Auto vor Leons Haus. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Litt er jetzt auch noch unter Verfolgungswahn? Er entschied kein Risiko einzugehen und wendete. Von der Großen Mondstraße bog eine Nebenstraße ab, die einen Zugang zum Hinterhof seines Hauses hatte. Er schob das Bike unter einen Busch und blickte zu seinem Küchenfenster hoch. Einen Moment huschte dort der Strahl einer Taschenlampe hinter dem Vorhang vorbei. Seine Ahnung war richtig gewesen. Auf Zehenspitzen schlich er in den Keller, schlüpfte ins Treppenhaus und lauschte angespannt auf Geräusche im Flur.


  Über ihm öffnete sich die Wohnungstür. Blitzschnell duckte er sich unter der Kellertreppe. Zwei schwarz gekleidete Männer mit ins Gesicht geschobenen Schirmmützen kamen heraus. Die Einbrecher hatten einen kleinen Rucksack dabei. Gewöhnliche Diebe? Zufall? Leon wartete, bis die Männer das Haus verlassen hatten. Dann lauschte er noch eine Weile, bis er in seine Wohnung schlich. Das Licht ließ er vorsichtshalber ausgeschaltet.


  Nichts wirkte durchwühlt oder war beschädigt. Weder Schubladen noch Schranktüren standen offen. Was fehlte, konnte Leon auf die Schnelle nicht erkennen. Im Dunkeln packte er Jeans und Pullover in einen Rucksack. Mit Wehmut nahm er den Hufeisen-Anhänger für Josi vom Nachttisch. Vielleicht, irgendwann, wenn alles hier vorbei ist, dachte er und verschwand über den Kellerausgang.


  


   


  Am Stadtrand suchte Leon sich eine preiswerte Pension und bekam ein Zimmer im Erdgeschoss. Er kletterte durchs Fenster und holte sein Bike rein.


  Im Nebenzimmer telefonierte jemand. Jedes Wort war durch die dünnen Wände zu verstehen.


  Leon stieg erneut aus dem Fenster und drückte sich an eine stille Hausecke. Dann steckte er den Kopfhörer für seinen NanoC ins Ohr und wählte Kevin an.


  »Hallo?«


  »Ich bin es Leon. Ich werde verfolgt. In meiner Wohnung waren Leute.«


  »Woher weißt du das? Hast du sie gesehen?«


  »Ja. Ich kenn‘ bei uns in der Sackgasse jedes Auto. Der dunkle Wagen fiel mir sofort auf. Ich bin über den Keller ins Haus geschlichen, da kamen sie aus meiner Wohnung.«


  »Was hast du jetzt vor? Willst du zu mir kommen?«


  »Nein, ich habe eine Pension genommen. Es ist noch was anderes passiert.« Leon holte tief Luft. Er müsste Kevin die Ungeheuerlichkeit mitteilen. Kevin musste selbst entscheiden, ob er ein zu großes Risiko für ihn war.


  »Was ist los, Mann?«


  »Ich habe mich bei dem Einbruch infiziert. Vermutlich habe ich mich am Zaun verletzt und irgendwie die Scheißviren ins Blut gekriegt.«


  »Was für Viren? Woher weißt du, dass es Viren sind.«


  »Jemand hat die Proben aus der Fabrik untersucht.«


  »Dieser Jemand könnte in Gefahr sein.«


  »Niemand kann eine Verbindung herstellen. Ich war vorsichtig. Hör zu Kevin, ich bin nicht ansteckend. Du bekommst es nicht. Das Virus ist nur über direkten Blutkontakt und Wundflüssigkeit ansteckend. Ich werde zur Triple-Chimäre: Fisch-Pferd-Mensch. Am Hals habe ich bereits Fisteln. Ich denke, das werden die Kiemen. Mir läuft die Zeit davon. Das Virus dockt am Adrenalin an. Ich muss so schnell wie möglich nach Warschau. Aber wenn ich dir ein zu großes Risiko bin, dann ziehe ich das alleine durch. Jetzt geht es nicht mehr nur um Tierquälerei oder Salmonellen. Da läuft was viel Größeres. Kevin? Bist du noch da?«


  »Wir ziehen das zusammen durch. Wo bist du? Ich hol dich ab.«


  »No, no. Lass gut sein. Die Pension ist okay. Ich werde morgen einen Zug nehmen und nach Warschau fahren. Vielleicht kann ich mich als Aushilfe in die Fabrik einschleichen. Wenn du wieder in Warschau bist, melde dich bei mir. Wir sehen dann weiter. Ich wollte dich nur vorab informieren.«


  Ein Auto fuhr vorbei, schluckte das Gespräch.


  »Leon?«


  »Ja.«


  »Geh auf keinen Fall noch einmal in deine Wohnung. Hörst du?«


  »Ich weiß.«
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  Nachts:


  Karl Anton Wilmershofen hasste Hühner. Er hasste ihren Gestank, ihr Gackern und den Dreck, den sie machten. Als Kind war er mit Hühnern aufgewachsen. Flöhe und Milben hatte er sich bei ihnen geholt. Und jetzt besaß er eine eigene Hühnerfabrik und wurde seinen Ruf als Hühnerbaron einfach nicht los. Sein Leben lang hatte er sich gewünscht, es mal weiter zu bringen. Endlich so viel Geld zu verdienen, um den Hühnern und dem elenden Mist hier zu entkommen. Doch die Viecher klebten an ihm wie die Pest.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wieder und wieder stach er mit dem Spaten in die störrische Erde. Der Waldboden war fester als erwartet. Die körperliche Arbeit machte ihn wütend. Diese dämlichen Tierschützer hatten ihm alles vermasselt. Ihr Einbruch hatte seine Pläne durchkreuzt. In Windeseile hatte er in jener Nacht die Kadaver in Tüten verpackt und versteckt. Und jetzt musste er wieder schwitzen und die Tiere endgültig verschwinden lassen. Er zerrte die Säcke aus dem Schuppen und warf einen nach dem anderen in das Loch, das er gegraben hatte.


  Der Gestank war bestialisch, auch durch die Säcke hindurch. Wilmershofen spuckte auf den Boden, um sich nicht zu übergeben. Schließlich zog er die Handschuhe und den gelben Schutzanzug aus, warf die Sachen in die Grube und schob Erde und Laub darüber. Erschöpft betrachtete er sein Werk, klopfte sich die Hosenbeine ab und ging zum Schuppen. Dort stand ein Eimer mit Regenwasser. Abwechselnd trat er mit seinen grünen Gummistiefeln hinein und blickte an sich herab.


  Sehen aus wie neu.


  Wilmershofen lächelte zum ersten Mal in dieser Nacht. Wie gut, dass er das Grundstück mit der Fallobstwiese noch nicht verkauft hatte. Er stellte den Spaten in den Schuppen und schloss ab.


  Mit einem Seufzer registrierte er den einsetzenden Nieselregen. Das würde die Spuren endgültig vernichten. Er lief zu seinem Auto und fuhr die zwei Kilometer zum Wohnhaus zurück.


  Sie werden zufrieden sein, gingen ihm die Gedanken durch den Kopf. Sie müssen zufrieden sein. Ich habe doch alles im Griff. Ich werde meine Schulden begleichen. Bald. Sie können sich auf mich verlassen. Und dann mache ich endlich das ganz große Geld. Das hätte ich längst, wenn das mit den Salmonellen nie passiert wäre.


  In der Ferne sah er Lichter, ein Auto näherte sich über die angrenzenden Felder. Wilmershofen schaltete die Scheinwerfer aus, öffnete das Garagentor mit der Fernsteuerung, parkte ein und wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann ging er durch den Hinterausgang auf seinen Hof.


  Hoffentlich nicht wieder diese Tierschützer, dachte er.


  Konnten sie ihn nicht endlich in Ruhe lassen? Aber heute Nacht wäre er vorbereitet. Sollten sie doch kommen.


  Sein NanoC brummte. Er hob den Arm und blickte auf die Anzeige. Unterdrückter Anrufer. Das verhieß nichts Gutes.
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  Samstag, 18. Mai, morgens:


  Das Radio auf der Konsole neben ihm sprang an. Leon brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er in einem fremden Bett lag. Der Gast vor ihm musste die Weck-Zeit programmiert haben. Mit halb geöffneten Lidern blickte er auf die digitale Anzeige.


  Erst sieben Uhr.


  Müde und lahm holte er mit der rechten Hand aus, um das Radio abzuschalten. Doch plötzlich saß er senkrecht im Bett.


  Wilmershofen?


  Ein Nachrichtensprecher las. »Der Unternehmer Karl Anton Wilmershofen wurde heute Nacht vor seinem Haus erstochen aufgefunden. Dringend tatverdächtig ist der polizeilich registrierte Aktivist Leon Blanc. Seit Wilmershofen vor zehn Jahren Salmonellen-Eier an ein Krankenhaus geliefert hatte, und die Schwester von Leon Blanc kurz nach einer Nierenoperation daran starb, hat Blanc mehrfach versucht, dem Unternehmer Fahrlässigkeit vorzuwerfen. Vor zwei Wochen soll er in dessen Fabrik eingebrochen sein, um belastendes Material gegen ihn zu suchen. In derselben Nacht brannte eine Halle ab. Ob Leon Blanc für den Brand verantwortlich ist, konnte die Polizei zum jetzigen Zeitpunkt nicht bestätigen. Der Aktivist ist auf der Flucht. Die Polizei fand seine Wohnung heute Morgen verlassen vor. Am Tatort konnten genetische Spuren von Leon Blanc gesichert werden. An dem Steakmesser, das dort gefunden wurde, waren seine Fingerabdrücke…«


  Das also hatten sie in seiner Wohnung mitgehen lassen. Und vermutlich auch Haare als genetisches Beweismaterial. Sein Glück, dass er die Nacht nicht in der Wohnung verbracht hatte, sonst säße er jetzt schon in Untersuchungshaft. Pech für diejenigen, die ihm die Falle gestellt hatten. Doch wer war hinter ihm her?


  Leon schaltete den Fernseher ein und suchte fieberhaft die Nachrichtenkanäle durch. Ein Regionalsender brachte gerade ein Foto von ihm. Hektisch schlüpfte er in seine Jeans, packte den Rucksack, legte Geld auf den Nachttisch, zog die Kapuze der Sweatshirt-Jacke tief ins Gesicht und kletterte mit dem Rad aus dem Fenster.


  


   


  Der Supermarkt im Drogenviertel von Neukölln öffnete um acht Uhr. Auf dem Parkplatz lungerten immer Junkies herum, die sich etwas dazu verdienen oder erbetteln wollten. Leon schob sein Bike und schlenderte zu einer jungen Frau mit stoppelkurzen blonden Haaren. Sie hatte Piercings in der Nase, an den Augenbrauen und am Kinn. Mit angezogenen Beinen saß sie neben ihrem struppigen Hund auf einem Schlafsack.


  »Magst du dir ein paar Scheine verdienen?«


  Sie griff zum Halsband ihres Hundes. »Was muss ich tun?«


  »Ich gebe dir zwanzig sofort. Weitere zwanzig bekommst du, wenn du für mich in den Laden gehst und mir Blondierung kaufst.«


  Natürlich konnte er nicht selbst gehen; die automatischen Überwachungskameras würden ihn filmen. Die Drogenabhängige hatte mit Sicherheit heute noch keine Nachrichten gesehen. Spätestens nach der nächsten Spritze würde sie sich nicht mehr erinnern, ihn je gesehen zu haben. Trotzdem brauchte er eine Ausrede.


  »Ich habe bei denen Hausverbot. Diebstahl.«


  Skeptisch blickte sie ihn an. »Willst du mich verarschen?«


  Ungeduldig wedelte Leon mit den Scheinen vor ihrem Gesicht. »Was ist nun, willst du die Kohle oder nicht?«


  »Das Doppelte. Ich verlange das Doppelte.«


  Leon legte einen weiteren Schein drauf und hielt ihr Dreißig hin.


  »Gib her. Ist ja nicht mein Problem.«


  Sie band den Hund an, nahm ihren zerrissenen Rucksack mit ihren Habseligkeiten und trottete los. Zehn Minuten später war sie zurück.


  »Hier.« Sie hielt ihm die Tüte mit der Farbe hin. »Restliche Kohle her.«


  Leon gab ihr das Geld und bedankte sich.


  Meine Schwester wäre jetzt in ihrem Alter, dachte er.


  Suchend fasste er erneut in die Hosentasche und gab ihr einen weiteren Schein.


  Sie schaute ihn verblüfft an. »Danke.«


  


   


  Eine Stunde später hatte Leon sich im Waschraum einer Kneipe die Haare mit einer Nagelschere kurz geschnitten, die Mähne im Nacken ausrasiert und die Haare mit der Blondierungscreme bearbeitet. Sie waren nicht blond geworden, nur rotbraun gescheckt. Aber das reichte ihm. Vom Poster an der Tür entfernte er ein Stück doppelseitiges Klebeband und klebte sich aus den abgeschnittenen Haaren einen Kinnbart an.


  Einem Straßenhändler kaufte er eine Nickelbrille und eine auffällige, bunte Jacke ab, die er mit der Schere solange bearbeitete, bis sie abgerissen und ausgefranst aussah. Niemand würde davon ausgehen, dass sich ein gesuchter Mörder wie ein Retro-Hippie kleidete.


  Um seine Tarnung perfekt zu machen, kaufte er sich auf einem Flohmarkt am Volkspark Hasenheide eine abgegriffene Gitarre. Mechanisch strich er über die Saiten. Vor langer Zeit hatte er mit seiner Schwester Johanna gesungen und dazu Gitarre gespielt. Noch immer konnte er ihr helles Kinderlachen hören.


  Tränen stiegen in seine Augen, als er die Gitarre am Rucksack festband. Dann gab er sich einen Ruck, er musste jetzt einen guten Platz zum Untertauchen suchen.
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  Mittags:


  Die Kostümierung machte ihn in den Augen der meisten Menschen unsichtbar. Niemand interessierte sich für einen Straßenmusiker mit scheckigen Haaren und Lumpenjacke. Die Menschen sahen an ihm vorbei.


  Er kaufte einen Prepaid-NanoC und fuhr zum Ostbahnhof. Dort stieg er in einen ICE, der auf dem Weg nach Madrid war, schaltete seinen alten NanoC stumm und warf ihn in den Mülleimer. Am Hauptbahnhof stieg er wieder aus. Sollte die Polizei seine Spuren verfolgen, dann wäre sie vorerst eine Weile beschäftigt.


  An einem Kiosk versorgte Leon sich mit Lebensmitteln: Kekse, Studentenfutter, Müsli-Riegel. Dann fuhr er in einen belebten Park, ließ sein Bike auf die Wiese fallen, hockte sich ins Gras und loggte sich über den neuen NanoC auf den Server. Er lud seine Adressenlisten runter und grübelte. Sollte er Kevin anrufen? Irgendwie war der Kerl mysteriös. Hatte er etwas übersehen? Konnte Kevin ein Verräter sein? Energisch schüttelte Leon den Kopf. Er konnte sich auf Mikaels Kontakte verlassen. Mikael war vertrauenswürdig. Und Kevin?


  Der Park füllte sich mit jungen Menschen. Natürlich, es war Wochenende, das Wetter war bestens, halb Berlin schien auf den Beinen zu sein. Leon hielt eine Hand vor den Mund, so dass niemand mithören konnte. Zuerst wählte er den Aktivisten an. Mikael war sofort in der Leitung.


  »Leon hier.«


  »Hey, wie kann ich dir helfen?« Mikael schien über den Mord bereits im Bilde.


  »Was weißt du über Kevin?«


  »Ich kenne ihn nicht näher. Eine Empfehlung von Wladimir Wazik, ein guter Freund von mir. Soll ich dir seine Nummer geben?«


  Leon gab Waziks Verbindung in den Zwischenspeicher, bedankte sich und rief den Aktivisten an. Wie sich herausstellte, war Wazik ebenfalls in Berlin. Doch er wusste nicht viel über Kevin, nur dass seine Gruppe sich bereits vor über einem Jahr seiner Bewegung angeschlossen hatte, um die Geflügelfabrikanten im Auge zu behalten, bisher aber an keiner Aktion teilgenommen hatte.


  »Drei Leute, die nicht gerade Bäume ausreißen können. Wir haben sie machen lassen. Um die Geflügelfabrik in Warschau hätte sich sowieso keiner von uns gekümmert. Unser Ziel sind die vom Aussterben bedrohten Arten. Wie die Tiere aus dem Zoo, die nach Russland verkauft werden sollen.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Wann geht es bei euch los?«


  »Ab Morgen werden wir uns am Zoo anketten.«


  Sah er Gespenster? Wenn Kevin schon vor über einem Jahr zu der Gruppe gestoßen war, dann konnte es nichts mit Wilmershofen zu tun haben. Kevin war nicht derjenige, der ihm den Mord in die Schuhe schieben wollte. Im Gegenteil, Kevin war jetzt sein Lift nach Warschau. Er war auf ihn angewiesen. Nach dem was passiert war, konnte er unmöglich noch mit dem Zug fahren. Das Risiko erwischt zu werden, war einfach zu groß. Und ein Flug kam erst recht nicht in Frage. Ihm blieb nur der Weg über die Landstraße. Er hoffte, dass die Polizei in einer Woche keine aufwändigen Straßensperren mehr machte, um einen einzelnen Mörder zu fassen.


  Ein Polizeifahrzeug hielt am Zugang zum Park. Erschrocken drehte Leon sich weg. Im Augenwinkel sah er wie sie eine Kamera aufbauten. Dann erblickte er das Plakat. Die »Neue Freiheit Menschen« gab heute ein Open-Air-Konzert. Auch das noch. Hektisch sah Leon sich um. Ich bin ein Idiot, dachte er. Deshalb waren so viele Menschen im Park. Die Polizei filmte die Gesichter, falls es zu Ausschreitungen käme, und um Bewegungsprofile zu erstellen. Er musste schleunigst hier weg. Menschen konnte er mit seiner Maskerade täuschen, aber nicht die Scanner der Polizei, die sekundenschnell jedes Gesicht identifizierten. Mit einem Satz sprang er auf sein Mountainbike und verschwand in die andere Richtung.


  Pochend hämmerte die Erkenntnis in seinem Schädel: Ich werde gesucht. Und sie halten mich für einen Mörder.


  Mit jedem Auftauchen in der Öffentlichkeit riskierte er, dass seine Tarnung aufflog.


  Er fuhr Slalom um entgegenkommende Fans, die bereits die ersten Lieder anstimmten. Scheiß Lieder, dachte er. Radikales Pack, für das Chimären keine Menschen mehr sind, sondern Halbmenschen.


  Vor dem Park eskalierte es bereits. Eine Gruppe Fans hatte sich vor einer Handvoll Chimären aufgebaut. Jemand schrie »Tod den Chimären«. Kuh-Chimären mit geflecktem Fell drängten sich zusammen und versuchten seitlich zu entkommen. Jemand stellte ein Bein. Eine Chimäre mit einer Hufe stolperte und fiel. Ein Radikaler trat mit dem Stiefel nach. Die Chimären drängten sich dazwischen. Ein Konzertbesucher zog ein Messer. Augenblicklich verkeilten sich die Gruppen in eine blutige Schlägerei.


  Ein Polizeifahrzeug raste heran. Leon fuhr direkt daran vorbei. Erleichtert registrierte er, dass sich die Polizisten nicht für ihn interessierten. Weder gehörte er zu den randalierenden Fans, noch sah er aus wie eine Chimäre. Seine Pferdestärken steckten unsichtbar in seinen Beinen. Der Tacho am Bike schnellte auf siebzig Stundenkilometer hoch.


  Leon fuhr auf direktem Weg nach Dahlem zu den verlassenen Schrebergärten. Dort nahm er eine ruhige Seitenstraße, drängte sich ins Gebüsch, hob das Bike über den Zaun und sprang hinterher. Die Gräser und Büsche standen mannshoch. Die meisten Hütten waren ausgeräumt und von Obdachlosen besetzt. Niemand von ihnen interessierte sich für Leon, und die Polizei interessierte sich nicht für sie. Manche behaupteten, die Politiker ließen das Gelände mit Absicht brach liegen, damit die Obdachlosen nachts aus dem Stadtviertel raus waren und hier unter sich blieben.


  Leon suchte die Gartenlaube anhand der GPS-Daten, die Olga ihm geschickt hatte. Niemand hatte sich dort einquartiert, weil das halbe Dach fehlte. Die Obdachlosen scheuten die undichte Hütte, solange es bessere Unterkünfte auf dem Gelände gab.


  Olga hatte die Hühner wie angekündigt freigelassen. Leon sah sich um. Vogelkot und blutige Federn lagen in einer Ecke. Vermutlich hatten wildernde Füchse die Tiere gerissen. Am Eingang der Hütte türmten sich leere Bierdosen, der Boden war aufgeweicht. In der einzigen überdachten Ecke lag ein Stapel Bretter. Warum hatte er nicht an einen Schlafsack gedacht? Es wurde nachts noch empfindlich kalt. Unschlüssig grübelte er, ob er Olga bitten sollte, ihm eine Decke zu bringen, und entschied sich dagegen. Er durfte sie da nicht mit reinziehen.


  Plötzlich gaben seine Beine nach. Er sank auf den Boden und begann zu zittern. Bis jetzt hatte er wie in Trance funktioniert. Nun brach seine Fassade zusammen. Er kämpfte mit den Tränen und seiner Wut.


  


   


  Stunden später drang der Geruch eines Lagerfeuers in seine Nase. Mittlerweile fror er erbärmlich. Wie lange hatte er auf dem Boden gesessen? Leon sah auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht zu. Trippelnde Schritte kamen auf die Hütte zu. Sofort sprang er auf und versteckte sich hinter der Tür. Merde. Sein Herz raste.


  »Hallo?«


  Erleichtert vernahm er Olgas Stimme.


  Ihr Kopf erschien im Türrahmen. »Wusste ich‘s doch.«


  Sie hatte einen Schlafsack, eine Decke, Brote und eine Thermokanne mit heißem Kaffee dabei.


  »Weiß Marc, dass du hier bist?«


  »Der würde mich lynchen. Der ist sowieso schon eifersüchtig auf dich«, platzte sie heraus.


  »Dafür gibt es keinen Grund.«


  »Natürlich nicht. Aber ich lass meine Freunde auch nicht im Stich.« Sie drückte ihm die Sachen in die Hand. »Mach’s gut Leon.«


  »Danke Olga. Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Ich war nie hier. Und vor allem will ich auch nicht wissen, was du als nächstes vorhast.«


  Die Tür fiel ins Schloss. Eine echte Freundin. Olga hatte nicht einen Moment erwogen, dass er der Täter sein könnte.


  Mit klammen Händen wickelte Leon sich in den Schlafsack. Tiefe Traurigkeit befiel ihn und das Gefühl, dass hier alles vorbei war. Ob er Olga und die anderen jemals wiedersehen würde?


  Bevor er einschlief, überdachte er seine nächsten Schritte in Warschau. Wilmershofen musste sich in gefährlichen Kreisen bewegt haben. Irgendwem musste er gehörig auf die Füße getreten sein. Oder war er als Zeuge zu gefährlich geworden? Die Tiere konnte er nicht alleine gezüchtet haben. Leon musste an die Hintermänner ran. Und die hoffte er in Warschau zu finden. Er musste die Wahrheit aufdecken, nur so hatte er eine Chance, seine Unschuld zu beweisen.


  Tastend suchte er die Stelle am Hals. Hatte er überhaupt eine Chance? Wie schnell würden die Kiemen wachsen? Und konnte das Virus weiter mutieren, bis es auch über die Luft ansteckend war?
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  Samstag, 18. Mai, morgens, Chicago:


  Ethan Hilden Senior saß mit versteinertem Gesicht am Frühstückstisch. Er blätterte mit dem Zeigefinger durch die Nachrichten, die über seinen Mini-Computer tickerten. Dann und wann schalteten sich O-Töne dazu, jemand schrie: »Fuck!«


  »Ihr Schweine!«, brüllte eine Frau. Ein Sprecher kommentierte das Geschehen. »Vor der US-Transferbank ist in der Nacht eine Bombe hochgegangen…«


  Jemand schluchzte. »Hilfe, die Stadt brennt!«


  Josi erfasste bruchstückhaft was passiert war. Die Polizei hatte als Antwort auf das Attentat in mehreren Teilen der Stadt Razzien gemacht. Aufgebrachte Jugendliche sahen das als Provokation an. Sie wehrten sich. Es kam zu Schlägereien. Doch eskaliert war die Situation erst, als junge radikale Nationalisten, einige Anhänger der Tea-Party-Bewegung und Rassisten aus dem Kreise der älteren Mitbürger gemeinsam gegen Morgen durch die Stadt zogen und brüllten: »Scheiß Chimären. Raus aus unserer Stadt!« Plötzlich brannten überall in Chicago Autos und Mülleimer.


  »Die Polizei hat versagt«, kommentierte ein Sprecher. »Aufgebrachte Bürger haben sich seit heute Morgen vor dem Wohnhaus des Bürgermeisters versammelt und verlangen das Einschreiten der Nationalgarde.«


  Eine Journalistin interviewte vor Ort eine hysterisch klingende Frau. »Ich habe alles ganz genau gesehen. Vermummte haben selbstgebastelte Brandbomben geworfen.«


  Ethan Hilden Senior sah Josi an. »Josi, du hast heute frei?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ethan erzählte mir, du willst dich mit Freunden in der Stadt treffen.«


  Bravo Ethan, dachte Josi.


  »Ich halte das für keine gute Idee. Das sind die schwersten Ausschreitungen seit Jahren.«


  »Ich bin vorsichtig.«


  Der Hilden-Hausherr nahm einen Schluck Kaffee. »Du bist erst siebzehn. Ich bin als Gastvater für dich verantwortlich.«


  Josi ließ ihr angebissenes Croissant aufs Tischtuch fallen.


  Seid ihr alle total bekloppt? Wie viele falsche Väter brauche ich noch für die vier läppischen Monate, bis ich achtzehn bin?


  Hildens Senior zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann ja verstehen, dass du dich an deinem freien Tag langweilst. Du hast Glück, du hast einen Fürsprecher.« Hilden zeigte ein winziges Lächeln. »Ethan erklärt sich bereit, mit dir auf die Michigan Avenue zu gehen, dir vielleicht eher bekannt als die Magnificent Mile. Das Viertel ist seit Jahren abgeriegelt. Man kommt nur mit VIP-Karte hinein. Dort bist du sicher.«


  Josi wollte etwas erwidern, aber unter dem Tisch bekam sie einen Tritt von Ethan. Er funkelte sie an. Pass auf, was du jetzt sagst, schien sein Blick zu sagen.


  »Soweit ich weiß, ist die Magnificent Mile nicht ganz meine Preisklasse«, erwiderte Josi und imitierte den näselnden Tonfall von Hillary Hilden. Am liebsten hätte sie noch hinzugefügt »da suche ich doch lieber nach Schnäppchen in den Internetshops.« Aber im letzten Moment besann sie sich und beschloss eine neue Taktik. »Ich lese lieber ein Buch. Darf ich mich in der Bibliothek umsehen?«


  »Vernünftige Entscheidung«, kommentierte Hilden Senior. »Da stehen gute Bücher. Wenn du Fragen hast, dann kannst du dich gerne an mich wenden.«


  Hillary Hilden räusperte sich. »Darling, das kann auch Ethan machen«, säuselte sie mit ihrer näselnden Stimme.


  Josi grummelte. Jetzt hatte sie Ethan doch an den Hacken. Andrew der Zweite. Ein Angeber und Lackaffe, der noch nie in seinem Leben einen Finger krumm machen musste.


  Es gab nur eine Lösung: Sie musste heimlich abhauen. Hier in diesem Haus ging sowieso jeder seiner Wege. Sie könnte am Nachmittag so tun, als läge sie lesend im Bett. Es gab einen Dienstbotenaufgang im hinteren Teil des Hauses, der zum Hauswirtschaftsraum führte und von dort ins Freie.


  Raus aus diesem Gefängnis, dachte sie.


  Ein Anruf bei Kathi beruhigte Josi fürs Erste.


  »Ich habe im Burger-Eck gearbeitet. Hab’ die Sirenen gehört, dachte, da ist ein Unfall passiert. Mehr als eine dünne Rauchschwade habe ich nicht gesehen«, sagte Kathi gähnend.


  Lenka ging es ebenfalls gut. »Nach dem Basketballspiel bin ich zur Autowerkstatt meines Vaters. Südwestlich von Chicago. Ich habe an Annaks Volvo geschraubt. Das Getriebe knackt in letzter Zeit.«


  »Und Annak?«


  »Hat im Blue Leguan gearbeitet. Stell dir vor, der hatte den Bürgermeister im Restaurant. Eine Kuh-Chimäre. Der Bürgermeister war stocksauer. Er will den Polizeipräsidenten absetzen, wenn rauskommt, dass er die brutalen Razzien grundlos angeordnet hat. Der Bürgermeister ist auf unserer Seite. Hat sich fast mit zwei Gästen geprügelt, die gegen Chimären gehetzt haben. Der Wirt hat die beiden Idioten rausgeworfen und gesagt, radikale Nationalisten haben in seinem Restaurant nichts zu suchen.«


  Zuletzt wählte Josi ihren Vater an. Ohne Erfolg. Bis zum Mittag schwamm sie im Pool um sich abzulenken.


  


   


  Beim Lunch war Ethan nicht anwesend. Josi war erleichtert, ihn nicht zu sehen. Nach dem Essen legte sie die Hände an die Taille und kündigte ihren Gasteltern an, ihrer Figur zuliebe auf das Dinner zu verzichten. Hillary Hilden nickte verständnisvoll. Hilden Senior fragte, ob Josi schon in der Bibliothek war.


  »Nein, das mach‘ ich gleich«, antwortete sie und tat interessiert.


  Kaum war sie in der Bibliothek, stand Ethan hinter ihr. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Tut mir leid, Josi. Ich wollte dir nicht den Tag verderben.«


  »Hast du aber.« Josi griff nach »Pride and Prejudice« von Jane Austen, das neben »Sense and Sensibility« stand. Dieses britische Frauenbild prägte offensichtlich immer noch das Denken in der Familie Hilden. Die glauben, Frauen suchen nur einen Beschützer und Ernährer. Je mehr Geld der Mann hat, desto begehrter ist er.


  Ihr Blick glitt suchend über die ledergebundenen Bände. Am anderen Ende des Raumes standen nach Jahreszahlen sortierte Anthologien zu rechtswissenschaftlichen Themen. Mit langen Schritten ging sie darauf zu.


  »Ich könnte mit dir in die Marina-Future-City gehen. Am Chicago River. Liegt am Eingang zur Magnificent Mile. Auf dem Dach gibt es eine Summer Lounge.« Ethans Augen glänzten. »Das musst du gesehen haben, mit Poolanlagen, Palmen und Liegeplätzen, als wärest du im Paradies.«


  »Gib dir keine Mühe. Ich lese.« Josi griff nach einem Buch.


  »Die gesammelten Urteile über Chimären-Klagen am Chicagoer Gericht?«


  »Warum nicht?« Sie langte nach dem zweiten Band.


  »Nebst den wissenschaftlichen Einschätzungen und Gutachten der Rechtswissenschaftlichen Fakultät von Chicago?«


  »Der Tag ist noch lang.«


  Ethan sah sie verblüfft an. »Ich wusste gar nicht, dass du dich für so was interessierst. Da haben wir ja eine Gemeinsamkeit. Ich studiere Recht an der Uni. Wenn du so interessiert bist, dann nehme ich dich am Montag mit. Wir haben da eine Podiumsdiskussion zu den geplanten Gesetzesänderungen über die Völkerrechte und die Chimärenrechte.«


  »Läuft es nicht alles auf eines hinaus? Die Rechte der Chimären sollen eingeschränkt werden.«


  »So vereinfacht kannst du das nicht sehen. Jedes Recht beinhaltet vor allem auch einen Schutz. Ich will dir ein Beispiel nennen.« Ethan tippte auf die beiden Bände in Josis Armen. »Kannst du da drin nachlesen. Eine Frau hat geklagt, dass alle öffentlichen Schalter für Fahrstühle und Tickets auch für Chimären erreichbar und zu bedienen sein müssen. Bevor es Mischwesen gab, ging man davon aus, dass Kinder mit Erwachsenen unterwegs sind, und man nur eine gewisse Höhe braucht, mit der Rollstuhlfahrer klar kommen. Aber eine Chimäre, die auf vier Beinen läuft und noch dazu Pfoten hat, kann keinen Ticketschalter bedienen. Die Frau hat die Klage gewonnen. Das hat Chicago zwei Milliarden Dollar gekostet. Mit simpler Gleichberechtigung kommst du in so einem Fall nicht weiter. Das Ganze zog Kreise. Seither gibt es in allen Bussen Spezialsitze und Ladeflächen für Kuh-Chimären und andere Vierbeiner.«


  »Und wenn jemand einen Fischschwanz bekommt?«


  »Worauf willst du hinaus? Busse mit Aquarium? Da hilft wohl nur der Rollstuhl.«


  


   


  Gegen zwei Uhr probierte Josi erneut, ihren Vater zu erreichen, aber er war beruflich unterwegs wie die automatische Antwortmail mitteilte. Josi wunderte sich, da es Samstagabend in Deutschland war.


  Schließlich schlich sie auf Zehenspitzen durchs Haus. Hilden Senior telefonierte in seinem Arbeitszimmer. »Nein, ich sage Ihnen doch, die Börsenkurse werden fallen. Das war erst der Anfang. Wir schichten um! Die Chimären-Gesetze sind bereits vorbereitet… der US-Kongress wird…«


  Schnell huschte sie ins Parterre und dann an der Küchentür vorbei. Anne las laut vor: »…die bösen Schwestern aber hatten kein Mitleid. Sie ließen das arme Kind in der Asche hocken. Es musste die Erbsen auflesen, während sie sich für den Ball des Prinzen schön machten…«


  Judy lachte. Es war ein merkwürdiges Lachen, eher wie eine Kinderstimme, die »ah, hah, hah« gluckste, und weniger wie ein Affe, der »uh, huh, huh« rief. Josi erinnerte sich an ein Referat im Biologie-Unterricht. Damals hatte sie ihren Mitschülern erklärt, Affen stoßen Pant-hoots-Laute aus. Sie können weder lachen noch schluchzen.


  Erinnere ich mich falsch oder stimmt nicht, was ich gelernt habe?


  Sie schlich weiter. Den Weg hatte sie tags zuvor entdeckt, weil Serafina unter Mordsgeschrei »will, will, will!«, darauf bestanden hatte, das blaue Punktekleid anzuziehen, das noch auf der Leine im Keller hing.


  Vorsichtig drückte Josi die Klinke und trat erleichtert ins Freie.


  Geschafft!


  Sie überlegte, wie sie sich unbeobachtet vom Anwesen entfernen konnte. Auf gar keinen Fall über die Süd-Ostseite. Da lagen die wichtigsten Zimmer. Nordwärts, auf der Seite mit dem Fuhrpark, waren die Chancen am größten…


  Jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter. Erschrocken fuhr sie herum.


  Ethan.


  Er sagte eine Weile nichts, aber sie konnte sehen, wie seine Kieferknochen arbeiteten. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und kniff die Augen zusammen.


  »Ich wollte…«


  »Nein, erzähl mir nichts.«


  »Aber…«


  »Ich will dich nicht lügen hören.« Er senkte den Blick. Als er wieder aufsah, sprach er langsam, jedes Wort wohl überlegend. »Ich mache dir jetzt einen Vorschlag. Es ist an dir, was du daraus machst. Ich fahre zur Magnificent Mile. Meine Mutter hat nächsten Monat Geburtstag. Du kannst mir helfen, ein Geschenk auszusuchen. Anschließend zeige ich dir die Summer Lounge auf dem Dach der Marina-Future-City. Wir trinken einen Fruchtcocktail.« Ethan trat einen Schritt näher und strich mit dem Zeigefinger langsam über einen Zipfel ihres Seidenschals. »Selbstverständlich ohne Alkohol. Ich verführe keine Minderjährigen…«


  Josi wollte protestieren, sie würde in vier Monaten Achtzehn und er könne ihr gestohlen bleiben, aber er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Wenn sich die Lage bis zum Abend entspannt hat, kannst du dich im Helixtower mit deinen Freunden treffen. Das liegt neben der Chicago Sun-Times, direkt an der Michigan Avenue Bridge.«


  Plötzlich wurde sein Blick weich. »Gegen elf Uhr hole ich dich dort wieder ab.«


  Josi kochte innerlich. »Ein fairer Deal«, sagte sie schließlich, um ihn daran zu erinnern, dass er ihre Notsituation ausgenutzt hatte.


  »Wir nehmen sicherheitshalber den gepanzerten Rolls.«


  Josi rollte mit den Augen.


  »Ich hab’s gesehen.«


  »Und?«


  »Dann den L.«
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  Die Einfahrt zur Magnificent Mile war versperrt durch eine vergoldete Schranke, auf der in geschwungenen Buchstaben »Welcome« geschrieben stand. Ethan zeigte seinen VIP-Ausweis und wurde durchgewunken.


  Im Juweliergeschäft ließ er sich die Auslagen zeigen und schien hilflos wie alle Männer. Josi riet zu etwas Persönlichem. Über Ethans Gesicht ging ein Leuchten. Er wählte einen Schmuckanhänger mit einem saphirbesetzten Herz, das sich öffnen ließ. Über seinen NanoC lud er ein Bild von sich herunter, das der Juwelier anpasste und auf Hochglanz ausdruckte. Sie warteten. Josi betrachtete einen türkisblauen Perlmuttanhänger. Ethan winkte den Verkäufer herbei.


  »Das ist etwas ganz Besonderes«, schwärmte der Verkäufer. »Eine mit der Schale verwachsene Perle. Erinnert ein wenig an Mabé-Perlen, nur schöner. Ein einmaliges Fundstück aus der Karibik. Keine Zucht. Die innovative Lotus-Nanoglasur ist unempfindlich gegen Parfüm und Salzwasser.«


  »Können Sie die Öse entfernen und den Anhänger an einem Band befestigen?«


  »Selbstverständlich! Leder oder Silikon? Und die Farbe?«


  Ethan sah Josi an. »Bitte, tu mir den Gefallen.«


  Josi wusste, sie könnte nicht erneut nein sagen. Wenigstens hatte man keine lebende Muschel aufgebrochen, um an die Perle zu kommen. Das Schmuckstück passte zu ihr. Ein eingedrungener Fremdkörper, der zur unregelmäßigen Perle herangewachsen war. Eine Verbindung bis zum Tod. Sie kam von ihrem Hai auch nicht mehr los.


  Verstohlen schielte sie auf die Preise vergleichbarer Stücke. Die Brosche musste um die 5.000 Dollar kosten.


  Was für eine Verschwendung.


  Der Anhänger für Ethans Mutter kostete sogar das Vierfache.


  Das ist sie also, die unglaubliche Welt der Superreichen.


  Die Summer Lounge setzte auf alles noch das berühmte Tüpfelchen. Ethan nötigte Josi, sich einen Bikini zu kaufen. Ohne käme sie nicht auf die Liegeplätze. Sie entschied sich für einen weißen Badeanzug mit Stehkragen und langem Schlitz im Rücken. Ethan bezahlte. Auch den Badeanzug würde sie zurücklassen.


  Die zwischen der Poolanlage arrangierten Liegeplätze bestanden aus kniehohen Matratzen mit weißem Frotteebezug, Miete ab 500 Dollar pro Tag. Davon lebte so manche vierköpfige Familie einen halben Monat, überschlug Josi im Kopf die Summe. Ethan wählte einen Platz zwischen Palmen mit Blick auf den Chicago-River und den Lake Michigan. Er zahlte 1.000 Dollar Platzgebühr und ließ hundert Dollar Trinkgeld von seiner Checkkarte abbuchen.


  »Ihr habt doch alle einen Knall weg«, zischte Josi.


  Ethan ließ sich auf die Matratze fallen. Der Kellner nahte.


  »Honey, was möchtest du?«


  Du glaubst Oberwasser zu haben? Auf keinen Fall lege ich mich mit dir auf die sündhaft teure Fummelwiese und schlürfe Cocktails.


  »Poolwasser!«, antwortete sie und nahm Anlauf.


  Das Wasser klatschte hoch und spritzte einige Gäste nass. Junge Kerle lachten, Mädchen kicherten. Josi schwamm eine Stunde im Kreis. Niemand interessierte sich für sie. Die Frauen ließen ihre Haare im Wind der Windy City wehen. Manch ein Mann war gleich mit zwei Frauen im Arm erschienen, ältere entweder mit gleichaltriger Gattin oder einem kleinen Harem. Man zeigte, was man sich leisten konnte.


  Josi tauchte ab.


  Auf dem Grund des Bodens schimmerte ein Mosaik mit einer Riesenschildkröte. Auch schon ausgestorben, dachte sie. Was die Tierschützer jetzt wohl machten? Ethan hatte keine Ahnung, wie er sie hiermit quälte. All das Geld! Es gab so viel Wichtigeres, wofür es gut wäre. Niemals würde sie sich auf diese Welt einlassen.


  Über ihrem Kopf zeigte sich ein Schatten. Ethan stieg zu ihr in den Pool. Sie tauchte auf.


  »Respekt, du hast Ausdauer«, sagte er und schwamm neben ihr her. Er blieb eine Stunde, Josi noch eine weitere. Die Sonne verschwand hinter der Skyline von Chicago, am Pool gingen die Lichter an. Josi stieg aus dem Wasser und schlang ein Handtuch um ihren Körper. Einige Gäste warfen ihr verstohlene Blicke zu. Sie legte sich auf die Matratze und sah den Sternen zu, die hinter der inzwischen geschlossenen Glaskuppel über ihnen aufzogen. Endlich war Josi für einen Moment zufrieden.


  »Wie oft leistest du dir das?«


  »So oft ich Zeit habe. Ich war erst gestern mit zwei Studentinnen hier.« Ethan schlürfte an seinem Cocktail.


  »Konntest du dich nicht entscheiden?«


  »Wir haben die laue Sommernacht genossen.«


  »Es ist Frühling.«


  »Hier herrscht ewiger Sommer.«


  »Und die Erde ist eine Scheibe.«


  Ethan blickte auf die Uhr. »Zeit zu gehen.«


  Im Halbdunkel der Privatumkleidekabine, die zu jeder Liege gehörte, zog Josi ihr Kleid über und spähte verstohlen durch den Sichtschlitz. Ethan knöpfte sich das Hemd zu. Er war schlanker als Leon, aber trotzdem muskulös. Hormone nahm er sicher nicht. So risikofreudig war niemand mehr, der bei halbwegs klarem Verstand war.


  Kurz darauf fuhren sie von der Magnificent Mile runter, die Schranke schloss sich hinter ihnen. Ethan hielt sich westlich und parkte vor einem spiralförmig gedrehten Hochhaus-Tower. Er stieg aus und hielt die Kreditkarte vor den Scanner einer Parksäule, die aussah wie eine silberne Doppelhelix. Eine Stunde Parken kostete hier hundert Dollar, jede weitere zweihundert, wie Josi auf einem Schild las.


  »Warum wird es teurer anstatt billiger?«


  »Versuch mal in einer Stunde essen oder shoppen zu gehen.« Ethan grinste.


  Sie mussten um das Gebäude herum gehen. Josi rief unterwegs Lenka an. »Wir treffen uns im Watson & Crick’s im Helixtower.«


  Lenka stöhnte. »Weißt du wie teuer der Laden ist?«


  »Ihr seid eingeladen«, schaltete Ethan sich in die Diskussion.


  »Wenn das so ist…«, rief Lenka.


  »Das ist nur gerecht, wenn du schon auf den Laden bestehst«, zischte Josi, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Honey. Ich tue dir sogar noch einen Gefallen. Ich lass euch alleine.« Er zog die Mundwinkel tiefer.


  Hinter Ethans Rücken fuhr ein schwarzer Mercedes im Schritttempo. Der Fahrer blickte in ihre Richtung. Josi hatte ein merkwürdiges Gefühl. Ethan drehte sich um. »Der sucht nur einen Parkplatz.« Er zog sie weiter, und sie verschwanden im Helix.


  Als Kathi eine Stunde später auftauchte, erhob sich Ethan und ging. An der Tür traf er mit Annak und Lenka zusammen. Annak begrüßte ihn mit einem kameradschaftlichen Handschlag.


  Hunde sind einfach Teamplayer! Josi schmunzelte und nippte die nächsten drei Stunden an einer Coke, weil sie nicht in Ethans Schuld stehen wollte. Ihre Freunde hingegen probierten die Cocktails nach einem alphabetischen Zählspiel durch.


  Pünktlich um elfuhrdreißig kam Ethan zurück und bestellte einen doppelten Espresso, eine letzte Runde für Annak, Lenka und Kathi und bezahlte.


  Er und Josi nahmen einen der beiden gläsernen Außenfahrstühle nach unten.


  »Der Weg zum Auto ist zwar weiter, aber dafür hast du eine tolle Sicht auf die Skyline.« Ethan drückte auf die Eins. »Die letzte Etage gehen wir zu Fuß, da ist ein Wasserfall. Sieht aus wie die Niagara Falls.«


  Josi war nicht begeistert und schwieg höflich.


  Sie verließen über den Hauptausgang das Gebäude.


  Plötzlich sah Ethan sich erschrocken um und zog Josi hinter eine Säule. »Frag nicht!«, zischte er, legte seine Hände auf ihre Schultern und drängte ihren Körper in den Schatten der Stahlträger. »Da ist schon wieder dieser verflixte Wagen. Der verfolgt mich.«


  Josi wollte an seiner Schulter vorbeispähen, aber er hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie roch sein holzig-frisches Aftershave.


  »Welcher Wa…?« rief sie.


  Ethan hielt ihr den Mund zu.


  »Ich würde noch lauter brüllen«, flüsterte er und drückte sie mit seinem Körper fester gegen die Fassade.


  Sie fühlte seine angespannten Muskeln. »Lass mich!«


  »Schrei doch gleich: hier!«, zischte er.


  Josi spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


  »Lass mich los!«, zischte sie und trat ihm vors Schienbein.


  Sofort packte er sie am Oberarm und drückte zu. Fest umklammert zog er sie an der Hauswand vorwärts. Im Schatten einer weiteren Säule blieb er stehen und schob sie erneut in die Nische. Sie konnte seinen Atem hören. Bemüht flach, und unregelmäßig.


  »Entschuldige«, murmelte er. »Ich wollte dir nicht wehtun. Wenn ich es dir sage, läufst du los!«


  Es war ihm ernst. Er hatte denselben Gesichtsausdruck wie Leon bei seinen Aktionen. Angespannte Konzentration. Da war kein Platz für Höflichkeiten.


  »Jetzt!«, zischte er.


  Sie stand stocksteif da.


  »Jetzt, habe ich gesagt!«, brüllte er und zog sie mit sich. Sie liefen um das Gebäude, vorbei am Eingang zu den Tiefgaragen, dann durch einen innenliegenden Notausgang. Ethan ließ sie nicht wieder los, bis sie an der Seite mit der Parkbucht angelangt waren. Schon von weitem öffnete er die Türen seines Lamborghini mit der Fernsteuerung.


  Sie sprangen synchron ins Auto. Ethan fuhr los, ohne sich anzuschnallen. Für einen Moment glaubte sie im Seitenspiegel erneut den schwarzen Wagen zu erkennen. Die Lichter wurden kleiner. Ethan überfuhr zwei rote Ampeln und jagte nordwärts aus der Stadt.


  »Ethan, wer war das?«


  »Keine Ahnung. Sag du mir, wer hinter dir her ist.«


  »Wer sollte mich hier in Chicago verfolgen? Das kann nur deiner reichen Familie gelten. Ihr seid es doch, die mit gepanzerten Wagen durch die Gegend fahren müssen.«


  »Rede keinen Quatsch. Ich bin noch nie verfolgt worden.«


  »Vielleicht wollen sie Lösegeld?«


  »Blödsinn. Du hast zu viele Krimis gesehen.«


  Ethan gelang es spielend, das Auto abzuhängen.


  Sie waren gerade in der Hilden-Villa angekommen und standen im Foyer, als Josis Vater anrief.


  »Hallo Liebes, geht es dir gut? Ich habe die Krawalle im Fernsehen verfolgt.«


  »Papa, so schlimm ist es nicht. Mach dir keine Sorgen.«


  Ethan stand neben ihr und lauschte unverhohlen dem Gespräch. Josi drehte sich weg, aber sie hörte, dass er sich nicht entfernte.


  »Was bringen die Nachrichten in Deutschland?«


  »Hier sagen kritische Stimmen, Leute aus der Regierungsopposition stecken hinter dem Bombenattentat, um ihre Chimären-Gesetze im US-Kongress durchzudrücken.«


  »Glaubst du das?«


  »Wenn du keine Mehrheit hast, ist die Verlockung groß, nachzuhelfen. Ruck-zuck kippt die Stimmung.«


  Josi sah ihre Stunde kommen. »Vater, sollte ich dann nicht lieber nach Hause kommen?«


  »Auf gar keinen Fall. Du bist bei den Hildens sicher aufgehoben. Und hier ist auch so einiges los.«


  »Was? Vater?«


  »Nicht so wichtig, Josi. Ich bin hundemüde. Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet. Schlaf gut.«


  Ethan drückte auf die Fernbedienung für den Fernseher, schenkte sich ein Glas Martini an der Hausbar ein und trank in einem Zug aus. Dann reichte er Josi eine Coke und genehmigte sich einen zweiten Martini auf Eis, mit dem er sich zu ihr aufs Sofa setzte.


  Die Spätnachrichten hatten gerade begonnen. Im weiteren Verlauf des Tages hatte es an mehreren Orten Krawalle gegeben. Die Polizei von Chicago meldete mittlerweile zwölf Verletzte aus ihren Reihen, fünfunddreißig Verletzte auf Seiten der Randalierer, zweiundsiebzig Festnahmen und fünfzehn Tote; ausnahmslos jugendliche Chimären.


  Gähnend erhob Ethan sich, schob eine Decke über Josis Beine und ging.


  Josi zog die Decke bis zum Kinn und verfolgte die Sendung nur noch mit halber Aufmerksamkeit. Sie musste daran denken, wie aufgebracht ihr Vater war, wenn in den Nachrichten über Krawalle, Attentate und Amokläufe berichtet wurde. Und sie konnte kaum glauben, dass dies noch vor zwanzig Jahren angeblich die große Ausnahme gewesen war.


  Ihre Gedanken waren wieder bei dem merkwürdigen Auto. Wenn man so reich wie die Hildens war, wusste man nie, wer einen verfolgte. Paparazzi, Fans oder Entführer.


  Und wenn es mir gegolten hat?


  Josi schüttelte den Kopf. Sie sah Gespenster. Der Verfolger hatte wohl kaum sie gemeint…
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  Nachts:


  Josi war auf dem Sofa eingeschlafen. Ein Wort ließ sie hochschrecken: Wilmershofen! Hatte sie geträumt? Sie richtete sich auf, tastete nach den steifen Nackenwirbeln und sah zum Fernseher. CNN brachte Nachrichten. Ungläubig starrte sie auf das eingeblendete Foto mit dem Bildtext: »WANTED!«.


  »Hinter diesem feigen Mord an dem Unternehmer und Hühnerfabrikanten Karl Anton Wilmershofen soll der Anführer einer radikalen Tierrechtsgruppe stecken. Leon Blanc gilt als dringend tatverdächtig…«


  »Nein, ihr lügt«, schrie Josi und sackte schluchzend in sich zusammen. Ich muss ihn anrufen, ihn warnen. Niemals war er das, dachte sie und suchte mit zitternden Händen in ihrer Tasche nach dem NanoC. Sie tippte auf das Adressfeld, Leon stand ganz oben, der Computer wählte, aber niemand ging ran. Sie gab eine Short Message ein, doch sie erhielt prompt die Antwort, dass sein Kommunikator nicht auf Empfang war.


  »Leon, was wollen sie dir anhängen?«, schluchzte sie und grub weinend das Gesicht in ihre Hände.


  Plötzlich saß Ethan neben ihr. Er hatte sich eine dunkle Stoffhose übergezogen und trug ein gestreiftes Schlafanzughemd. Sanft legte er einen Arm um ihre Schultern.


  Josi griff nach seinem Handgelenk und sah ihn mit verheulten Augen an.


  »Lass mich!«


  »Ich lass dich nicht…«


  »Geh bitte!«


  »Nein«, sagte er leise.


  Sie ließ sein Handgelenk los.


  Ethan hielt sie fest und streichelte ihr übers Haar.


  »Wenn ich wirklich gehen soll, okay, aber dann bist du ganz allein. Willst du mir nicht wenigstens sagen, was los ist? Ich schwöre dir, ich höre gut zu und ich behalte alles, was du sagst für mich. Ich bin nicht dein Feind. Betrachte mich einfach als eine Art Anwalt.«


  Fragend sah sie ihn an. Konnte Ethan das? Nur zuhören? Trösten? Josi fröstelte und zitterte. Seine Körperwärme tat ihr gut und ließ sie ruhiger werden.


  Stockend begann Josi zu erzählen. Von dem Einbruch in der Hühnerfabrik, von Leons toter Schwester, dem ermordeten Wilmershofen und der Fahndung nach Leon. Wobei Josi verschwieg, was sie für ihn empfand.


  Nachdem sie alles erzählt und dabei an Ethans Schulter geweint hatte, bis sein Hemd nass war, hob er ihr Kinn und sah ihr ernst in die Augen. »Josi, so, wie ich deinen Leon einschätze, kann er sich ganz gut selbst helfen. Sonst hätten sie ihn schon längst. Für den Moment kannst du nichts für ihn tun. Wenn er unschuldig ist, und da glaube ich dir, dann wird ihn ein guter Anwalt raushauen. Sollte er sich bei dir melden, sag ihm, du hast Freunde, die ihm einen geeigneten Anwalt besorgen.«
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  Sonntag, 19. Mai, Luxemburg:


  Es war kein Traum. Thomas Garden schlug die Augen auf und blickte auf die roten Locken von Antonia Großkopf. Er musste sich beherrschen, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken, denn er wollte sie nicht wecken. Er wollte nur ihren Anblick noch eine kleine Weile genießen.


  Vielleicht fangen sie so an, die guten Jahre, dachte Thomas Garden. Die letzten beiden Nächte waren das erste bisschen Privatleben, das er sich seit Jahren gegönnt hatte. Dabei hatte es zunächst nicht nach Urlaub ausgesehen. Er war am Freitag noch vor Sonnenaufgang mit seiner Kollegin Antonia in Luxemburg gelandet. Sie wollte filmen, während er die Interviews führte. Den ganzen Tag über hatten sie entweder vor dem Gerichtshof gelauert oder mit Politikern, Juristen und Bürgern Gespräche geführt und dabei live gesendet.


  In den Tagen vor dem Entscheid waren sie an Schulen gewesen, in Familien und in Pflegeheimen, um mit Opfern zu reden. Nach dem Gerichtsentscheid hatten sie bis spät in die Nacht im Hotelzimmer gesessen und weitergearbeitet, um das Material der Betroffenen mit den Statements von Politikern und Juristen zu mischen und neu zu schneiden. Weit nach Mitternacht schickten sie die Daten in die Redaktion.


  »Die Opfer müssen ein Gesicht bekommen«, hatte Thomas Garden gesagt, und Antonia Großkopf hatte plötzlich geweint. »Ich habe damals mein Kind verloren. Es war ein Jahr alt. Unsere Ehe ist gescheitert. Und jetzt dürfen die Schuldigen so weitermachen wie bisher?«


  Er hatte Antonia in die Arme genommen, um sie zu trösten, aber sie hatte sich herausgewunden und den Kopf in den Nacken geworfen. »Ich werde weiterkämpfen. Wir machen gute Arbeit. Das ist etwas anderes als die weichgespülten Nachrichten, die nur Presseerklärungen enthalten und die Talkrunden, in denen Politiker, Pharmavertreter und Wissenschaftler ungefiltert ihre Meinungen und Ansichten in die Welt setzen können.«


  Dann war Antonia Großkopf abrupt aufgestanden, hatte die Minibar geöffnet, eine Flasche Wein hervorgeholt und wortlos zwei Gläser auf den Tisch gestellt. Gegen Morgen waren sie im Bett gelandet. Antonia war beim Sex ebenso zielstrebig wie im Job. Sie schien von einer Leidenschaft getrieben, als würde sie jeden Moment ihren letzten Atemzug tun.


  Bis mittags hatten sie geschlafen. Dann wurden sie unvermittelt von der Redaktion angerufen, Luxemburg erschütterten heftige Krawalle und Demonstrationen. Sie griffen Kamera und Aufnahmegerät und stürzten sich erneut in die Arbeit. Fassadenkletterer hatten den Europäischen Gerichtshof erstürmt und Plakate über die goldglänzenden Türme gerollt, auf denen stand »Volle Kassen für Medigood, Tränen für die Opfer.«


  Wieder hatten sie bis spät in die Nacht ihre Aufnahmen geschnitten und den fertigen Bericht in die Redaktion geschickt. Gegen Morgen hatten sie sich stürmisch geliebt. Dann hatte Thomas Garden kurz Josi angerufen, er wollte sie einfach nur in Sicherheit wissen, denn natürlich hatte er die Nachrichten gesehen und wusste, was in Chicago los war. Doch die Hildens waren eine reiche Familie. Wenn Josi irgendwo sicher war, dann in dem geschützten Anwesen und den gepanzerten Wagen der Hildens. Die Reichen waren immer die Letzten, die es bei Krawallen erwischte.


  Jetzt blickte er auf Antonias rote Locken und wünschte, das Wochenende würde nie vorüber gehen. Er hauchte einen Kuss auf ihre nackte Schulter und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Geh nicht weg«, murmelte sie.


  »Ich hole uns einen Kaffee.«


  Antonia räkelte sich zufrieden.


  Thomas Garden schlüpfte aus dem Bett, zog seine Sachen über und schloss die Tür hinter sich. Zehn Minuten später balancierte er ein volles Tablett ins Zimmer und hielt ihr eine Tasse mit duftendem Kaffee unter die Nase.


  Antonia schlug die Augen auf, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn.


  »Wir haben einen herrlich sonnigen Balkon«, lockte er. Sie nippten kurz am Kaffee, doch dann konnten sie die Lippen nicht voneinander lassen. Sie hatten das Zimmer bis Montagfrüh verlängert und ihre Flüge umgebucht. Jetzt freuten sie sich auf einen freien Sonntag.


  Den zweiten Kaffee und einen Snack besorgte Antonia fünf Stunden später. Garden nutzte die Zeit, um die übrigen Nachrichten zu lesen, für die er am Morgen zu müde gewesen war. Er überflog die Schlagzeilen, dann öffnete er sein persönliches Postfach. Ein Newsletter von FlashAC war im Spam-Ordner gelandet, Garden hätte ihn fast übersehen. So ein Mist, er müsste seine Computereinstellungen ändern. Der Newsletter war bereits vom Freitag. Garden las »Illegale Chimären-Versuche auf dem Hof von Karl Anton Wilmershofen.«


  Besorgt runzelte er die Stirn und öffnete die Fotos, die FlashAC geliefert hatte. Erst dann war er beruhigter. Das waren definitiv nicht die Bilder, die Josi gemacht hatte. Trotzdem beschlich ein flaues Gefühl seine Magengegend und steigerte nachträglich seine Wut auf die Polizei. Deshalb hatten sie diesen Aufstand gemacht und waren durch seine Wohnung getrampelt. Es ging gar nicht um die Hühner und die Aktion der Tierschützer. Deshalb hatte es auch in der Nacht gebrannt. Natürlich, da hatte jemand Beweise vernichtet. Allerdings andere, als er damals vermutet hatte. Es muss weitere Räume gegeben haben, von denen Josi nichts gewusst hat. Noch nachträglich wurde er wütend auf diesen Leon Blanc, der seine Tochter da mit reingezogen hatte. Hatte der Aktivist die Bilder bei dem Einbruch gemacht?


  Thomas Garden gab routinemäßig den Namen »Leon Blanc« in die Suchmaschine des SWeb ein.


  Antonia Großkopf öffnete die Tür.


  Er drehte sich um.


  Ihr Lächeln erstarb im Gesicht. »Was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Thomas Garden nickte. »Ein Schweinehund wurde ermordet. Und jemand, den ich kenne, soll der Mörder sein. Da ist was faul, das sagt mir mein journalistischer Instinkt.«


  Er blickte Antonia Großkopf ernst an. »Was das Schlimmste ist, wenn die Nachrichten von FlashAC der Wahrheit entsprechen, dann war die Chimären-Katastrophe für Pharma und Politik keine Warnung, sondern die Aufforderung so weiter zu machen wie bisher. Dann war das erst der Anfang, und wir gehen jetzt in die zweite Runde.«
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  Sonntag, 19. Mai 2030, Chicago:


  Von einem auf den anderen Moment war Josi hellwach. Noch im Liegen hangelte sie nach ihrem Kommunikator und prüfte die eingegangenen Nachrichten.


  Nichts.


  Sie wählte Leons Nummer. »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.«


  Leon wo steckst du?


  Ihr Hals brannte. Das unangenehme Gefühl ließ sich nicht länger verdrängen. Mit sanftem Druck tastete sie die schmerzende linke Halsseite ab. Hatte sich eine Kieme entzündet? In Berlin trug sie wenigstens Zuhause kein Tuch, um Luft an die Haut zu lassen. Aber hier vor Fremden fühlte sie sich unsicher ohne den schützenden Stoff.


  Plötzlich kam ihr ein ungeheuerlicher Verdacht und ihr Herz begann zu rasen. »Bitte nicht!«, hauchte sie und drückte vorsichtig gegen die brennende Kieme.


  Ich irre mich, dachte sie. Ich muss mich irren.


  Dann strich sie mit dem Finger über die andere Halsseite. Auch hier fühlte sie dieselbe wunde Haut und die Kiemen, die wie lange Messerschnitte klafften. Für einen Moment glaubte sie, nicht mehr atmen zu können. Zittrig schob sie die Bettdecke beiseite und setzte die Füße auf den Boden. Ihr war schlagartig übel.


  Tief durchatmen!


  Endlich löste sich ihre Starre, und sie ging wie in Trance zum Spiegel. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie wischte sie weg, tastete erneut zum Hals. Das Salz an ihren Fingern brannte auf der Schleimhaut.


  Sie schluchzte und zählte.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.


  Vier.


  Dann blinzelte sie, um den Tränenschleier zu vertreiben.


  Fünf!


  Etwas, das niemals hätte eintreten dürfen, war doch geschehen. Sie hatte über Nacht auf jeder Seite des Halses eine weitere Kieme bekommen.


  »Wieso geht es weiter?«, flüsterte sie ihrem totenbleichen Spiegelbild zu. Mit Ende der Pubertät sollte es doch vorbei sein?


  Muss ich jetzt wieder von Arzt zu Arzt laufen?


  Sie sah auf die Uhr. Die Hildens warteten sicher schon mit dem Frühstück.


  Ich könnte flunkern. Migräne…


  Sie schüttelte den Kopf. Ethan würde sie durchschauen. Er mit seinen wasserblauen Augen. Ihn konnte sie nicht so leicht täuschen. Es wunderte sie längst, warum er sie nicht noch einmal auf das Halstuch angesprochen hatte. Er musste doch etwas ahnen. Oder war er nur so taktvoll und wollte ihr die Chance lassen, es selbst zu erzählen?


  Sie ging duschen. Danach sprühte sie den Hals mit einem Spray gegen Entzündungen ein und legte ein Halstuch um.


  Die Kiemen sind nur wund, versuchte sie sich zu beruhigen.


  Vielleicht war die fünfte Kieme schon länger da und die Haut jetzt erst aufgeplatzt. Vielleicht hatte ihr Arzt das bei der letzten Untersuchung übersehen. Wer sah denn noch so genau hin? Am Anfang hatten die Ärzte alles millimetergenau vermessen. Doch je mehr Betroffene es gab, umso unwichtiger war das Schicksal eines Einzelnen.


  Während des Frühstücks bemerkte sie mehrfach Ethans fragenden Blick. Doch er schwieg.


  Hoffentlich denkt er nicht, ich bin so übernächtigt wegen meiner Angst um Leon.


  Josi bekam keinen Bissen herunter. Sie trank zwei Tassen bitteren Kaffee. Danach ging sie mit Ethan und den Mädchen an den Hafen. Ethan ließ sich von seinen Schwestern erzählen, welche Farbe die Boote hatten und zählte mit ihnen die Segel. Dabei lachten sie, und für kurze Momente schlich sich so etwas wie Normalität in Josis Leben.


  Schweren Herzens willigte sie am Nachmittag ein, mit Ethan auf eine Cocktailparty zu gehen. Als sie fertig für den Aufbruch waren, saß Hillary Hilden auf der Terrasse. Vor ihr ein Champagnerkühler und ein leeres Glas. Sie hielt die lackierten Fußnägel in die Sonne und bat Ethan, nachzusehen, wo sein Vater bliebe. Ethan versprach es, ging dann aber an der halbgeöffneten Bürotür vorbei.


  Sie konnten seinen Vater telefonieren hören. »Ja, Liebling… bis später…«


  »Hast du das vergessen?«, flüsterte Josi und nickte zur Tür.


  »Nein, ich habe es nicht vergessen«, zischte Ethan und schob sie zum Ausgang.


  


   


  Die Party erschien ihr wie eine Szene aus einem Jetset-Film. Kellner reichten Petit Fours auf Silbertabletts. Eisgekühlter Champagner perlte in schlanken Gläsern, und ein Quintett spielte Mozarts Zauberflöte.


  Bis gestern hatte Josi noch geglaubt, das Schaulaufen der Schönen und Reichen sei ein Klischee. Seit diesem Abend wusste sie es besser. Die Gespräche verharrten im Small Talk über das Wetter und in Komplimenten an die Frauen.


  In einem Champagnerkelch zappelte eine Fliege. Josi befreite das Insekt, trank zwei Gläser Champagner und schlenderte am Pool entlang.


  Ein Mann im weißen Anzug sprach sie an.


  »Ich kenne dich noch nicht, bist du eine Neue?«


  »Ich bin mit Ethan hier.«


  »Ethan. Welcher Ethan?« Der Mann wankte von einem Bein aufs andere.


  »Ethan Hilden.«


  »Ach, der alte Schwerenöter. Geschmack hat er.«


  Der Mann starrte ihr auf den Ausschnitt. Josi drehte sich weg. Aber er hielt sie am Arm fest. Sie sah sich hilfesuchend um. Zwei Frauen in weißen Minikleidern schlenderten mit wiegenden Hüften an den Pool.


  »Hier steckst du«, rief eine der beiden. »Wir sind nur deinetwegen auf diese Party gekommen.«


  Die andere Frau lachte und hakte sich bei dem Mann unter.


  Sie zogen ihn mit sich fort.


  Ethan stand plötzlich neben Josi. »Hat der Kerl dich belästigt?« Seine Augen funkelten wütend.


  »Es ist nichts passiert.«


  »Hurenpack!«, zischte er.


  »Die Frauen?«


  »Ja, lassen sich von den Männern aushalten, damit sie sich die OPs leisten können.«


  »Welche OPs?«


  »Chimären. Hast du nicht gesehen wie maskenhaft ihre Gesichter sind? Wer weiß, was sie sind.«


  »Menschen. Sie sind Menschen. Und vielleicht wollen sie nur dazu gehören, so aussehen wie alle hier. Ihr duldet doch nichts, was auch nur minimal von euren Schönheitsidealen abweicht.«


  »Einspruch. Es geht mir nicht ums Äußere.«


  Josi ignorierte seine Worte. »Ihr Superreichen, ihr seid doch die Taktgeber der High Society, die Botox, Plastikbrüste und einheitlich operierte schmale Nasen erfunden haben. Ist dir noch nie aufgefallen, dass du nur von Heuchlern umgeben bist? Ethan, in welcher Welt lebst du? Deine Mutter ist alkoholabhängig. Euer Zuhause ist ein goldener Käfig. Dein Vater geht fremd, und sein Geld hat er mit üblen Geschäften gemacht. Sieh dich doch um! Alles nur Schein und Betrug. In Wirklichkeit hast du keine Freunde. Oder willst du die Leute hier etwa als deine Freunde bezeichnen?«


  O was red’ ich da?


  Die Worte waren unüberlegt über Josi Lippen geglitten. Doch mit Bestürzung sah sie nun, dass Ethan Tränen in den Augen hatte.


  »So ist es nicht«, flüsterte er.


  »Es tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen.« Sie berührte seinen Arm. Aber er wich zurück.


  »Nein, manches mag zutreffen. Nur eine Sache nicht. Meine Mutter hätte jeden haben können. Sie hat das Geld in die Familie gebracht. Ihr letzter Versuch, meinen Vater zu binden«, Ethans Stimme begann plötzlich zu zittern, »führte dazu, dass sie Kiki und Serafina bekam.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, murmelte Josi und senkte den Blick.


  »Können wir jetzt gehen?«
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  Montag, 20. Mai, Berlin:


  »Was verschafft mir die Ehre? Bist du krank?« Marcus Mills Stimme dröhnte. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und reichte Thomas Garden die Hand. »Setz dich!«


  »Ich bin nicht krank. Es ist nur…« Er räusperte sich. »Hast du von den Vorwürfen von FlashAC gehört?«


  Die Augen des Allgemeinmediziners weiteten sich. »Sag bloß, es geht um die Fabrik, in die Josi eingebrochen ist?«


  »Könnte sie sich angesteckt haben?«


  »Sie hat doch nur Fotos gemacht. So ein Virus überspringt nicht einfach die Artengrenze vom Huhn zum Menschen. Da müsste schon Blut geflossen sein. Ich kann dich beruhigen. Du siehst Gespenster.«


  »Vielleicht sollte ich sie zurückholen und von einem Arzt untersuchen lassen.«


  »Mein Lieber, in den USA gibt es auch Ärzte. Sie ist schließlich nicht auf dem Mond. Aber wenn ich dir einen Tipp geben darf, halte sie aus Massenansammlungen heraus, von Flughäfen fern und…« Marcus Mill überlegte einen Moment. »Sie ist bei den Hildens gut aufgehoben. Bodyguards und ein zurückgezogenes Leben auf einem abgeschotteten Anwesen, Reisen im Privatjet, womöglich noch Urlaub auf einer Luxusyacht.« Mills Mund lächelte, aber seine Augen blieben distanziert. »Ich wüsste nicht, wo sie sicherer wäre. Gerade jetzt.«


  »Das klingt, als wüsstest du mehr?« Thomas Garden war sich nicht mehr sicher, ob sie über dasselbe sprachen.


  Mill schüttelte den Kopf.


  Garden kniff die Augen zusammen. »Marcus, gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«


  »Nun, es ist nur… ich kenne da jemanden, der um ein Gutachten gebeten wurde, ob die Chimären-Veränderungen auch von anderen Hormonen beeinflusst werden könnten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Adrenalin.«


  »Es geht um meine Tochter.« Thomas Garden merkte, wie er innerlich zu kochen begann.


  »Du vergisst, sie ist immerhin auch meine Stieftochter. Und nein, es geht nicht nur um sie. Die Regierung hat vor ein paar Tagen Zusagen in Höhe von einhundert Millionen für die Gutachten gemacht. Das Förderprojekt soll ein neues Antivirusmittel zur Marktreife bringen. Es soll fehlgesteuerte Transposons aufspüren und ausschalten. Das würde nicht nur bei Viren funktionieren, die im Co-Verbund mit Wachstumshormonen arbeiten sondern grundsätzlich. Die Regierung unterstützt keine Projekte und gibt keine Gutachten in Auftrag, wenn sie nicht einen Verdacht hat.«


  »Du sprichst von einem neuen Virus?«


  »Möglicherweise.«


  »Und es dockt an anderen Hormonen an…«


  Mill zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Es könnte mutiert sein. Wenn da was dran ist, dann ist es das Klügste, sich jetzt von sämtlichen Menschenansammlungen fern zu halten. Sobald die Impfung auf dem Markt ist, gebe ich dir selbstverständlich Bescheid.« Marcus Mill lächelte sein typisches Ärztezuversichtslächeln.


  Thomas Garden kannte diesen Blick, und er verabscheute ihn. Die Mediziner glaubten noch immer, sie könnten alles mit der richtigen Impfung in den Griff kriegen. Es hatte keinen Sinn. Hier kam er nicht weiter. Trotzdem konnte er sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. »Vergiss nicht, die letzte Chimärenbildung wurde von einer Impfung ausgelöst.«


  Mill lächelte. »Diese Impfung hat Millionen Menschen das Leben gerettet.«


  »Sie hat sie zu Chimären gemacht.«


  »Das konnte niemand ahnen. Ohne die Impfung wären all diese Menschen jetzt tot. Mensch Thomas, sollen wir wieder über die alten Dinge streiten?«


  Thomas Garden schüttelte den Kopf. Es war ein Fehler, Mill um Rat zu fragen. Er hätte es sich gleich denken können. Sie würden niemals einer Meinung sein.


  Zurück in seiner Wohnung ertappte er sich, wie er in einem Anfall von Wehmut die Tür zu Josis Zimmer öffnete und hineinsah. Der verlassene Raum ließ sein Herz zusammenkrampfen. Wenn ihr jemals etwas zustieße, er würde es nicht überleben. Er sah ihre Haarbürste auf dem Nachttisch liegen. Josi musste sie vergessen haben. Er griff nach der Bürste, in der ihre langen blonden Haare zu Knäueln verdreht waren. Im selben Moment wusste er was er zu tun hatte.
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  Montag, 20. Mai, Chicago:


  »Bist du soweit?« Ethan blickte auf die Uhr. »Ich will nicht zu spät kommen.«


  Josi sah ihn fragend an. »Was meinst du?«


  »Die Uni. Ich nehme dich heute mit. Hab ich doch versprochen.«


  »Und die Zwillinge?«


  »Kiki und Serafina sind bei der Nanny gut aufgehoben.« Er stand auf. Ungeduld lag in seinem Blick. »Also, was ist? Kommst du nun?«


  Josi lag der Streit vom vorigen Tag noch auf der Seele. Sie wunderte sich, wie Ethan darüber hinweggehen konnte. Er war vielleicht eingebildet, aber nachtragend schien er nicht zu sein. Zumindest stand er zu seinem Wort. Und natürlich wollte sie wissen, wie es an der Uni Chicago zuging. Vor allem aber wollte sie mehr über die umstrittenen Chimären-Gesetze und die Auffassung der Juristen und Wissenschaftler erfahren. Die abendlichen Nachrichten hatten sie mehr als aufgewühlt. Manche politischen Sprecher hatten schockierende Forderungen gestellt. Bei dem Gedanken bekam Josi schlagartig Bauchschmerzen. Vielleicht war heute ein historischer Tag, ein schrecklicher Tag für alle Chimären. Die Antwort der Wissenschaft und die offizielle Aufteilung der Gesellschaft in Menschen und Chimären, die Aushebelung der Menschenrechte.


  Hatte es nicht immer so angefangen?


  Erfassen.


  Kenntlich machen.


  Degradieren.


  Aussondern.


  Vernichten.


  Wann werde ich zu Sushi verarbeitet?, dachte sie voller Grauen.


  »Was ist los, Josi? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen?«


  »Vielleicht habe ich das.«


  »Ist es wegen diesem Leon?«


  »Nein, diesmal geht es um mich.« Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Wir kommen zu spät. Ich muss noch schnell meine Jacke und meine Tasche holen. Gib mir dreißig Sekunden.«


  


   


  Der Hörsaal war überfüllt, die Luft verbraucht. Studenten standen in den Gängen oder saßen auf den Treppenstufen. Sie lärmten, redeten und rückten Stühle. Seitlich vor dem Rednerpult waren Kameras aufgebaut. Daneben stand ein Tisch, der für zehn Diskussionsteilnehmer Platz bot. Eine Assistentin verteilte Gläser und Wasserflaschen.


  Ethan drängelte sich mit Josi zwischen den Studenten hindurch und dann über eine schmale Treppe zu einer Empore.


  »Ist das eine VIP-Lounge?«


  »So ähnlich. Das ist der Platz für die Assistenten, Wissenschaftler und Gäste. Man muss vorher reservieren.«


  »Aber ich habe keine Reservierung. Ich bin keine Studentin hier.«


  »Du hast eine Einladung als Gasthörer von meinem Vater.« Ethan drückte ihr ein digitales Kärtchen in die Hand. »Das musst du oben in die Sitzlehne schieben. In den Schlitz. Damit bist du registriert. Lass die Karte nicht stecken, wenn wir nachher gehen. Die sind sehr beliebt.«


  »Kann ich mir denken. Kommt dein Vater auch noch?«


  Ethan schüttelte den Kopf. »Für den ist das hier Kinderkram.«


  Für mich nicht, für mich geht es um meine Existenz als Mensch, dachte Josi und spürte ihr Herz vor Sorge und Aufregung klopfen.


  


   


  Der Präsident der Law School begrüßte die Anwesenden und gab das Rednerpult frei für den Professor der Völkerrechts-Geschichte. Ein untersetzter Mann trat ans Mikrofon. Er strich seinen braunen Anzug glatt. »Bereits Anfang dieses Jahrtausends entstand weltweit in den Labors und unbemerkt von der Öffentlichkeit eine neue Spezies«, begann er ohne Anrede. »Chimären!«


  Ein Raunen ging durch den Saal. »Bitte, meine Damen und Herren, lassen Sie mich ausreden. Vor zwanzig Jahren als in den Labors die ersten Zellklumpen mit Chimären entstanden, hätten ethisch-rechtliche Fragen dringend geklärt werden müssen. Aber die Forschung machte einen rasanten Sprung und die Rechtswissenschaft hinkt hinterher.« Er schob seine Brille tiefer, um besser ablesen zu können. »Wissen Sie, was sich hinter dem Patent 08/993564 verbirgt? Eingereicht am ersten April 1998 bei der US-Patentbehörde in Washington. Professor Stuart Newman, Entwicklungsbiologe am New York Medical College, beantragte die Patentierung von chimärischen Embryonen und von Tieren, die menschliche Zellen enthalten. Konkret wollte er Mensch-Affen-Chimären züchten.« Der Professor faltete die Hände und blickte auf. »Schaf-Ziege-Chimären, sogenannte Geeps, gibt es – wie sie hoffentlich alle wissen – bereits seit 1984. Nun aber sollte der Mensch mit dem Tier gemischt werden. Und bitte, meine Damen und Herren, vergessen wir dabei nicht, dass die Nutzung von menschlichem Zell- und Genmaterial in Tieren zu diesem Zeitpunkt bereits wissenschaftliche Routine war. Zum Beispiel bei der Erforschung menschlicher Karzinom-Gene in Mäusen.«


  »Was hat das mit den Chimären-Gesetzen zu tun?«, brüllte ein junger Mann, dessen Gesicht und Arme komplett mit braunem Fell bewachsen waren. Studenten stampften mit den Füßen auf.


  »Ruhe bitte! Lassen Sie mich das noch sagen, damit Sie verstehen, welche enorme Leistung man der Rechtswissenschaft in den vergangenen Jahren abverlangt hat. Unser ethisches Denken wurde über Nacht von den wissenschaftlichen Ereignissen überrollt. Bis dahin galt der Mensch als die Krone der Schöpfung und das Tier als mit niederen Instinkten ausgestattet. An dieser Auffassung hat sich nebenbei bemerkt bis heute nichts geändert. Es war und ist legitim, Tiere als Nahrung und für medizinische Zwecke zu verwenden. Tiere gehören zur Gruppe der Sachen; auf sie ist das für Sachen geltende Recht anzuwenden, und sie haben keinen Anspruch auf personenbezogene Menschenrechte.«


  Einige Studenten schrien »Buh« und trommelten auf den Tischen.


  »Lassen Sie mich bitte ausreden! Wenn Sie die Grundlagen dieses Rechtsstaates nicht verstanden haben, dann wiederholen Sie die Anfangssemester. Und nun zurück zu den Chimären, den Halbwesen.« Wieder folgten Buhs. Der Professor fuhr fort. »Die juristische Grenze zwischen Mensch und Tier begann erstmals zu verschwimmen, als Wissenschaftler zwei befruchtete Eizellen, eine von einem Menschen und eine von einem Tier, im Wenigzell-Stadium miteinander verklebten. Seither ist die Frage zu beantworten, wie viele humane Zellen nötig sind, um einem Tier Persönlichkeitsrechte zuzugestehen. Oder andersherum, wie viele tierische Zellen machen den Homo sapiens zum Tier und damit zur Laborratte, zum Organlager oder zum entrechteten Sklaven.«


  »Endlich kommen Sie zum Thema«, schrie eine Studentin mit hochstehenden Ohren und runder Nickelbrille.


  »In den darauf folgenden Jahren musste bei jedem Forschungsantrag neu entschieden werden. Ethikkommissionen und eine Flut von Gesetzen klärten, ob Persönlichkeitsrechte betroffen waren, Gesetze gegen die Sklaverei oder das Recht auf freie Entfaltung der Persönlichkeit. Im Folgenden will ich die wichtigsten Fälle der vergangenen Jahre auflisten…«


  Ethan blickte in seinen Plan. »Lass uns einen Kaffee trinken. Oder interessiert dich das?«


  Josi erhob sich. Bisher hatte sie nichts Neues erfahren. Sie hatten das Thema im Ethikunterricht und im Leistungskurs Humanbiologie bei der Lerneinheit Biomedizin. Sie wusste, der Professor würde nun über die Stammzell- und Embryonenforschung der letzten dreißig Jahre berichten. Über das gezielte Erschaffen von Tier-Mensch-Chimären, das Verschmelzen von Eiern und die Austragung über das Stadium von Zellklumpen hinaus. Systematisch hatten die Wissenschaftler verschiedene Spezies erforscht, die per Gesetz schon vor der Geburt unwiderruflich dem Tier zugeordnet waren. Forscher von der Stanford-Universität forderten 2005 bereits, wenn Mäuse mit Menschenhirn Menschenähnlichkeit zeigten, sollte man sie töten. Und schließlich passierten die Sonderfälle, bei denen Chimären allzu menschlich gerieten. Erst nachdem Menschenrechtler auf die Barrikaden gegangen waren, gewährte man diesen Laborzüchtungen aus humanitären Gründen Schutz.


  Josi würde nichts verpassen. Der Kaffee würde ihr guttun, sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen.


  Geduckt schlichen sie aus dem Raum.


  


   


  Als sie von der Kaffeepause zurückkamen, hatte die Diskussion bereits begonnen.


  »Du meine Güte, es waren damals doch nur Mäuse oder Affen mit menschlichen Gehirnzellen«, meldete sich eine Studentin zu Wort. »Damit wurden sie nicht zum Menschen.«


  »Genau das hat man in der Forschung jahrzehntelang so gesehen«, antwortete der Professor. »Für heikle Fälle gibt es Ethikkommissionen, aber bis heute keine eindeutigen Regelungen.«


  Der Präsident der Uni schaltete sich dazwischen. »Ich danke Ihnen für Ihren Vortrag, Herr Professor Higgens. Lassen Sie mich jetzt überleiten zum nächsten Thema. Die weltweite Chimären-Katastrophe vor sieben Jahren…«


  Josi schnappte nach Luft. Als Katastrophe bezeichnete er sie und alle anderen Chimären. Aber hatte sie nicht selbst jede Veränderung ihres Körpers als Katastrophe begriffen? Sie griff sich an den Hals. Die fünfte Kieme – eine totale Katastrophe!


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Ethan berührte ihre Hand. »Geht es dir nicht gut?«, flüsterte er.


  »Nein.« Sie schluckte und zog die Hand weg.


  »…anfangs unbemerkt wandelten sich Menschen zu Chimären«, fasste der Präsident der Uni die Geschehnisse zusammen, die mit der Großen Influenza und der Passivimpfung begonnen hatten. »Auf diese Menschen treffen sämtliche bis dahin getroffenen Gesetze und Entscheidungen der Ethikkommissionen über Tier-Chimären mit menschlichen Zellen nicht zu. Und damit gebe ich das Wort weiter an den Leiter der Law School, Professor Doktor Mark Brown.«


  »Lassen Sie mich erklären, was das Besondere an den Tier-Mensch-Chimären ist, die aus der Passivimpfung hervorgegangen sind. Sie wurden als Menschen geboren und sind mit sämtlichen Menschenrechten ausgestattet. Manche Menschen und manche Tier-Mensch-Chimären benötigen jedoch aufgrund körperlicher oder geistiger Behinderung besonderen Schutz.«


  »Ich will nicht als Behinderter abgestempelt werden«, schrie ein junger Mann mit langem, geflecktem Hals.


  »Bist du aber«, rief ein Student in Anzug und Schlips, und erhob sich, um mit der Giraffen-Chimäre auf Augenhöhe zu gelangen. Die beiden verhakten sich in ein Gerangel. Ordner stürmten auf die Streitenden zu, packten sie und schoben sie aus dem Saal.


  Der Professor trank einen Schluck Wasser und klopfte gegen das Mikrofon. »Ich bitte um Aufmerksamkeit. Ich weiß nicht, was das eben sollte. Sie sind angehende Juristen. Von Ihnen habe ich mehr erwartet. Glauben Sie nicht, ich wiederhole Vorlesungsstoff. Nur für die anwesenden Damen und Herren von der Presse möchte ich klarstellen, dass Chimären mit Handicaps selbstverständlich dieselben Rechte genießen wie alle anderen Menschen mit Handicaps.«


  Eine Studentin im Business-Kostüm stand auf. Die Übertragungsmonitore zeigten ihr Gesicht im Großformat. Sie hatte die typischen dreieckigen Gesichtszüge einer Katzen-Chimäre. »Lassen Sie mich bitte eines klar stellen«, rief sie mit lauter Stimme. Ihre pistaziengrünen Augen funkelten. »Chimären sind Menschen!«


  Einige Studenten klatschten Beifall, andere buhten.


  »Aber nicht alle Menschen sind Chimären. So wie Sie es sagen, klingt es, als gäbe es Menschen und Chimären. Wir sind aber eine Rasse.«


  Der Professor knetete die Hände. »Es tut mir leid, junge Dame, da sind sie auf dem Holzweg. Biologisch sind Sie und ich nicht mehr eine Rasse.«


  Jemand schmiss ein rohes Ei und traf den Professor am Kopf. Der trat verdattert zurück, wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.


  Erneut trat der Unipräsident ans Mikrofon. »Wenn hier nicht augenblicklich Ruhe herrscht, breche ich die Veranstaltung ab. Die Kameras haben aufgezeichnet, wer das Ei geworfen hat. Er wird exmatrikuliert. Ich möchte nur kurz fortführen, was Professor Brown nicht mehr sagen konnte. Für uns Juristen zählt nicht, ob wir es bei den Chimären mit einer neuen Rasse zu tun haben, solange festgelegt ist, dass sie in allen Punkten den Menschen gleichgestellt sind. Dazu bedurfte es nur einer einzigen Änderung in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte vom 10. Dezember 1948. Ich zitiere: Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren. Alle zu Tier-Mensch-Chimären gewandelten Menschen sind ebenso frei und gleich.« Der Professor hob die Hände. »Wir sehen uns nach der Mittagspause, und ich kann Ihnen schon jetzt sagen, wir werden alle Taschen auf Waffen und Wurfgeschosse kontrollieren.«


  Josi spießte die Frühlingsrolle auf und schob sie mit der Gabel hin und her. »Ich dachte, alle Juristen müssten einer Meinung sein. Es gelten doch immer die gleichen Gesetze. Dass es so krass ist, hätte ich nicht gedacht.«


  »Viele Studenten sind totale Idioten.«


  »Manche Professoren ebenfalls. Dieser Professor Brown zum Beispiel. Der ist ein Asch!«, zischte Josi und zerschnitt die Frühlingsrolle in zwei Teile.


  Ethan lächelte. »Immer auf der Seite der Schwachen.«


  Sie schob den Teller beiseite. »Wie konnte der Professor nur so abfällig mit der Studentin reden? Wir sind nicht von derselben Rasse«, äffte sie seine Stimme nach. »Er hat sie angesehen, als wollte er sie in einen Käfig sperren. Der hatte noch nicht einmal den Takt, von genetischer Vielfalt oder menschlichen Varianten zu sprechen. Stattdessen treibt er bewusst einen Keil in die menschliche Rasse. Und so jemand flickt an den Chimären-Rechten und Gesetzen rum. Mir wird schlecht. Was weißt du über die geplanten Chimären-Gesetze?«


  »In die Personalausweise soll eingetragen werden, ob jemand Chimäre ist, und welches Tier-Gen er hat. Das wird bindend, sagt mein Vater. Zu den unveränderlichen Kennzeichen kommen veränderliche Chimären-Kennzeichen, soweit sie bei Ausstellung des Ausweises vorhanden sind. Das klingt harmlos, hat aber weitreichende Folgen. Lässt sich jemand seine Schweinsnase wegoperieren, muss er innerhalb von vier Wochen seine Passdaten ändern lassen.«


  »Aber wenn sich jemand von Körbchengröße A auf Doppel-D aufpumpen lässt, steht das in keinem Ausweis! Findest du das fair? Und was ist, wenn einem später noch Krallen oder Reißzähne wachsen?«


  »Das ist der springende Punkt. Manche Chimären nehmen gezielt Hormone, um die Tier-Gene zu verstärken. Um brutaler oder gefährlicher zu werden. Die Gesetzgeber wollen das erfassen, um die übrige Bevölkerung zu schützen.«


  »Kapierst du denn gar nicht, worum es geht? Chimären werden damit pauschal verdächtigt. Selbst harmlose Haustier-Chimären mit Hunde- und Katzen-Genen. Was ist mit den Menschen, die mit Klappmessern und geladenen Waffen rumlaufen? Chimären werden als potenzielle Verbrecher abgestempelt, vorab registriert und ausgesondert. Der Mensch ist doch ein freies Individuum, er kann immer noch selbst entscheiden, ob er gut oder böse sein will. Tiger-Gene machen einen nicht zum Raubtier. Wenn sich jemand eine Knarre kauft und damit in der Gegend rumballert, dann krieg ich Angst!«


  »Und wenn ein Massenmörder frei rumläuft und Frauen brutal ermordet? An der Route 95, ich glaub irgendwo bei Vegas, fand man zerstückelte Frauen. Die Gerichtsmediziner vermuten aufgrund der Bissabdrücke eine Bulldoggen-Chimäre.«


  »Das dient doch nur als Vorwand. Ein Massenmörder wird nicht durch die Gene eines Tieres dazu, sondern aus anderen perversen Gründen. Er wird vielleicht körperlich stärker, aber er kann sich genauso gut auch anders bis an die Zähne bewaffnen.«


  Ethan machte ein ernstes Gesicht. »Josi, warum streiten wir? Ich sehe ein noch viel größeres Problem auf uns zurollen. Anwälte, die sich mit Mördern rumschlagen müssen, die aufgrund ihrer Raubtier-Gene auf nicht schuldig plädieren. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja«, rief Josi zornig. »Unschuldige Chimären werden auf bloßen Verdacht weggesperrt. Ich sage dir, eure Gesetze sind Scheiße!«


  »Sag nicht, eure Gesetze. Ich habe sie nicht gemacht. Ich werde mich später nur als Anwalt damit rumschlagen müssen.« Ethan stellte die Teller zusammen und erhob sich. »Wir kommen zu spät!«


  


   


  Die Zahl der Menschen, die nach der Mittagspause zurück in den Hörsaal wollten, war auf das Doppelte angestiegen. Zusätzliche Kontrollen verursachten an allen Eingängen Warteschlangen. »Da kommen wir nicht mehr rein. Lass uns ein Café aufsuchen und die Liveübertragung von dort verfolgen.«


  »Solange es nicht wieder diese schreckliche Summer-Lounge ist.«


  Ethan hielt den Autoschlüssel hoch und klimperte damit.


  Wieso lächelt der Kerl? Die Poolaktion war doch der totale Reinfall. »Wie wäre es zur Abwechslung mit einer coolen Chimären-Kneipe. Das würde doch passen. Da kriegst du als zukünftiger Anwalt gleich hautnah mit, was Chimären über die Gesetze denken.«


  Ethan stöhnte. »Gib mir einen Tipp. Ich kenne nur die Mammals-Bar. Die steht in jedem Reiseführer drin und ist total von Touristen überlaufen.«


  »Hast du keine Chimären-Freunde?«


  »Du hast doch gestern erst festgestellt, dass ich keine Freunde habe.« Er verzog das Gesicht. »Woher soll ich Chimären kennen? In meinen Kreisen waren alle vor der Großen Influenza geimpft. Und die wenigen Chimären-Studenten, die wir an der Uni haben, sondern sich ab.«


  Könnte auch umgekehrt sein, dachte Josi und blätterte die Chimären-Cafés in ihrem Computer durch. Sie einigten sich schließlich auf ein Caféhaus, das als besonders beliebt unter Journalisten und Schriftstellern galt.


  Ethan hielt die Tür auf und ließ Josi vorgehen. Die Plätze im Erdgeschoss waren belegt. Die Gäste diskutierten lauthals, machten sich Notizen oder verfolgten die Diskussion auf den Übertragungswänden. Zwei Treppen führten nach oben zu einer halbrunden Empore mit Sesseln und kleinen Tischen. Hier war es leiser als unten. Da Josi Ethans Abneigung vor Menschenmassen nicht überstrapazieren wollte, wählte sie eine Ecke mit zwei Holzstühlen. Sie sah sich um. Die meisten Gäste schienen tatsächlich Journalisten zu sein, darunter auffällig viele Chimären, mehr Männer als Frauen, manche mit Anzug und Krawatte, andere leger gekleidet.


  Ethan bestellte Latte Macchiato, Josi grünen Tee mit Zitrone und Salz. Sie blickte auf die Videowand mit der zugeschalteten Übertragung aus dem Hörsaal. Vieles, was Ethan bereits angedeutet hatte, wurde jetzt diskutiert. Nach einer Weile brachte der Kellner die Getränke. Er trug eine rote Fliege, aber kein Hemd. Auf Brusthöhe seines schwarz-weiß gestreiften Fells hatte er in schwarzen Lettern NEWS gefärbt. Als er ging, zeigte sich auf dem Rücken das Wort TIMES.


  Auf der Übertragungswand sagte jemand, dass die meisten unveränderlichen Kennzeichen nicht von Dauer seien, wenn man sich die Operationen leisten konnte. Aus diesem Grund plädierte er dafür, alle besonderen Kennzeichen, egal ob Mensch oder Chimäre, einmal jährlich amtlich erfassen zu lassen.


  Dann kam er zum nächsten Punkt: Die eingeschränkte Geschäftsfähigkeit von Menschen mit geistiger Behinderung und die Anwendung dieser Regelung auf Chimären.


  Neu war für Josi die Forderung, Chimären sollten in jährlichen Tests beweisen, ob sie noch genügend menschliche Intelligenz hatten, um die volle Geschäftsfähigkeit zu behalten.


  Sofort brach im Hörsaal und im Café ein Tumult aus. »Scheiße«, zischte jemand am Nebentisch.«


  »Und wer testet die reichen Säcke, die unser Land in den Abgrund treiben?«, rief ein Mann mit weißem Ziegenbart. »Ist das menschlich? Leute für einen Dollar die Stunde schuften zu lassen? Da ist ja jede Maus menschlicher.«


  Josi musste an Wilmershofen denken. »Da hat er recht.«


  »Der Mann redet Spam«, widersprach Ethan. »Das hilft der Chimären-Diskussion kein Stück weiter.«


  »Du redest Spam.«


  »Josi, es geht hier nicht darum, ob jemand noch das kleine Einmaleins auswendig lernen kann, sondern um deutliche Veränderungen im Gehirn.«


  »Was weißt du denn schon von Chimären?« Wütend zerrte sie an ihrem Halstuch. Die Kiemen brannten schon wieder. Ethan mit seiner juristischen Sachlichkeit ging ihr so was von auf den Keks. Nicht einen einzigen Chimären-Freund hatte er. Was wusste er schon davon, wie es sich anfühlte, wenn die Gesellschaft einem gerade einen kollektiven Arschtritt verpasste. Wütend blickte sie ihn an.


  »Bist du auch noch so cool, wenn du plötzlich zur Chimäre wirst? Ach nein, ich vergaß, du hast ja die Sonnenseite des Lebens gebucht: Kohle und attraktives Aussehen.«


  »Hey, für unser Geld kannst du mich nicht verurteilen, und für mein Aussehen kann ich nichts. Ich verstehe deine ganze Aufregung nicht. Honey.«


  Josi zog das Halstuch herunter. Sie hatte sein Honey endgültig satt. »Damit du es weißt, ich bin eine Chimäre. Kein niedlicher Delfin, sondern ein Haifisch. Bist du jetzt noch an mir interessiert?«
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  Mittwoch, 22. Mai, Berlin:


  Die Sonne brach durch die Wolken und zeigte, wie blind die Scheiben in dem Arbeitszimmer im Laufe der letzten Monate geworden waren. Thomas Garden saß hinter seinem mit Büchern überfüllten Schreibtisch, schaltete die Telefonanlage auf Laut und wählte. Am Montag hatte die Sekretärin gesagt Doktor Antall sei erst am Mittwoch wieder zu sprechen. Garden war die Wartezeit wie eine Ewigkeit erschienen. Er räusperte sich. Für dieses Gespräch müsste er über seinen Schatten springen. »Thomas Garden hier. Können Sie sich noch an mich erinnern?« fragte er höflich.


  »Ja, natürlich. Die Seebestattung. Ich hoffe, es geht Ihrer Tochter gut? Wie hieß sie noch? Josefine?«


  Jetzt fühlte er sich noch unwohler. Antall war nicht nur ausgesprochen höflich, er besaß auch ein außergewöhnlich gutes Gedächtnis. »Danke, es geht ihr gut.«


  »Was verschafft mir die Ehre? Wollen Sie mir doch noch Berlin zeigen?« Antalls fröhliches Lachen drang an sein Ohr.


  »Ehm, ja, wir könnten einen historischen Spaziergang machen. Weshalb ich anrufe…« Er holte tief Luft und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich mit der Tür ins Haus falle. Wenn es ein neues Chimären-Mutagen…«, er schluckte, »oder ein mutiertes Chimären-Virus gäbe, und Josi hätte sich damit vor ungefähr drei Wochen angesteckt, könnte man das anhand von genetischem Material feststellen?«


  »Eine Blutuntersuchung genügt.«


  »Sie ist in den USA.«


  »Wie alt sind denn die Haare? Daran hatten Sie doch gedacht oder?«


  »Josi ist eine Woche nach der möglichen Ansteckung abgeflogen.«


  »An den Haarwurzeln könnte sich genügend genetisches Material befinden. Es käme auf einen Versuch an.«


  »Da ist noch etwas, worüber ich mich gerne mit Ihnen als Mediziner und Wissenschaftler unterhalten würde. Die Vorwürfe von FlashAC.«


  »Sie meinen Viren als Gen-Fähren, um gezielt neue Tier-Chimären zu kreieren.«


  »Kann das möglich sein?«


  »Wenn Sie mich nicht zitieren, dann können wir gerne darüber reden. Kommen Sie vorbei und bringen Sie die Haarprobe mit. Sagen wir in einer Stunde?«


  


   


  Antalls Arbeitszimmer war nüchtern eingerichtet. Weiße Möbel. Weiße Wände. Umso deutlicher schoben sich die Gläser mit den konservierten Organen und missgebildeten Föten in den Blick. Thomas Garden versuchte an dem Glas vorbei zu sehen, in dem ein zu früh geborenes Kind mit zusammengewachsenen Beinen schwebte. Der Anblick der Sirenomelie war für ihn nur schwer zu ertragen. Zu groß war seine Angst Josis Fisch-Gene könnten sie jemals so weit verändern.


  »Tier-Chimären mit menschlichen Zellen und Organen gibt es bereits seit dreißig Jahren.« Anteil zeigte auf verschiedene Gläser mit Organen. »Wo wäre die Medizin ohne Herzklappen aus Schweinen. Die Leber dagegen ist zu komplex. Nun ja, das wissen Sie vermutlich.« Er sah Thomas Garden erwartungsvoll an. »Worüber wollten Sie mit mir reden?«


  »Huhn-Fisch-Chimären? Kann da etwas dran sein?«


  »Aber natürlich. Die Hühner werden zu Chimären durch ein neues Virus, nennen wir es der Einfachheit halber Fisch-Virus. Das müssen Sie sich so vorstellen: Viren werden als Gen-Fähren genutzt. Das ist an sich nichts Neues. Nur sollten sie normalerweise gesunde Gene in den menschlichen Körper einschleusen oder Gene, die Krebszellen vernichten. Was auch immer die Viren in den menschlichen oder tierischen Organismus einschleusen, es sollte im Labor ausreichend getestet sein und Heilungszwecken dienen.«


  »Reden wir nicht um den heißen Brei. Es ist doch offensichtlich, wenn Hühner zu Fisch-Huhn-Chimären gemacht werden, geht es um die industrielle Ausbeutung von Tieren, genau genommen um die Erhöhung der Eierausbeute und nicht um medizinische Heilungsmethoden.«


  Antall legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Und dieser Prozess hat schon viel früher begonnen. Masthühner werden beispielsweise schon seit Jahrzehnten genetisch manipuliert, damit sie innerhalb von vier Wochen Schlachtreife bekommen und Fleisch ansetzen. Ihr Knochenbau kann das Gewicht nicht halten. Das interessiert Verbraucher und Gesetzgeber aber nicht. Wo bitteschön ist die Grenze, ob nun die Fleischausbeute erhöht wird oder die Eierausbeute?«


  Mit so offenen Worten hatte Thomas Garden nicht gerechnet. Seine Antwort kam hastig. »Neu ist doch wohl die Dreistigkeit, diese Viren außerhalb geschützter Labors im freien Feldversuch zu testen.«


  Antall nickte. »Für so etwas würde niemand eine Genehmigung bekommen.«


  »Können sich Menschen anstecken? Kann das Virus die Artengrenze überspringen? Zum Beispiel vom Huhn zum Menschen?«


  »Ich schätze, jetzt sind wir wieder bei Ihrer Tochter? Lassen Sie mich die Haarproben analysieren. Vermutlich kann ich Sie beruhigen.«
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  Donnerstag, 23. Mai, Chicago:


  Josi saß auf der Bettkante und berührte mit zitternden Fingern die dünne Haut zwischen den Zehen. Über Nacht waren Schwimmhäute gewachsen. Die Haut schimmerte rosig und halbdurchsichtig.


  Hilfe, ich habe Flossen.


  Sie humpelte ins Bad, krallte sich am Waschbecken fest und heulte, bis sie sich übergeben musste. Die Wände schienen zu verblassen. Ein dumpfes Rauschen legte sich auf ihre Ohren. Für einen Moment verlor sie das Gleichgewicht und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich auf den Badewannenrand zu setzen. Sie blickte zu ihren Füßen, während ihr Magen schon wieder rebellierte. Es war nicht zu übersehen, sie hatte Schwimmhäute.


  Weinend schlich sie in ihr Bett zurück und zog die Decke über den Kopf. Niemand würde sie heute vermissen. Sie würde einfach liegenbleiben und hoffen, irgendwann aus diesem Albtraum aufzuwachen, ging es ihr durch den Kopf.


  Seit ihrem Streit hatte Ethan kein Wort mehr mit ihr geredet. Mit blassem Gesicht hatte er gezahlt und war zurückgefahren. Ethans Vater war auf Dienstreise, und Hillary Hilden besuchte mit den Kindern eine Freundin.


  Josi schluchzte in ihr Kopfkissen und hörte wie im Nebel den Motor des Lamborghini aufheulen, als Ethan das Anwesen verließ, um zur Uni zu fahren.


  Vielleicht stimmt etwas mit meinen Hormonen nicht. Ein neuer Wachstumsschub? Ich bin siebzehn. Unmöglich, dachte sie. Es muss etwas Ernstes sein, etwas ganz Fürchterliches.


  Es gab keinen Ausweg. Sie brauchte einen Arzt. Weinend griff sie nach ihrem Kommunikator und suchte im SWeb einen auf Chimären-Krankheiten spezialisierten Hausarzt. Sie bettelte um einen kurzfristigen Termin und gab notgedrungen die Kreditkartennummer ihres Vaters an.


  


   


  Das Wartezimmer war überfüllt. Josi hockte sich auf den Boden und wartete Stunden, bis sie endlich an die Reihe kam.


  Bitte lass die Schwimmhäute verschwinden, betete sie wieder und wieder.


  Der Arzt notierte sich ihren Bericht und beruhigte sie: Winzige Schübe, so kurz nach der Pubertät, gäbe es immer mal. Ob ihr das niemand gesagt hätte? Ob sie schwanger sei? Josi verneinte. Er erklärte, es sei unwahrscheinlich als Chimäre schwanger zu werden, aber nicht ausgeschlossen, schließlich könnten ihre Eizellen noch in Ordnung sein. Sie wüsste ja wohl, dass sich die Mutationen im somatischen Gewebe auf einzelne Organe und Gliedmaßen beschränkten. Josi widersprach. Chimären galten normalerweise trotzdem als steril. Der Arzt bestätigte, dies sei überwiegend der Fall, läge aber an den Missbildungen der Eileiter und des Uterus und nicht an den Keimzellen. Er nahm ihr Blut für den Schwangerschaftstest ab und betonte, dass sie keine Kinder bekommen sollte. Das Risiko einer Missbildung sei zu groß. Außerdem würde eine Schwangerschaft einen erneuten Chimären-Schub bewirken, wegen der Wachstumshormone. Dann fragte er sie, ob sie zurzeit besonderen Stress habe, auch so etwas könne die Hormone durcheinander bringen. Eine halbe Stunde später bekam sie das Ergebnis: »Glückwunsch, nicht schwanger!«


  


   


  Die Worte des Arztes waren an Josi vorbeigerauscht. Danach war sie ins Taxi gestiegen und zurückgefahren. Zu gerne wollte sie glauben, was er gesagt hatte, »alles in Ordnung«, doch jetzt humpelte sie unruhig im Zimmer auf und ab. Sie schaltete ihren NanoC ein. Immer noch keine Antwort von Kathi. Die letzte Nachricht von Dienstag lautete: »mache einen kurztripp J melde mich, wenn ich zurück bin, wir sehen uns spätestens freitagnacht, drück mir die daumen, vielleicht habe ich bald einen besseren job, alles liebe kathi«


  Wenn es bei Josi weiterging, dann vielleicht auch bei anderen Chimären. In Josis Kopf wirbelten die Worte des Arztes durcheinander: Winzige Schübe … hormonelles Ungleichgewicht … Stress. Vielleicht war das den Regierungen längst bekannt. Vielleicht ging es bei allen Chimären langsam immer weiter. War das der Grund, warum sie mit ihren Chimären-Gesetzen plötzlich so Druck machten? Wollten sie die Gesetze erlassen, noch bevor in der Öffentlichkeit durchsickerte, dass es weiterging mit der Umwandlung zum Tier?


  Josi setzte die Screens auf, schaltete den Computer an und suchte im SWeb nach weiteren Informationen. Es quoll über mit Gerüchten und Mutmaßungen, aber auch Prahlereien von Chimären, die gezielt Hormone nahmen. Schließlich gab sie den Begriff Fisch-Chimären ein. Vor ihren Augen öffnete sich eine 3-D-Projektion. Eine junge Frau wollte sich den Fischschwanz in drei Schritten zurückoperieren lassen. Gebannt verfolgte Josi den Film. Im ersten Schritt remodulierten Ärzte die Beine mit Hilfe künstlicher Knochen und Gelenke. Bei der zweiten Operation amputierten sie die Flossen, legten die Unterschenkelknochen frei und verbanden die Fußprothesen über ein faseroptisches Interface mit den Nervenenden. Beide Operationen gelangen.


  Bei der dritten Operation wollten sie die Harnblase und den Darm an die alte Position verlegen. Der Arzt sprach auch davon, ihre eine neue Vagina zu formen. Die Frau war kaum älter als Josi. Glücklich lächelte sie vor der letzten Operation in die Kamera. Doch sie erwachte nicht wieder aus der Narkose, fiel ins Koma und starb kurz darauf.


  Josi legte die Screens zur Seite und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie musste jetzt unbedingt mit jemandem reden. Kathi!


  Sie ließ das Telefon läuten, bis es sich automatisch abschaltete. Verfluchter Mist, wo war Kathi?


  Hatte sie sich mit diesem Modetypen getroffen? War sie in New York? Josi hatte vergessen, wie der Typ hieß. Sie brauchte ihre Freundin. Jetzt! Kathi war immer da, wenn es ihr schlecht ging. Wo war sie nur? Grübeln half nichts, Josi musste zu Kathis WG. Vielleicht hatte sie einen Hinweis in ihrem Zimmer zurückgelassen. Wenigstens den Namen dieses New Yorkers.


  Josi riss die Tür auf und lief Ethan direkt in die Arme.


  »Horchst du an meiner Tür?«, fauchte sie ihn an.


  Er packte sie an den Schultern und schob sie ins Zimmer zurück. Kein höfliches Anklopfen, kein Honey wie geht es dir. Stattdessen schubste er sie aufs Bett.


  »Spinnst du?«


  »Mach mal halblang«, zischte er und ging zum Erker. Ethan griff sich einen Stuhl und kam damit zurück. Dann setzte er sich auf die Kante. »Ich muss mit dir reden.«


  »Da bin ich aber gespannt. Willst du mich zum Hochseeangeln mitnehmen?«


  Sieht er nicht, wie verweint ich bin?


  »Josi, red keinen Quatsch.«


  »Was willst du dann?«


  »Ich bin wütend und enttäuscht.«


  »Tut mir leid, wenn ich deinen Ansprüchen nicht genüge. Aber auf mich gibt es keine Garantie. Ich bin kein Schmuckstück, das du irgendwo kaufen kannst.«


  »Was denkst du nur von mir? Zufällig studiere ich Jura, weil ich Menschen helfen möchte, auch Menschen, die Chimären sind. Ich urteile nicht vorschnell. Du hättest es mir sagen müssen.


  »Es hätte nichts geändert.«


  »Doch. Du hast mir nicht vertraut. Das ändert eine Menge.«


  »Einspruch!«


  »Ich höre!« Ethan zog eine Augenbraue hoch.


  »Bist du schon mal in der U-Bahn angegafft oder angerempelt worden? Ich vergaß, du bist noch nie U-Bahn gefahren. Hast du erlebt, wie es ist, Angst zu haben, weil dir ein Kerl auf den Hals starrt und dabei grinsend mit dem Klappmesser spielt? Chimäre! Du weißt gar nicht, wie gehässig man das Wort aussprechen kann. Vor dir hat noch nie jemand ausgespuckt. Du bist nicht jahrelang von Arzt zu Arzt gerannt, immer die mitleidigen Blicke und hinter deinem Rücken das Getuschel.«


  »Ach, soll ich jetzt die Schuld bekommen, weil deine Kindheit nicht so toll war? Ethan griff nach ihrer Hand. »Wenn du so Komplexe wegen der paar Striche am Hals hast, warum lässt du sie dir nicht einfach wegmachen?«


  »Das ist wieder typisch. Eine Schönheits-OP und alles ist paletti. Du solltest es doch besser wissen. Ich bin eine Haifisch-Chimäre, egal ob mit oder ohne Kiemen. Und bald bin ich ein Mensch zweiter Klasse!«


  »So ist es nicht. Für dich wird sich nichts ändern. Solange du keine Hormone nimmst, bleibst du wie du bist.«


  Josi schloss die Augen. Tränen quollen ihr erneut unter den Wimpern hervor.


  Du hast nicht die geringste Ahnung. Genau das ist nicht mehr sicher.


  Sie spürte, wie er sanft mit dem Finger eine Träne fortwischte.


  »Frieden?«


  Sie presste die Antwort zwischen den Zähnen hervor. »Meinetwegen.«


  »Darf ich?«


  »Was?«


  »Die Kiemen sehen?«


  »Spinnst du?«


  »War dumm von mir. Geht mich nichts an.« Mit einer abwehrenden Handbewegung erhob er sich.


  »Warte, Ethan! Ich brauche deine Hilfe. Kathi ist verschwunden. Ich muss zu ihrer WG.«


  »Sie ist eine Katzen-Chimäre! Sind die nicht häufiger für eine Weile fort und tauchen dann wieder auf? Oder sind das auch nur wieder Vorurteile?«


  »Wir reden hier von Kathi. Sie ist ein Mensch! Sie braucht mich. Dringend.«


  »Honey, ich fahr dich!«


  


   


  Cindy öffnete die Tür. »Ihr sucht Kathi? Wir auch.« Sie klang genervt. »Ich hab ihr den Job im Burger-Eck klar gemacht. Und dann ist sie ohne ein Wort abgehauen. Sendepause. Sie hätte heute arbeiten sollen. Der Laden war brechend voll.«


  Josi und Ethan betraten Kathis Zimmer. Röcke, Blusen und T-Shirts lagen auf dem Bett verteilt und machten den Eindruck, jemand konnte sich nicht entscheiden. Auf dem Tisch lagen Zettel mit Stellenanzeigen, manche waren abgehakt, andere durchgestrichen.


  »Schau in die Schubladen! Du bist ihre Freundin«, befahl Ethan.


  In den Schubladen lagen Modeschmuck, Kosmetikartikel, Schnittmuster, Nähgarn und in einer Kiste ein Sammelsurium aus verschiedenen Stoffen.


  »Nichts? Kein Tagebuch?«


  »Doch.«


  »Worauf wartest du? Schlag es auf und lies.«


  »Das kann ich nicht machen.«


  »Wovor hast du Angst? Etwas Schlechtes über dich zu lesen? Dass sie sich einsam gefühlt hat und du nicht für sie da warst? Schau nach und vergiss es gleich wieder.«


  Seine Abgebrühtheit verblüffte Josi. Zögernd griff sie nach dem Tagebuch. »Ich fange von hinten an. Vielleicht finde ich gleich einen Hinweis.«


  Im Tagebuch standen nur spärliche Einträge seit Kathis Ankunft in Chicago. Ethans Annahme stimmte, sie beschwerte sich bitter über Josi. Und sie war verzweifelt, weil sie keinen Job in der Modebranche bekam. Der Eintrag vom Montag lautete: »Treffe mich morgen mit Harry. Vielleicht gilt sein Angebot noch, dann geh ich nach New York.«


  Entsetzt ließ Josi das Buch sinken.


  »Harry?« Ethan schmunzelte. »Da hoffe ich für Kathi, dass wir Dirty Harry suchen und nicht den Skorpion. Wie heißt dieser Harry denn mit Nachnamen?«


  »Keine Ahnung. O Mann. Der Typ stinkt. Ich sag es dir. Ein totaler Spinner und Angeber, so ein schmieriger Zuhältertyp. Warum hat Kathi das nicht gesehen?«


  »Weil sie es nicht sehen wollte? Sie hat offensichtlich auf ihn gesetzt. War blind, das Übliche…«


  »Du hast gut reden. Wenn du so nett bist, wie du vorgibst, warum hast du ihr dann nicht geholfen? Du hättest bestimmt Möglichkeiten gehabt.«


  Ethan tippte sich an die Schläfe. »Ich bin nicht der heilige Samariter. Und so langsam gehst du mir mit deinen Vorwürfen auf den Geist. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.«
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  Freitag, 24. Mai, Regierungssitz Berlin, Unter den Linden:


  Gesundheitsminister Han Müller warf eine Brausetablette ins Wasserglas und schaute zu wie sich das Schmerzmittel auflöste. Er fasste sich in die dichten braunen Haare, als wollte er sie in Büscheln vom Kopf reißen.


  Das Telefon läutete schrill. Han Müller zuckte zusammen und drückte die Freisprechanlage. Der Cluster-Kopfschmerz hämmerte gegen seine Schädeldecke.


  »Ja«, presste er hervor.


  »Han, mit dem Gesetzesentwurf darf nichts schiefgehen. Wir müssen das hieb- und stichfest haben. Kann ich mit dir die Einzelheiten für meine Rede am Montag durchsprechen. Unter vier Augen. Sagen wir in einer halben Stunde?«


  Han Müller blickte ungeduldig auf die sprudelnde Tablette und antwortete dem Innenminister. »Wolf, ich komme gleich rüber.«


  »Warte! Han.«


  »Ja.«


  »Bring den Vorgang FlashAC mit.«


  Han Müller stöhnte innerlich auf.


  Seine Sekretärin Helena Schimmel öffnete die Tür und legte die Unterschriftenmappe auf den Tisch.


  »Ärger?«


  Er konnte ihr nichts vormachen. Sie schien ihn besser zu kennen als seine Gattin.


  »Die Idioten von FlashAC spucken uns schon wieder in die Suppe«, brummte er. »Such die Akte FlashAC raus!«


  Helena Schimmel zog eine Augenbraue hoch und strich die Jacke ihres dunkelblauen Hosenanzugs glatt.


  »FlashAC? Was ist denn schon wieder mit den Aktivisten? Han, wenn ich für dich arbeiten soll, musst du dir angewöhnen, mir auch das zu sagen, was in keiner Aktennotiz steht. Von mir aus auch abends bei einem Glas Wein.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »FlashAC behauptet, es gäbe heimlich Versuche mit gefährlichen Chimären-Viren. Mitten in Deutschland. So was können wir jetzt gar nicht gebrauchen. Das Vertrauen des Bürgers in den Rechtsstaat muss gewahrt bleiben.«


  »Und? Stimmt das?«


  »Was?«


  »Das, was FlashAC behauptet.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Bislang gibt es keine Beweise. Und der Polizeipräsident wird so schnell auch keine finden.«


  »Warum?«


  »Weil der einzige Beweis abgebrannt und der Täter, Leon Blanc, flüchtig ist.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und blickte zur Decke.


  »Was?« Seine Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte.


  »FlashAC hat viele Sympathiepunkte in der Bevölkerung.«


  »Ich weiß. Wem sagst du das?«


  Sie schwieg.


  »Nun sag schon, was du denkst.« Han Müller griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug.


  »Han, in fast jeder Familie gibt es Chimären. Die Menschen haben Angst vor einer neuen Pandemie. Da glauben sie jedes Gerücht. Sie sagen, die Regierung sei zu schwach und müsste Unternehmer wie den Wilmershofen härter angehen.«


  »Blödsinn. Wilmershofen ist tot.«


  »Ich weiß. Aber das ist das nächste Problem. Man munkelt, die Regierung könne gegen die Virenmafia nicht richtig durchgreifen.«


  »Das ist wieder Blödsinn. Es gibt keine Virenmafia. Ich buchstabiere es auch gerne. Es gibt k-e-i-n-e Virenmafia.« Han Müller massierte seine Schläfen und spürte, wie das Schmerzmittel zu wirken begann. Das pochende Klopfen wich jetzt einem dumpfen Schmerz.


  Wortlos ergriff seine Sekretärin das leere Glas. Er schätzte vor allem ihr Gespür für die Stimmungen im Land. Er horchte sie aus. Doch was er wirklich dachte, behielt er für sich.


  Wir müssen künftig noch härter durchgreifen, ging es ihm durch den Kopf. Wir brauchen den Mörder von Wilmershofen, um die Spekulationen um seine Hühnerfabrik zu beenden. Wenn sich herausstellt, dass dieser Aktivist Blanc ein Mörder ist, der nur seine tote Schwester rächen wollte, dann wird sich die Angelegenheit von alleine beruhigen. Es dürfen auf keinen Fall weitere Beweise für Viren-Gerüchte auftauchen. In der Bevölkerung darf nicht der Verdacht aufkommen, jeder könnte zur Chimäre werden. Wir müssen jetzt als erstes das Chimären-Gesetz ohne Aufsehen durchwinken. Die nationale Sicherheit geht vor. Unsere Kinder werden es uns danken, wenn wir die Welt nicht den Chimären überlassen. Chimären haben tierische Instinkte, und niemand weiß welche. Solchen Geschöpfen können wir nicht unsere Staatsangelegenheiten überlassen. Chimären müssen von bestimmten Berufsgruppen ausgeschlossen werden. Chimären dürfen keine Polizisten werden und keine Richter. Sie dürfen keine Behördenleitungen übernehmen und keine verantwortungsvollen Ämter bekleiden…


  »Du siehst nicht gut aus«, sagte Helena Schimmel und unterbrach seine Gedanken.


  »Danke, es geht schon wieder. Ich gehe jetzt zum Innenminister rüber. Ach noch was, mach uns für morgen einen Termin mit dem Polizeipräsidenten.«


  »Morgen früh fliegst du auf den Gesundheits-Kongress zur Lage der Chimären nach Australien. Die Flugtickets und die Pin für die Abstimmung im Bundestag liegen in deinem Safe bereit.«


  »Dann noch heute Abend. Das kann nicht warten.«


  Han Müller stand vor der Tür des Innenministers und registrierte erleichtert, dass seine Kopfschmerzen langsam nachließen. Wolf Knoblochs Sekretärin führte ihn in das lichtdurchflutete, riesige Büro.


  »Da bist du ja.« Innenminister Knobloch erhob sich, um Han Müller die Hand zu schütteln. »Geht es dir nicht gut?«


  »Nur ein lästiger Kopfschmerz.« Müller setzte sich in den Ledersessel und blickte auf den Schreibtisch. »Ist das die Rede?«


  »Ja.«


  »Schwieriges Thema.«


  »Deshalb muss jedes Wort sitzen.«


  »Wem sagst du das?«


  »Schon gut.« Wolf Knobloch schob die Rede zu Han Müller rüber. »Das Chimären-Gesetz darf uns nicht in letzter Minute kippen.«


  »Ich weiß, wenn der Anteil an Chimären durch ein neues Virus in der Bevölkerung steigt, bekommt die Opposition noch mehr Anhänger…«
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  Freitag, 24. Mai, Chicago:


  »Kiki, du erstickst, wenn du das machst. Hast du nicht gehört? K-i-k-i. Nicht die Plastiktüte über den Kopf stülpen. Und Serafina, geh nicht so dicht an den Pool!« Josi massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Sie hatte die Füße in Turnschuhe gequetscht und beschlossen so wenig wie möglich an die Schwimmhäute zwischen ihren Zehen zu denken.


  Als die Nanny endlich am späten Nachmittag auftauchte, um die Zwillinge zu betreuen, lagen Josis Nerven blank.


  Wo war Kathi?


  Josi hastete auf ihr Zimmer und fragte die Nachrichten ab. Ihr Stiefvater hatte geschrieben. »Falls ich deine Gefühle verletzt habe, tut es mir leid, aber du solltest auch etwas Dankbarkeit zeigen und gegenseitigen Respekt!«


  So ein Heuchler, dachte sie und löschte die Korrespondenz. Sie blätterte weiter. Spam blockierte ihr Postfach: Aufpoppende Icons, Short-Songs, Zehn-Sekunden-Trailer. Mit dem Touchpen drückte sie die Werbung weg. Ein Newsletter kam von der Schule, und zwei ehemalige Klassenkameradinnen hatten sich gemeldet.


  Da! Endlich eine Nachricht von Kathi.


  »bin in vegas verpackt, job roch un klag – katzen linden immer zurück! Kathi«


  »Scheiß automatische Korrektur!«, fluchte Josi. Stand Kathi unter Drogen oder war sie auf einer Party mit schummrigem Licht und fand die Tasten nicht? Und wieso war sie in Vegas und nicht in New York? Josi hielt die Luft an, ihre Kiemen stellten sich schmerzhaft auf. Sie wählte Kathis Nummer. Der Ruf ging durch, aber niemand nahm ab. Dann wechselte sie in den Sprach-Suchmodus und diktierte »Las Vegas«, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie überflog die Texte und bekam einen weiteren Anfall von Panik. Die Stadt lebte vom Zocker-Tourismus. Die einstige Glitzer-Metropole hatte inzwischen den Spitznamen »Lost Vegas«. Wer dort arbeitete, war hoch verschuldet, schuftete in einem der zahlreichen Ein-Dollar-Jobs oder landete in der Prostitution. In Vegas würde Kathi bestimmt nicht das schnelle Geld verdienen. Die Stadt wimmelte nur so von Kriminellen. In jüngster Zeit gab es Gerüchte um Mädchenhändlerringe, deren Hintermänner in Chicago, Miami und New York vermutet wurden.


  Wo steckst du? Kathi…


  Erneut wählte Josi die Nummer ihrer Freundin. Es klackte und Lärm aus einer Bar drang an ihr Ohr.


  »Kathi?«


  »Jeeeh«


  »Kathi? Bist du das?«


  Abrupt brachen die Geräusche ab. Josi versuchte es erneut, doch Kathi, oder wer auch immer den NanoC eingeschaltet hatte, meldete sich nicht mehr.


  Hastig begann Josi ein paar Kleidungsstücke, Zahnbürste und Schminke in eine Sporttasche zu werfen, rief sich ein Taxi und lauschte in den Gang der Villa. Sie musste zu ihrer Freundin. Sofort!


  Das Taxi hupte.
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  Chicago:


  Der Beobachter Kratzer saß in einem für die Gegend gewöhnlichen Nullachtfünfzehn-BMW. Er hatte den Arm lässig auf den Holm des heruntergelassenen Fensters gelegt und schien seinen Navigator zu programmieren. Tatsächlich scannten seine Augen unauffällig die Straße vor dem Hilden Anwesen.


  Ein Taxi fuhr vor, parkte mit laufendem Motor.


  Das Taxi kann nur für einen bestimmt sein, dachte Kratzer. Die Familienmitglieder fahren ihre eigenen Nobelkarossen. Er drehte den dicken Siegelring an seinem Finger. Mit Stolz trug er das Erbstück seines Vaters. Es gab ihm ein Gefühl, mit seinen Wurzeln in Deutschland verbunden zu sein.


  »Keine Aktionen im Wohngebiet!« hatte der Boss befohlen. »Zu viele Kameras.« Kratzer sollte sich unauffällig verhalten. Also musste er das Vögelchen zuerst verfolgen und herausfinden, was es vorhatte. Er stieg aus, schlenderte zum Taxi und hielt eine Zigarette hoch. Der Taxifahrer ließ die Scheibe runterfahren und gab ihm Feuer.


  Kratzer nickte und ging sofort zu seinem Wagen zurück.


  Er lächelte. Der Sender sitzt. Lass zwitschern!


  Die Glut der Zigarette flammte auf, er nahm noch einen tiefen Zug, dann drückte er den Stummel im Ascher aus. Er rief seinen Boss an. »Zielperson zeigt sich. Wie lautet der Auftrag?«


  Mit einer Hand griff er unters Jackett und fühlte nach der Waffe. »Nein, hab ich nicht vergessen. Vorerst nur verfolgen…«, beendete er das Gespräch und entsicherte die Waffe, bevor er sie in den rückwärtigen Hosenbund steckte.


  Kratzer legte den Gang ein. Langsam fuhr er an. Kurz darauf drückte er erneut die Wahlwiederholung. »Boss.« Er grinste. »Habe das Vögelchen zwitschern gehört. So ein Zufall. Es fliegt euch direkt in die Arme. Zielflughafen Vegas.«
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  Flughafen, Chicago:


  Josi hatte Glück. Sie ergatterte am Ticketschalter den letzten freien Platz. Für einen Moment befürchtete sie, die Reiseeinwilligung eines Erziehungsberechtigten vorlegen zu müssen. Aber da es ein Inlandsflug war, überprüften die Angestellten der Fluggesellschaft nur die Identität der Passagiere.


  »Kein Koffer für die Gepäckaufgabe?«


  »Nein, nur Handgepäck.«


  Sie bekam das Ticket zurück, schnappte sich die Tasche, die sie zwischen die Füße geklemmt hatte und reihte sich vor der Sicherheitskontrolle ein.


  Der Metalldetektor piepte. Ein Mann vor ihr schnallte umständlich die Hosenträger ab, die seine Hose unter dem dicken Bauch am Rutschen hinderten. Dann rückte eine Mutter mit zwei zappelnden Kindern auf. Der Junge lief fort, die Mutter hinterher. Josi trat ungeduldig auf der Stelle, sollte sie sich an der Familie vorbeidrängeln? Die Mutter kam schimpfend zurück, wurde kontrolliert und mit den Kindern durchgewunken. Eine Känguru-Chimäre mit kurzen braunen Haaren drehte sich zu Josi um. »Ich kann super springen«, sagte sie, »aber mit den kurzen Armen habe ich Probleme. Kannst du mir bitte die Tasche um den Hals hängen?« Josi half und die Chimäre zog ihren kleinen Handgepäckkoffer mit einem extra langen Bügel hinter sich her.


  »Keine Getränke!«, hielt eine Uniformierte sie zurück und zog eine Flasche aus der Seitentasche. Die junge Frau musste ihr Handgepäck öffnen. Aus Sicherheitsgründen durfte niemand helfen. Josi schwitzte. Die Reisenden hinter ihrem Rücken stöhnten, aber die Kontrolleurin kommentierte das nur mit eisigem Blick.


  Endlich kam Josi an die Reihe. Sie legte ihre Tasche aufs Band. In diesem Moment griff jemand nach ihrem Gepäckstück und zog es wieder herunter, während er gleichzeitig ihr Handgelenk schmerzhaft umklammerte.


  »Mitkommen!« Ethans Stimme klang ungewohnt hart.


  Er zog sie hinter sich her, vorbei an den Menschen, die sie unverhohlen angafften. Sie sah sich nach der Frau am Band um. Die hob erstaunt die Schultern, sagte aber nichts.


  »Verdammt, du tust mir weh! Ethan lass los!«, schrie Josi und versuchte den Arm aus seiner Umklammerung zu drehen.


  »Ethan. Lass mich los!«


  Er drückte nur noch fester zu. Ihr Handgelenk brannte. Sie hätte ihn boxen können –  beißen oder kratzen… Es hätte nichts geändert. Sie war ihm körperlich unterlegen.


  »War nicht einfach, dir so schnell zu folgen«, zischte er. »Ich stand gerade unter der Dusche. Bist du gaga?«


  »Nein. Ich muss Kathi helfen. Begreif doch, sie braucht mich. Lass mich endlich los!«, brüllte sie. »Mein Flieger geht in wenigen Minuten. Ich kann es noch schaffen.«


  »Du spinnst. Weißt du wie groß Vegas ist? Wie viel hat dein Ticket gekostet? Ich weiß doch was mein Dad dir an Taschengeld zuteilt. Das reicht höchstens für den Hinflug. Wollt ihr durch die Wüste zurücklaufen?«


  »Das lass meine Sorge sein.«


  »Pahrump ist nicht weit!«


  »Wie meinst du das?«


  »Das Prostituierten-Eldorado – die Adresse für alle mit blanker Checkkarte.«


  Josis Hand landete klatschend in seinem Gesicht. Er riss überrascht die Augen auf.


  »Ethan, sag das nie wieder! Nenn mich nie wieder eine…« Sie bekam das Wort nicht über die Lippen und schluchzte wütend auf.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du eine bist, sondern dass du dort landest. Hör mir doch einmal zu!« Er ließ ihre Tasche fallen und schob sie mit dem Fuß über den Boden. Die Stahlnieten hinterließen ein kratzendes Geräusch auf den schwarzweißen Marmorsteinen.


  »Trag deine Sachen selbst, Honey!«


  Wieder riss Ethan an ihrem Handgelenk und zerrte Josi zum Ausgang. Sie griff nach ihrer Tasche und stolperte hinter ihm her.


  Draußen versperrten Sicherheitskräfte den Weg. Polizisten dirigierten die Leute, die aus dem Flughafen kamen, an einer Gruppe Demonstranten vorbei. Immer mehr Menschen drängten plötzlich auf das Flughafengelände und blockierten den Weg der Reisenden.


  »Wir wollen keine Extra-Pässe!« forderten sie auf Plakaten und Bannern.


  »Freies Reisen für freie Chimären!«, rief jemand durch ein Megafon.


  Sämtliche Wege zwischen den Parkplätzen und dem Flughafen waren abgeriegelt.


  »Folgen Sie der Menge und gehen Sie außen herum«, befahl ein Polizist. »Die rückwärtige Seite ist offen.«


  Sicherheitskräfte vom Heimatschutzbund und Männer von der Drug Enforcement Administration standen an den Barrieren. Josi erkannte die Ministeriumssiegel auf den Jackenärmeln und die weißen DEA-Schriftzüge auf den Helmen.


  Das eskaliert gleich, wir müssen hier verschwinden.


  Josi versuchte mit Ethan Schritt zu halten und stolperte erneut. Er zog sie weiter.


  Je länger Josi an den Menschenmassen vorbeiging, desto mehr drängte sich ein weiterer Gedanke auf. Sie hatte Ethan geohrfeigt. Weder ihr Vater noch ihre Mutter hatten sie jemals geschlagen. Gewaltfreie Erziehung war ihnen heilig.


  Wie konnte ich das nur tun?


  »D-das wollte ich nicht«, stotterte sie schließlich.


  Ethan blieb stehen. »Doch, du wolltest es. Du warst im Vollbewusstsein deiner geistigen Kräfte.«


  »Ich habe gedacht, dass… du mich… als…« Das Wort wollte immer noch nicht über ihre Lippen.


  »Vielleicht war es ein Missverständnis«, unterbrach Ethan sie schroff.


  »Du hast mich gedemütigt.«


  »Dann tut es mir leid«, lenkte er ein.


  »Mir auch … entschuldige bitte«, murmelte Josi und senkte den Kopf. Er sollte ihre Tränen nicht sehen.


  Mit der freien Hand hob er ihr Kinn. »Angenommen!«


  Sie fühlte sich trotzdem nicht besser. Er hielt ihr Handgelenk immer noch fest umklammert.


  Menschen hetzten an ihnen vorbei. Sie schubsten und drängelten. An den zentralen Zugängen standen Reisende und Demonstranten eng gequetscht.


  »Das eskaliert gleich«, rief Ethan. Er duckte sich plötzlich und zog Josi am Handgelenk mit. Etwas sauste an ihrem Kopf vorbei.


  »Eine Coladose?«


  »Die werfen Steine. Gleich kommen sie mit Wasserwerfern.«


  Er nahm ihr die Tasche wieder ab, und sie quetschten sich durch das Gewühl hindurch. Füße trampelten, wütende Schreie kumulierten sich zu einem Fauchen wie bei einer entfesselten Bestie. Jemand blieb an Josis Haaren hängen und riss ihr ein Haarbüschel aus. Sie schrie vor Schmerz auf. Endlich gelangten sie an den Rand des brodelnden Kessels.


  »Dahinten gehen die ersten Wasserwerfer runter. Bloß weg hier!«, schrie Ethan gegen den Lärm an.


  »Bitte bewahren sie Ruhe und verlassen Sie umgehend das Gelände«, kommandierte die Polizei über die Lautsprecher. »Alle Flüge sind bis auf Weiteres gecancelt.«


  Endlich fanden sie einen Seitenweg und bogen ab. »Honey«, raunte Ethan, »mit dir macht man was mit.« Sein Blick verfinsterte sich. Eine Gruppe Demonstranten marschierte ihnen grölend entgegen. Ethan drückte Josi gegen die Mauer und schob sie langsam am Rand weiter.


  »Scheiß Bonzen!« rief eine bullige Chimäre mit Hörnern und einem Kettenring unter der Nase. Ethan zuckte zusammen. Josi drehte sich um. Die Stier-Chimäre in der schwarzen Lederkluft war bereits mit der krakeelenden Meute weitergezogen, doch Ethan hatte eine blutende Schramme oberhalb der linken Wange.


  »Was war das?«


  »Nichts«, zischte er.


  


   


  Als sie wenig später in seinem Wagen saßen, klappte er den Spiegel herunter und betrachtete die Folgen des Angriffs. Er öffnete das Handschuhfach, suchte und fand ein weißes Stofftaschentuch; an einem Zipfel prangte sein Monogramm: EJH. Vorsichtig wischte er das Blut damit ab.


  »Honey, schau bitte, ob du ein Pflaster findest«, bat er. »Der Erste-Hilfe-Koffer liegt leider im Kofferraum.«


  Josi probierte es erst gar nicht und kramte gleich in ihrer Reisetasche.


  »Lass mich machen«, sagte sie leise und hielt ein Pflaster hoch. Ethan drehte den Kopf zu ihr runter. Sie war sich nicht sicher, ob das Pflaster halten würde. Die Wunde blutete stark. Eine Narbe würde auf jeden Fall bleiben.


  »War das ein Messer?«, fragte sie, während sie ihm das Taschentuch abnahm und erneut Blut abtupfte.


  »Ein Schlagring! Dagegen hast du mich nur gestreichelt. Bamm, ich dachte, mein Kopf fliegt mir weg.«


  »Verdammte Scheiße. Das wollte ich nicht.«


  »Daran hast du nun wirklich keine Schuld«, erwiderte Ethan in versöhnlichem Tonfall. Er grinste schief. »Aber du könntest an deiner Ausdrucksweise arbeiten.«


  »Du hast Sorgen.« Josi hielt das vollgeblutete Taschentuch hoch.


  Er nahm es ihr ab, warf es ins Handschuhfach und schlug die Klappe zu. Dann ließ er den Wagen an und fuhr über einen Fußweg vom Parkplatz. »Ich kenne einen Schleichpfad. Das Gelände ist dicht, aber ich wette, der Weg durch die Tiefgaragen des Kongresshotels ist frei. Da kommt man nur mit VIP-Ausweis rein und auf der anderen Seite der Garage wieder raus.«


  Mit nur einer Hand am Lenkrad steuerte Ethan den Wagen durch das Hotel und die halbe Stadt. Der Verkehr war zäh und wurde von Minute zu Minute dichter. Ethan bremste, fuhr wieder an und bremste erneut. Doch als Josi auf seine Hand schaute, bemerkte sie wie seine Finger am Lenkrad zitterten.


  »Was ist los?«, fragte sie und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Jedoch der Schatten, den das Autodach warf, verdeckte seine Augen.


  Die Ampel sprang auf Rot um.


  »Schöne Scheiße«, zischte er.


  »Dein Ausdruck ist auch nicht zitierfähig.«


  »Sieh dich um!« Seine Stimme klang plötzlich heiser. »Siehst du den Kerl hinter uns?«


  Josi suchte die Autos ab.


  »Hat der Mann eine Knarre in der Hand?«


  Im ersten Moment glaubte Josi, Ethan wolle ihr nur Angst einjagen, als kleine Rache, aber als die Straße eine leichte Kurve machte, sah sie es selbst. Reflexartig duckte sie sich. »Ja, weg hier.«


  Ethan scherte aus und gab Gas. Eine Kugel schlug aufs Panzerglas der Heckscheibe und hinterließ einen blinden Fleck wie ein aufgeschlagener Schneeball mit sternförmig verlaufenden Rissen. Ethan gab Vollgas. Das Auto schoss über einen Rasenplatz, streifte eine Parkbank und schabte an einem grauen Mülleimer entlang. Der Motor heulte auf. Sie waren viel zu schnell, um jetzt noch einem Menschen ausweichen zu können. Josi betete. Unter Holpern rauschte der Wagen über den Bürgersteig erneut auf die Straße und raste über den Lake Shore Drive nordwärts.


  


   


  Zehn Minuten später erreichten sie das Hilden-Anwesen. Ethan parkte neben seinem weißen Cabrio und steuerte mit dem NanoC die programmierten Befehle: Tor zu! Licht an! Dann stieg er aus und betrachtete die Einschussstelle. Die Kugel steckte noch. Sie sah harmlos aus wie die Stücke nach dem Bleigießen an Silvester und erinnerte Josi an ein aufgeblättertes Gänseblümchen.


  »Scheiße, ich habe keinen Bock, wegen dir ins Gras zu beißen«, schnauzte Ethan.


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ach, habe ich mich wieder unklar ausgedrückt? Dann will ich deutlicher werden. Deine merkwürdige Freundin Kathi und ihre zwielichtige Gesellschaft. Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass sie in Las Vegas Urlaub macht. Die steckt in diesen mafiösen Kreisen drin.« Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wer sich so kleidet … Mini bis zum String …  der muss sich nicht wundern wenn er …«


  »Du bist ein snobistisches Arsch…«, schrie Josi. »Wie kannst du es wagen?«


  »Nimm das zurück!«, brüllte Ethan.


  »Scheiße, du kannst mich mal!«, brüllte Josi noch lauter.


  »Du mich auch. Ich halte nicht noch einmal den Kopf für deine Leute hin.«


  »Du hältst deinen Kopf für eure eigene Sippe hin. Frag doch deinen Dad!«


  »Was unterstellst du uns?«


  Josi überlegte, sie musste ein wenig übertreiben, bluffen, aber diesen Schlagabtausch würde sie gewinnen. »Zufällig habe ich neulich ein Gespräch mitbekommen. Die Tür stand offen. Selber Schuld, dein Vater.« Sie senkte die Stimme. »Er ist doch Berater in diesem Gremium, das die Chimären-Gesetze ausgearbeitet hat, oder? Jedenfalls nutzt er das zu seinem eigenen Vorteil. Oder wie kannst du mir erklären, dass er mit Wertpapieren spekuliert, die damit in Zusammenhang stehen. Er weiß offensichtlich schon jetzt, welche Gesetze demnächst verabschiedet werden – noch vor der Abstimmung im Kongress – und er verkauft, was dann in den Keller fällt. Wieso kann er das? Wieso weiß er vorher wie abgestimmt wird?«


  Ethan wurde blass. »Ich werde das überprüfen.«


  Volltreffer, dachte Josi und sah sich suchend um. »Willst du hier übernachten?«


  Ethan zeigte auf eine Metalltür. »Es gibt einen Kellergang, der unter dem Grundstück zum Haus führt. Den nehmen wir.«


  Josi hielt ihn am Arm fest. »Wie hast du herausgefunden, wo ich bin?«


  »Ich hatte die Taxinummer, also rief ich die Zentrale an. Da du zum Flughafen wolltest nahm ich an, dein Ziel ist New York. Sicherheitshalber ließ ich mir den Taxifahrer direkt geben…«


  Josi sah an ihm herab. Die Socken fehlten. Plötzlich musste sie sich ein Grinsen verkneifen. Sie stellte sich vor, wie Ethan nackt und nass mit einer Hand telefonierte, während er gleichzeitig in seine Hose schlüpfte und dann mit den Schuhen in der Hand die Treppen hinunter lief.
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  Chicago:


  »O mein Gott! Wer hat dir das angetan?« Ethans Mutter bekam hektische Flecken auf den Wangen.


  Ethan deutete auf das Wappen an seiner Brusttasche. »Da hat wohl jemand Rot gesehen, der solche Hemden nicht leiden kann.«


  Hillary Hilden eilte zum Telefon. »Ich rufe unseren Hausarzt.«


  Während sie im Salon warteten, spielte Ethan Klavier. Josi vermutete, um sich zu beruhigen. Dann setzte er sich in einen der Cocktailsessel, griff nach einem Fachbuch und trommelte auf den Buchdeckel. Er schien Schmerzen zu haben.


  Eine halbe Stunde später versorgte der Arzt die Wunde mit einem Klammerpflaster und gab ihm ein Schmerzmittel.


  Ethans Vater hatte offensichtlich beim Einparken in der Garagenhalle das defekte Auto entdeckt.


  »Ethan« brüllte er durchs Haus und Josi ahnte, dass jetzt der schwierige Teil kam.


  »Hier!«, grummelte Ethan und griff sich an die Wange wie jemand, der Zahnschmerzen hatte.


  Die Tür flog auf. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Ich war am Flughafen und bin in eine Demo geraten.«


  »Erzähl mir nichts. Ich habe die Nachrichten verfolgt. Steine sind geflogen … Knüppel … Wasserwerfer …« Er überlegte. »Von Schüssen haben sie nichts gesagt.«


  »Das war später.«


  »Später?« Hilden Seniors Gesicht lief rot an. Er atmete hörbar ein und griff sich an den Schlips. »Junge, kannst du mir jetzt bitte erzählen, was passiert ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wir steckten im Stau. Plötzlich hat uns jemand verfolgt und auf uns geschossen.«


  Offensichtlich wollte sein Vater die Angelegenheit nicht vor Josi diskutieren. Er zitierte Ethan ins Privatbüro. In fünf Minuten!


  Ethan folgte achselzuckend. Josi war beeindruckt. Es war unglaublich, wie er die Angelegenheit zur Bagatelle herunter spielen konnte. Später hörte sie die beiden durch die Bürotür brüllen. Es ging auch um das, was sie Ethan über die Geschäfte seines Vaters gesagt hatte. Türen flogen. Dann kam Ethan zurück in den Salon und setzte sich wortlos neben sie.


  »Was hat er gesagt?«, zischte Josi.


  »Unwichtig.« Ethan machte eine unwirsche Kopfbewegung. Er war sichtlich wütend.


  »Vielleicht sollte ich meine Eltern bitten, mir zu erlauben, zurück nach Deutschland zu fliegen.«


  Überrascht hob Ethan den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »In Europa haben sie vor einer Woche die Chimären-Klagen abgeschmettert. Was glaubst du, was dort gerade abgeht?« Ohne eine Antwort abzuwarten verließ er den Raum.


  Josi überlegte, ob sie sich aufs Zimmer verdrücken sollte bis die dicke Luft vorbei war. Doch es war zu spät. Die Tür ging auf, und Hilden Senior kam herein.


  Er griff sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. Josi war darauf gefasst, erklärt zu bekommen sie sei nicht mehr sicher in Chicago und solle nach Hause fliegen. Aber er sagte das Gegenteil. Er habe einen zusätzlichen Bodyguard für sie und Ethan eingestellt, der sie ab sofort begleite. Sie müsse sich keine Sorgen machen. Die Polizei würde das Auto untersuchen. Da Kugeln stets zugeordnet werden könnten, ließe sich der Täter ermitteln. Außerdem habe er mit ihrem Vater telefoniert, der sagte, in Europa gäbe es ebenfalls Unruhen, und er vertraue darauf, dass Josi in der Familie sicher sei.


  Josi biss sich auf die Lippe, verdammt, warum hatte sie nicht schneller reagiert und zuerst mit ihrem Vater telefoniert? Jetzt war schon wieder alles entschieden.


  Josi ging in ihr Zimmer und wählte die Nummer. Doch die Leitung war auf Konferenz umgeschaltet, und sie landete in der Zentrale der Redaktion. Dort hieß es, Thomas Garden stecke in Arbeit. Die Sekretärin klang genervt und wollte wissen, ob Josi ihn wirklich so dringend sprechen müsse.


  Josi legte auf und dachte nach. Sie hatte die Verantwortung für Kathi – wer sonst? Nun saß sie weiter in Chicago fest. Aber hatte Hilden Senior nicht etwas von einem Bodyguard gesagt? Im Umkehrschluss hieß das doch, wenn ihr den mitnehmt, könnt ihr euch frei bewegen. Ihr! Das war der Punkt. Sie müsste Ethan mitnehmen. Sie überlegte. Doch dann fasste sie sich an den Kopf. So groß war das Problem nicht, wenn sie ein wenig mit weiblichen Waffen nachhalf. Sie müsste es nur geschickt angehen. Also fasste sie einen Plan für den nächsten Tag.
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  Samstag, 25. Mai, Dahlem:


  Leon fluchte. »Merde!« Er war mit dem Hammer abgerutscht und hatte seinen Daumen getroffen. Es fiel ihm schwer, sich auf die Arbeit an der Gartenlaube zu konzentrieren, seit Nola ihn in ein Gespräch verwickelt hatte.


  »Leon, du solltest nicht zu diesem Treffen gehen.« Nola schüttelte den Kopf.


  »Und ihr hättet die Hühner nicht essen sollen.«


  »Das ist jetzt schon zwei Wochen her, und ich habe noch immer keine Kiemen. Die Tiere hatten das Virus nicht. Was auch immer du in dem anderen Raum gesehen hast. Diese Hühner waren in Ordnung. Aber die Polizei ist es nicht.«


  Nola wischte über ihr tränendes Kaninchenauge. Als halbseitige Kaninchen-Chimäre hatte sie eine menschliche Körperseite und eine durch die Tier-Gene verkümmerte. Ihr rechter Arm war eine Pfote, die sie in den Falten ihrer Jacke versteckte. Ihr rechtes Bein war ebenfalls verkümmert und mündete in einen Hinterlauf mit einer Pfote. Mit nur einem gesunden Arm und einem gesunden Bein konnte sie nicht einmal auf Krücken gehen. Sie war darauf angewiesen, dass ihr Bruder Tom sie in einem ausrangierten Einkaufswagen schob, oder sie hockte – wie jetzt – auf dem Skateboard und rollte sich mit der linken gesunden Hand vorwärts.


  Tom reichte Leon den nächsten Nagel.


  »Das ist der letzte. Ich hoffe, das Dach hält jetzt.«


  »Wird schon.« Leon trieb den Nagel mit kräftigen Schlägen ins Holz.


  Tom legte die morschen Bretter zusammen. »Die geben noch ein gutes Lagerfeuer. Leider haben wir keine Hühner mehr, die wir braten können.«


  »Ihr hättest sie nicht essen sollen.«


  Tom strich sich lachend die langen, wolligen Locken aus dem Gesicht, unter denen er die Kaninchen-Ohren versteckte. Er war wie Nola Kaninchen-Chimäre, doch ihn hatte es weniger schlimm erwischt. Er hatte nur die Ohren des Kaninchens.


  »Wir hatten Hunger.«


  Leon gab ihm den Hammer zurück. »So, das war‘s für heute. Eure Hütte wird damit den nächsten Winter locker überstehen. Und ja, ich werde zu diesem Treffen gehen. Der Sonderermittler Ole Baum hat mir eine Nachricht geschickt und mir diesen Deal angeboten. Ich werde mir die Chance nicht entgehen lassen.«


  »Du kannst deine Unschuld sicher auch anders beweisen. Das ist eine Falle. Die Polizei wird dich einbuchten.«


  »Ole Baum hat mir zugesichert, dass die Polizei mir glauben wird. Ich bin unschuldig. Sie verfolgen bereits die Vorwürfe von FlashAC. Ich soll mit ihnen zusammen arbeiten. Aber sie brauchen vorher meine Unterschrift unter der Aussage. Damit gehen sie zum Polizeipräsidenten. Der wird mit dem Innenminister sprechen, und dann komme ich ins Zeugenschutzprogramm.«


  »Warum nicht gleich?«


  »Erst brauchen sie was Schriftliches von mir. So sind die Wege.«


  »Und warum sollten sie dir glauben?«


  »Weil ich Opfer bin. Ich bin Tripel-Chimäre und der lebende Beweis für die Vorwürfe von FlashAC.«


  Nola wischte erneut über ihr tränendes Kaninchen-Auge. »Sie werden für diese Behauptung Beweise brauchen. Deine Zellprobe wird ihnen nicht genügen. Sie brauchen auch die Proben, die du ans Labor geschickt hast.«


  »Ich kann ihnen das Labor nicht verraten, ohne meine Kontaktperson zu enttarnen. Die wird ihren Job los.«


  »Und? Ist sie hübsch?« Tom grinste.


  »Darum geht es nicht. Vergesst es. Ich gehe zu dem Treffen.«


  »Sei kein Idiot.«


  »Und ihr hättet die Hühner nicht essen sollen.«


  »Das waren keine Fisch-Chimären. Sie sahen aus wie Hühner. Und sie haben geschmeckt wie Hühner und nicht wie Fisch.« Tom legte den Hammer in eine Metallkiste.


  »Aber an denen war doch nichts dran. Die waren doch nur Knochen und Federn. Ihr hättet sie wenigstens vorher mästen sollen. Gras wächst hier ja genug.« Leon schlug Tom auf die Schulter und fühlte seine dünnen Schulterblätter. Die Obdachlosen hier in der Kolonie haben sicher oft gehungert, ging es ihm durch den Kopf. Natürlich haben sie die Hühner geschlachtet.


  »Danke. Du bist in Ordnung, Leon. Sollen wir uns morgen deine Hütte vornehmen? Das Dach müsste neu gedeckt werden…«


  »Nein, das lohnt nicht mehr. Ich hau hier sowieso wieder ab, sobald das mit Wilmershofen geklärt ist.«


  »Du glaubst an Wunder.« Nola schüttelte den Kopf.


  »Nein. Aber was sollten sie davon haben, den falschen einzubuchten? Die Polizei ist an der Wahrheit genauso interessiert wie ich.«
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  Samstag, 25. Mai, Nye County (Pahrump):


  Staub lag wie Unheil in der Luft. Die Sonne brannte, und nur der Fahrtwind linderte die unerträgliche Hitze. Im Straßengraben sonnte sich eine Klapperschlange. Als der Pickup mit dröhnendem Radio vorbei fuhr, zog die Viper sich unters Gebüsch zurück.


  »Die Rebellen haben damit gedroht, ein unbekanntes Virus freizulassen. Sollte sich die Regierung nicht verhandlungsbereit erklären, dann…«, sagte der Radiosprecher. Olson Grame schaltete weiter, bis er den Country Sender gefunden hatte, und beschleunigte seinen Pickup.


  Zwanzig Meilen Highway hatte er bereits hinter sich, als er am Schild »Las Vegas – 50 Miles« in südwestlicher Richtung abbog und der Eisenbahnlinie Richtung Pahrump folgte. Olson Grame tankte und trank einen Kaffee. Eine Stunde später befand er sich auf der staubigen Straße, die das alte Pahrump mit Newstone-Pahrump verband. Er fuhr an einer Ansammlung trostloser Häuser vorbei, denen man bereits von weitem ansah, dass sie billig aus dem Boden gestampft und mit Leuchtreklamen und blinkenden Lichtern aufgemotzt waren.


  »Nachrichten! Die Rebellen haben ihre Drohung …«


  Olson Grame schaltete das Radio ab. Die alljährlichen Virenwarnungen nervten schon genug. Nur ungern erinnerte er sich, wie er vor sieben Jahren beinahe an der Großen Influenza gestorben war. Stattdessen starb seine Tante, und er konnte sich von dem Erbe die Passiv-Impfung gegen die Scheißviren leisten. Nun gönnte er sich einmal im Monat ein Essen bei Linsey und stählte seinen Körper mit teuren Hormonen, deren Wirkung er in dem halbblinden Spiegel in Connys Bar bewunderte.


  Da gab es noch etwas, das er sich gönnte. Aber das konnte er sich nicht mit Geld kaufen; Olson Grame konnte sich kein Vermögen der Welt vorstellen, mit dem er diesen Wunsch hätte befriedigen können. Heute war es wieder soweit. Er hatte am Morgen eine steinharte Latte gehabt, so dass er kaum pinkeln konnte. Den ganzen Tag schon musste er an seine tote Alte denken. Die Bau-Barracken von Newstone-Pahrump, die er jetzt passierte, machten es nicht besser.


  »Olson, mein Junge, ich will dir mal was sagen, hättest du weniger gesoffen und dich wie ein Mann um das Dach gekümmert …« Er schüttelte die Erinnerungen an die Worte des Sheriffs ab wie Regentropfen.


  Prüfend sah Olson Grame sich in seinem Pickup um – die Axt lag hinten. Seine Bulldogge hatte ihn fast um den Verstand gebellt. Kein Wunder, den letzten Hasen hatte er vor zwei Tagen geschossen. »Ich bring dir nachher Fresschen mit«, hatte er versprochen. »Du passt so lange auf die Hütte auf! Sonst prügle ich dir jeden Knochen einzeln aus dem Leib!« Der Köter hatte gewinselt und sich mit eingezogenem Schwanz in eine Ecke verzogen.


  Zielstrebig bog Grame nun in die Purpur-Street von Newstone-Pahrump ab und hielt am Red-Fox. Der Laden gehörte einem New-Yorker Geschäftsmann, der jede Woche neue Nutten auf die Straße schickte. Die Geschäfte waren bereits im vollen Gange. Hier im westlich gelegenen Nye County war Prostitution erlaubt, und in den letzten zwanzig Jahren waren nur zu diesem einen Zweck öde Städte entstanden.


  Olson Grame fuhr die Straße im Schritttempo ab und sondierte die Auswahl der Huren: Eine Schwarze im roten Minikleid. Eine Blonde in knackiger Shorts und weißer Bluse. Mächtig fette Titten, dachte er und nahm sie gedanklich in seine Favoritenliste auf. Dann entdeckte er die Rothaarige. Lockiges Haar bis zum Po, Typ Schulmädchen, karierter Rock, Lackschuhe, weiße Söckchen. Er wendete den Pickup. Die oder keine! Doch dann drehte sie ihm den Rücken zu, und er sah einen Schwanz unter dem Rock hervorlugen, der sich hin und her bewegte und wie zufällig den Saum anhob.


  »Shit, eine Chimäre.«


  Im Grunde hatte er nichts gegen anschmiegsame Katzen. Er stand auf ihre dreieckigen Gesichter mit den großen Augen. Doch manche dieser Katzen-Weiber hatten Schwänze. Olson  Grame spuckte aus dem Fenster. Unter Weiberröcke gehört nur ein Schwanz. Dann eben die Blondine mit den Megatitten.


  Ein Freier handelte mit der Blondine. »Tickst du nicht ganz richtig, was soll das werden?«, rief sie. »Dafür blase ich dir höchstens einen im Stehen, hier auf der Straße.« Sie spähte zu Olson Grame rüber. Er wedelte mit einer Handvoll Scheinen. Unverschämt viel Geld – sie würde nicht nein sagen. Er hatte sie am Haken.


  »Schätzchen, dafür buche ich dich aber die ganze Nacht. Ich mag’s wild romantisch wie die Wölfe da draußen in der Wüste.« Er fletschte die Zähne zu einem Lächeln. »Mit Champagner und Vollmond.«


  Die Prostituierte blickte nach oben. »Welcher Vollmond?«


  Olson Grame schob ihr einen Schein zwischen die Brüste. »Bring aus deinem Club noch eine Flasche Schampus mit!«


  Die Blonde stakste in die Bar hinter ihrem Rücken und saß zwei Minuten später auf dem Beifahrersitz.


  


   


  Im Steinbruch trank sie die halbe Flasche alleine aus, während Grame ihre Brüste knetete und sich an ihr rieb.


  Bereitwillig stellte sie sich an die zerfallene Mauer und hielt ihm ihren blanken Hintern entgegen, so wie er es wollte. Olson Grame fickte sie zehn Minuten. Seit es Viagra gab konnte er sich Zeit lassen und diese besonderen Nächte noch mehr genießen. Dann begann er sie zu würgen.


  Sie wehrte sich. »Bist du verrückt, das war nicht abgemacht.«


  Olson Grame hielt ihr versöhnlich die Sektflasche hin, die er auf der Mauer abgestellt hatte. Sie trank gierig, während er immer wilder von hinten zustieß. Dann schubste er sie so heftig gegen die Mauer, dass die Flasche klirrend zu Boden fiel, und sie sich den Arm aufschürfte.


  »Scheiße, was machst du?«, schrie die Frau.


  Er schlug ihren Kopf gegen die Mauer. Sie trat mit ihrem spitzen Absatz nach hinten aus. Im selben Moment schrie sie »Hilfe, Hilfe!«, drehte sich unter seinem Arm durch, stolperte los und fiel auf die Knie.


  Grame lächelte. Blondi hat keine Chance hier draußen. Gierig beobachtete er wie sie die Hose hochzog. Dann erst bemerkte er die Taschenlampe.


  »Mam, kann ich helfen?«


  Das Licht blendete ihn.


  Seine Nutte stand auf und lief schluchzend an dem fremden Mann vorbei.


  Mit einem Knurren setzte Olson Grame zum Sprung an. Noch während er den verdutzten Mann umriss, biss er zu und zerfetzte ihm die Kehle. Mit Genugtuung sah er, wie der Fremde um einen letzten Atemzug rang und stattdessen Blut einatmete.


  Grame hatte Zeit, hier draußen in der Wüste. Unendlich viel. Als der Mann mit im Todeskampf verdrehten Gliedern dalag, bemerkte Grame zu seiner eigenen Überraschung, dass er sich beim Zusehen ergossen hatte. Ein angenehm wohliges Gefühl der Entspannung durchfuhr ihn. Er hatte eine neue Variante allerhöchster Befriedigung entdeckt. Dann heftete er sich an die Spur der Frau. Zu Fuß war sie nicht weit gekommen. Er warf die Wagenschlüssel in die Luft und fing sie frohgelaunt wieder auf.


  Mehr als eine Stunde später war auch die Frau tot. Doch Olson Grame war enttäuscht, weil es diesmal nicht so prickelnd war, irgendwie blass im Vergleich zu dem zuvor Erlebten. Vielleicht lag es auch daran, dass er sie geknebelt hatte und ewig an ihrem Körper fummeln musste, um erneut in Fahrt zu kommen.


  Ohne einen weiteren Gedanken an die beiden Toten zu verschwenden, schaufelte er mit bloßen Händen eine Grube in den Schotter des Steinbruchs. Aus der Ferne hätte man den Eindruck gewinnen können, es buddle ein Köter ein Loch, so schnell bewegte er seine Hände.


  Bevor Olson Grame die Tote in die Grube stieß, hielt er kurz inne und kratzte sich am Kopf. Er ging zum Pickup. Vielleicht sollte ich das morgen wiederholen, überlegte er und hob die Axt hoch. Ist doch viel besser als Karnickel schießen.


  »Und heute, du kläffende Töle«, murmelte er, »bringe ich dir einen saftigen Oberarm mit.«
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  Samstag, 25. Mai, abends, Chicago:


  Josi lächelte Ethan mit dem einstudierten Lächeln an, auf das ihr Vater schon eine Weile nicht mehr herein fiel. Ethan saß an seinem Schreibtisch und las in einem ledergebundenen Buch und zwei eBooks.


  Schlendernd trat sie näher. »Wie geht es deiner Wange?«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ist zwar nicht mehr geschwollen, tut dir aber bestimmt noch weh«, sagte sie mitfühlend.


  »Was willst du?«, fragte Ethan argwöhnisch und zog eine Augenbraue hoch.


  Mist, womit habe ich mich verraten? Da blieb nur Plan B, wie Josi in einem Strategiebuch ihres Vaters gelesen hatte. Gib ihm das Gefühl, es wäre seine Idee!


  »Wenn ich dich störe, dann gehe ich besser wieder.«


  »Nein, nein, du störst überhaupt nicht. Ich grüble nur über eine Seminararbeit.«


  »Hey, kurz vor Samstagabend, und du hockst am Schreibtisch?«


  Ethan zuckte mit den Schultern. »Hast du was Besseres vor?«


  »Hm, ich hätte Lust, mich mit meiner Clique zu treffen – leider ohne Kathi«, sagte Josi gedehnt. »Die ist immer noch nicht wieder da.«


  »Tut mir leid.«


  »Das rechne ich dir hoch an. Ich weiß doch, dass du sie nicht magst.«


  Er machte eine Mundbewegung als wollte er etwas erwidern und sah Josi an. »Und worauf wartest du?«, fragte er nach einer Weile.


  Verdammt, er spielte das Spiel gerade umgekehrt mit ihr. Besaß er etwa dieselben Bücher wie ihr Vater? »Na ja, ich darf doch nicht ohne Bodyguard weg.«


  Statt zu antworten lehnte Ethan sich entspannt zurück. Um seine Mundwinkel zuckte ein winziges Lächeln.


  Josi spürte wie sie innerlich zu kochen begann, doch plötzlich hatte sie die Lösung. »Wenn du arbeitest, kann ich doch mit dem Bodyguard in die Stadt fahren! Oder?«


  Ethan legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ein Bodyguard ist kein Chauffeur.«


  »Schade.« Josi senkte den Kopf und drehte sich ganz langsam um.


  »Warte! Ich könnte dich fahren. Das hier hat Zeit bis später.«


  Sie hatte alle Mühe ihr Grinsen zu verbergen. Der erste Teil des Planes hatte funktioniert.


  »Gut, in einer Stunde!«


  


   


  Zurück auf dem Zimmer rief sie Lenka an, aber die steckte mit dem Kopf unter einem Auto und hatte ölverschmierte Hände, wie ihr Cousin sagte. Dann rief Josi in Kathis WG an. Cindy war am Apparat und versprach erneut die anderen zu befragen. Sie machten einen Treffpunkt aus. In zwei Stunden im Burger-Eck. Josi legte zufrieden auf. Erstmals hatte sie wieder Hoffnung. Lenka rief zurück. Sie wollte ebenfalls in zwei Stunden im Burger-Eck sein.


  Doch als Josi Ethan den Treffpunkt unterbreitete, stöhnte er, ob sie sich nicht was Besseres vorstellen könnten. Er schlug das Pump Room Restaurant, North State Parkway, im historischen Stadtteil nahe der Gold Coast vor. Josi, die keine Ahnung hatte, dass dort der angesagte VIP-Treff superreicher Megastars war, die gepflegt essen gehen wollten, rief Lenka an, die sofort ablehnte. »Nicht mal, wenn Ethan zahlt.« So schicke Kleidung besäße sie gar nicht, um am Türsteher vorbei zukommen. Woraufhin Ethan einen Treffpunkt in der Rush Street vorschlug und anbot, vor Ort zu entscheiden: Bar oder Restaurant. Mit viel Mühe konnte Josi die anderen dazu überreden.


  Schließlich einigten sie sich auf eine der wenigen gemischten Bars des Viertels, den Künstlertreff der Biggi-M-Galery. Die anderen Lokalitäten wollte Annak nicht betreten. Er meinte, dort sei es wie überall, wo Leute der Upper-Class sich zeigten. »Chimären sind in euren Kreisen die exotische Ausnahme oder gehören zur Performance«, sagte er und blickte dabei Ethan an.


  Sie setzten sich an den einzigen freien Tisch in der Mitte des Raumes. Josi betrachtete die Bilder der Künstlerin. Sie weckten vor langer Zeit verschüttete Erinnerungen – erste Schritte eines Kindes; mit dem Fahrrad durch die Stadt; Freundinnen Kopf an Kopf für ein Pixi-Foto; eine Frau lesend mit hochgelegten Beinen, und der Garten so grün, dass es weh tat…


  Sie tranken Prosecco und ließen sich Snacks reichen: Avocado-Käsecreme und Blätterteig-Häppchen. Josi bestand darauf, die gegrillten Käfer auszulassen.


  Cindy versuchte mit Ethan zu flirten und ein Date klarzumachen. Er vertröstete sie mit einem höflichen Vielleicht.


  Dann rückte Cindy mit Neuigkeiten raus. Irgendwem aus der WG war im Laufe des Nachmittags Harrys Nachname eingefallen. Harry Edward. Josi und Ethan recherchierten den Namen, fanden aber keinen Hinweis im SWeb. Weder in Vegas noch in New York oder Chicago.


  Plötzlich tippte Ethan mit dem Zeigefinger aufs Display. »Ich glaub, ich hab den Knaben. Kann es sein, dass er nicht Edward sondern Edmund heißt?«


  Cindy nickte.


  Dumme Kuh! Josi hätte sie erschießen können.


  »Harry Edmund betreibt in New York das Stripper Lokal Pussy-Cat«, trug er vor. »Hat auch was mit Mode zu tun. Ausziehen!«


  Da Josi Ethan noch brauchte, riss sie sich zusammen. Er scrollte weiter. Sie fanden heraus, dass der gesuchte Kerl Verbindungen zur Callgirl-Szene in Vegas hatte und bereits wegen Zuhälterei verknackt worden war. Außerdem war er Teilhaber eines Chimären-Clubs in Pahrump.


  »Fällt nicht schwer zu raten, was für ein Club das ist«, kommentierte Ethan.


  »Wie weit liegt das auseinander?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht fünfzig Meilen.«


  »Und wenn wir zuerst in Vegas suchen, da wo er seine Geschäfte macht; unangemeldet … und dann Kathi mitnehmen … wir haben doch einen Bodyguard dabei«, bettelte Josi. Sie hätte bereits seit gestern da sein können – die Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Am Tisch herrschte Schweigen. Ethan lenkte ein. »Lass mich drüber schlafen! Ja? Honey.«


  Cindy zog die Mundwinkel ein. Sie hatte endlich begriffen, warum sie bei Ethan nicht landen konnte.


  Der surfte derweil weiter zu den Polizeiberichten von Pahrump. Als Josi einen Blick darauf werfen wollte, schaltete er die Seite ab. Josi hatte einen kurzen Blick auf die Schlagzeile erhascht. Die Polizei suchte einen Massenmörder, eine Bulldoggen-Chimäre.


  »Versprichst du mir ernsthaft darüber nachzudenken, Kathi aus Vegas rauszuholen?«, hauchte Josi.


  Ethan sah zum Bodyguard, der an einer Säule lehnte und die Umgebung im Raum unauffällig im Visier behielt.


  »Versprochen!«


  Josi atmete tief durch. »Danke.«


  Sie erhob sich und sah sich suchend um. Der Bodyguard nickte ihr zu und gab ihr ein Zeichen mit der Hand. Sie folgte der angewiesenen Richtung und ging in den Gang zu den Toiletten. Das Licht war hier rötlich gedämpft. Eine Treppe führte in den Keller, eine angelehnte Tür an der Küche vorbei. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Am Ende des Ganges sah sie schließlich die Tür, die sie suchte. Ein Bild mit einem Damenschuh prangte in der Mitte. Nur noch wenige Schritte. Als sie die Klinke berührte, drückte sich plötzlich von hinten ein kräftiger Arm um ihren Hals.


  »Nicht umdrehen«, zischte eine Männerstimme. »Wir wollen euch lebendig.«


  Im Rücken spürte Josi den Lauf einer Waffe. Bevor sie begriff, was der Mann von ihr wollte, war der Bodyguard bei ihnen.


  »Finger weg!«, herrschte er den Mann an und versuchte ihn von Josi wegzureißen.


  So plötzlich wie der fremde Mann aufgetaucht war, so plötzlich knallten zwei Schüsse durch den Gang. Bodyguard und Angreifer sackten zu Boden. Josi rutschte zitternd an der Wand entlang und schrie. Sie starrte auf die Blutlachen, die sich auf den weißen Kacheln vergrößerten und schlug die Hände vors Gesicht.


  Das nächste, was sie wenig später sah, war Ethans blasses Gesicht. Er beugte sich über den Bodyguard und schüttelte den Kopf. Blut sickerte aus einem Loch am Haarscheitel. Ein Mann mit hochgekrempelten Hemdärmeln schob Ethan beiseite, er machte Mund-zu-Mund-Beatmung, massierte das Herz, blies erneut Luft in die Lungen, fühlte den Puls…


  Irgendwo schrillten Sirenen. Immer mehr Schaulustige quetschten sich in den engen Gang.


  Ein Arzt, der zufällig unter den Gästen war, stellte den Tod der Männer fest. Die Polizei kam nach zwanzig Minuten und berichtete von zwei weiteren Überfällen auf Chimären-Kneipen. Zitternd und unter erneuten Weinkrämpfen erklärte Josi, man wollte sie entführen. Sie und Ethan. Sie wiederholte die Worte des Mannes. »Wir wollen euch lebendig, hat er gesagt.«


  Ethan nahm sie in die Arme und flüsterte. »Es ist vorbei. Du bist jetzt in Sicherheit.«
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  Sonntag, 26. Mai, Berlin-Dahlem:


  Es nieselte seit Stunden. Der Boden in der Gartenlaube war matschig. Selbst in der Ecke, in der Leon seinen Schlafsack auf ein paar Brettern ausgerollt hatte, war der Boden klamm. Schlecht gelaunt erhob er sich von seinem unbequemen Nachtlager und streckte seinen schmerzenden Rücken.


  Heute würde er mit Ole Baum reden und seine Unterschrift unter die Aussage setzen. Doch Nola hatte ihm mit ihrer Nörgelei die Stimmung vermiest. Konnte er dem Ermittler trauen? Was, wenn es eine Falle war?


  Wilmershofen muss mit der Viren-Mafia zusammengearbeitet haben. Ich bin der Beweis. Wo sonst hätte ich mich anstecken können?, hörte er sich bereits gegenüber Ole Baum sagen. Warum sollte ich jemand töten, der selbst nur ein kleines Licht ist? Ich will die Auftraggeber. In diesen Kreisen finden Sie auch den wahren Mörder.


  Er zog den letzten Müsliriegel aus einer Seitentasche seines Rucksacks und riss die Verpackung auf. Während er kaute, gingen ihm weitere Fragen durch den Kopf. Was ist mit Warschau? Wird die Polizei dort ermitteln? Wird sie die nötigen Beweise finden? Macht sie diesmal ihre Arbeit? Sollte er nicht lieber doch gleich mit Kevin…?


  Grübelnd ging er auf der aufgeweichten Erde der Hütte hin und her. Jemand hatte die Bodenbretter herausgerissen und zu Feuerholz verarbeitet. Die Reste des Lagerfeuers rochen noch immer brenzlig. Am liebsten hätte er jetzt selbst die Fenster oder Türen verbrannt, um es ein wenig wärmer zu bekommen. Es dämmerte gerade erst. Die Leute in der Kolonie schliefen noch. Er sehnte sich nach seiner trockenen, warmen Wohnung, nach einer heißen Dusche, nach einem bequemen Bett. Von wegen Pferde-Chimäre, dachte er und zog die Mundwinkel nach unten. Mit der rechten Hand fuhr er sich über den Bart, der ihm in der letzten Woche gewachsen war und wünschte sich ein wärmendes Fell.


  Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Er verschnürte den Rucksack, versteckte ihn unter dem Bretterstapel und griff nach seinem Bike. Dann verließ er die Anlage über den Hinterausgang, vorbei an den dornigen Hecken und dem brüchigen Zaun. Das Gras war feucht vom Regen und durchnässte seine Hosenbeine. Ein Hund bellte. Es gab einen Kiosk in der Nähe, der um sieben öffnete. Dort trank er einen heißen Kaffee. Dann fuhr er zum Luisenstadt-Friedhof.


  


   


  Er lächelte, als er die alte Frau sah, die mit den Augen ganz nah an die Beschriftung ging und trotzdem nicht lesen konnte was dort stand. Plötzlich fühlte sich alles wieder so normal an. Vielleicht war sein Leben doch nicht aus den Fugen geraten. Vielleicht käme heute alles wieder in Ordnung. Ja vielleicht.


  »Sie möchten zur 142. Ihr Mann liegt dort, nicht wahr«, sagte er.


  Sie lächelte. »Da sind Sie ja wieder.«


  Er lehnte sein Bike an die Mauer und führte die alte Frau drei Reihen weiter. »Hier ist es.«


  »Sie besuchen Ihre Schwester?«


  Er nickte.


  »Wissen Sie, junger Mann. Ich wurde im Juli 1937 geboren. Zwei Jahre vor Kriegsausbruch. Meine Eltern und meine Verwandten starben im Konzentrationslager Buchenwald. Lernen Sie das noch in der Schule?« Sie blickte ihm forschend in die Augen, als wollte sie die Antwort aus seinem Gesicht ablesen. »Später gab es viele Menschen, die Hitler an allem die Schuld geben wollten. Aber so war es nicht.«


  »Was möchten Sie mir sagen?«


  »Junger Mann. Vertrauen Sie nie den Systemen, die ihnen das Denken abnehmen. Denken Sie selbst nach.«


  »Natürlich. Einen schönen Sonntag noch.«


  Er nahm sein Bike und schob es um die Ecke. Heute waren die Dinge anders. Es gab freie Wahlen und Demokratie. Er war sich sicher, der Kanzler würde abgewählt, nachdem er die Chimären im Stich gelassen hatte. Wenn die Prognosen stimmten, dann wäre die Wahlbeteiligung im Herbst so hoch wie seit Jahrzehnten nicht. Nicht mal vor fünf Jahren war sie so hoch gewesen, als die Regierungskrise nach der Großen Influenza zu vorgezogenen Neuwahlen geführt hatte. Damals war nur jeder Zweite wählen gegangen, doch jetzt lagen die Hochrechnungen bei achtzig Prozent. In fast jeder Familie gab es Chimären. Die neue Chimären-Partei würde mit Sicherheit auf Anhieb in den Bundestag einziehen, und dann würden Chimären nicht mehr ausgegrenzt. Dann bekämen sie endlich die ihnen zustehenden Medikamente und Hilfen. Geld war immer genug da. Es musste nur fair verteilt werden. Leon schüttelte den Kopf. Die alte Dame hatte sicher Schreckliches erlebt, aber so etwas wie im Zweiten Weltkrieg würde nicht wieder passieren.


  Er ging an das Grab seiner Eltern und seiner Schwester, zog eine Münze aus der Hosentasche und drehte sie auf dem weißen Marmorstein. So hatte er es immer gemacht, wenn er und seine Schwester sich nicht einig waren, wer den Müll rausbringen sollte. Kopf bedeutete, dass sie ging. Heute ging es um den Wilmershofen-Dreck. Zahl hieß, er ginge selbst zu Ole Baum. Die Münze drehte sich, wurde langsamer, trudelte und plumpste mit leisem Klack auf die Eins.


  Dann also heute zu Baum, dachte er. So hatte er es ja auch längst entschieden, wenn ihn nicht Nola mit ihren Fragen verunsichert hätte. Die Polizei war schließlich nicht die Mafia. Egal wie dämlich ihm der Polizeichef gekommen war. Die hatten Spurensicherungen, die seine Unschuld sicher längst bestätigen konnten. Er war schließlich weder am Tatort gewesen noch der Mörder von Wilmershofen.


  Gegen neun Uhr war er wieder in der Gartenkolonie und brachte frische Brötchen für Nola und Tom mit. Sie bestrichen die Backwaren mit Kirschmarmelade, die sie aus geklauten Früchten selbst gemacht hatten, und redeten auf ihn ein. Erneut stritten sie darüber, ob er zu seiner Verabredung mit Baum gehen sollte. Leon zog sich in seine Bretterbude zurück. Schon morgen käme er ins Zeugenschutzprogramm, wenn alles gut lief. Das war sein einziger Gedanke.


  Als er erneut die Kolonie verließ, war die Laube von Tom und Nola verschlossen. Schade, dachte er. Sie hätten mir wenigstens Glück wünschen können.


  Er wählte einen Seiteneingang zum Bahnhof und begann hektisch auf einem Hanf-Riegel zu kauen, während er die Reisenden beobachtete, die an ihm vorbeihasteten. In fünfzehn Minuten würde er Ole Baum treffen. »Ich lade dich auf einen Kaffee ein«, hatte der Ermittler gesagt und am Telefon gelacht.


  »Welche Sicherheit habe ich?«


  »Du kommst aus der Menschenmenge und kannst in der Menschenmenge verschwinden. Glaubst du, wir fangen dort eine Schießerei mit dir an?« Wieder hatte Baum gelacht.


  »Sie kommen alleine?«


  »Ich lege deine vorbereitete Aussage auf den Tisch, du unterschreibst, und ich verschwinde. Du wirst sehen. Morgen bist du schon im Zeugenschutzprogramm.«


  »Welche Beweise liegen gegen mich vor?«


  »Indizien.«


  »Ich war nie am Tatort.«


  »Es gibt aber Spuren.«


  »Und das genügt, um einen Unschuldigen…«


  »Hör zu, die Beweise vom Tatort sind eindeutig gegen dich. Sei froh, dass wir auf deiner Seite sind. Das ist deine einzige Chance. Arbeite mit und nicht gegen uns.«


  »Und der Polizeichef?«


  »Der Polizeichef ist ein Wichtigtuer. Doch er ist der beste Freund vom Innenminister. Die spielen Golf zusammen.«


  Ein Junge mit einem Skateboard, die Kapuze tief im Gesicht, raste plötzlich seitlich an Leon heran, riss ihn um und unterbrach jäh seine Gedanken. Der Junge reichte ihm die Hand, um ihm hoch zu helfen und zischte: »Das ist eine Falle. Leon, du musst sofort verschwinden! Nimm den Hinterausgang von McChimmy.« Dann sprang er auf sein Skateboard und raste davon.
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  Sonntag, 26. Mai, Berlin:


  Das Läuten des Telefons riss Thomas Garden bereits um sieben Uhr aus dem Bett. Vielleicht Josi? Vorsichtig zog er den Arm unter Antonias Taille hervor, rollte sich aus den Laken und ging flüsternd ins Nebenzimmer. »Hallo?«


  »Hier ist Anja aus der Nachtredaktion.«


  »Was ist passiert?«


  »Pack deine Sachen. Du fliegst noch heute nach Australien.«


  Mit einem Schlag war er hellwach. »Spann mich nicht auf die Folter. Schieß schon los…«


  »Der Gen-Kongress in Sidney, du hast davon gehört?«


  »Ich weiß, ich wäre am liebsten selbst hingeflogen. Aber das hätte ja das Budget der Redaktion gesprengt. Haben wir eine neue Geldquelle aufgetan?«


  Anja lachte bitter. »Rebellen haben führende Gen-Wissenschaftler und Politiker mit gefaktem Limousinenservice direkt vom Flughafen entführt. Niemand weiß, was die vorhaben. Es gibt bislang keine Lösegeldforderungen. Rate, wer auch dabei ist?«


  »Unser Gesundheitsminister, Han Müller.«


  »Bingo.«


  »Und was kann ich da tun?«


  »Der Kongress wurde nicht abgesagt. Flieg für ein paar Tage hin und höre dich dort um. Fang so viele O-Töne ein wie möglich. Ach, Thomas – ist Antonia bei dir?«


  Garden fragte sich, woher sie das wusste. Sie hatten ihre Privatangelegenheiten immer aus dem Job rausgehalten. »Worum geht es?«, wich er aus.


  »Wenn du sie siehst, sag ihr sie soll mitfliegen. Eure Reportagen haben inzwischen Millionenaufrufe. Sie soll filmen.«
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  Sonntag, 26. Mai, morgens, Chicago:


  Josi schreckte aus dem Schlaf. Jemand schien gegen ihren Schädel zu klopfen. Sie krallte ihre Finger in die Bettdecke. Hoffentlich hat sich nicht wieder etwas an mir verändert. Mein Körper… es muss doch jetzt vorbei sein. Bitte!, flehte sie.


  »Honey, Frühstück!« Ethan klopfte an der Tür, ließ sie aber taktvoll geschlossen.


  Um diese Uhrzeit? Wie kommt Ethan nur mit so wenig Schlaf aus?


  Sie wusste, dass er und sein Vater kaum geschlafen hatten. Die Nachricht vom Tod des Bodyguards hatte Hilden Senior auf einer Dienstreise erreicht. Gegen halb vier Uhr morgens war er auf dem Hilden-Anwesen eingetroffen. Josi hatte ihn leise mit Ethan sprechen gehört. Sie waren nach unten in sein Büro gegangen und hatten bis zum Morgengrauen geredet.


  Die müssen doch jetzt hundemüde sein.


  Ein Blick auf die Uhr ließ Josi hochschrecken. Zehn Uhr! Sie hatte tatsächlich ein paar Stunden geschlafen.


  Sie wollte Ethan gerade antworten, da rief er durch die geschlossene Tür: »Lass dir Zeit, es ist heute alles etwas später.«


  Als sie das Zimmer eine halbe Stunde später verließ, wäre sie fast auf eine dunkelrote Rose getreten. Sie stellte die Blume in einen Zahnputzbecher.


  Am Frühstückstisch herrschte bedrückendes Schweigen. Ethan zupfte an seinen schwarzen Manschettenknöpfen anstatt zu essen. Er trank mehrere Tassen Kaffee. Dann schaltete er den Lampen-Monitorwürfel an, der über dem Tisch hing.


  »Die Nachrichten«, sagte ein Sprecher. »Wie erst jetzt bekannt wurde, hat eine Gruppe von Rebellen weltweit führende Politiker und Wissenschaftler entführt. Wie die Polizei vor einer Stunde mitteilte, verlangen sie mehr Rechte für die Chimären und drohen, wenn die USA die Chimären-Gesetze verabschiedet, ein Virus freizulassen, das weltweit alle Nicht-Chimären vernichtet. Es wird befürchtet, dass morgen früh bei Börsenöffnung sämtliche Kurse einbrechen. Die Präsidentin hat für zwölf Uhr eine Sondererklärung an die Nation angekündigt. Sie ruft zur Besonnenheit auf. Der Schaden für die Wirtschaft könne immens sein, wenn jetzt nicht vorausschauend gehandelt würde. Sie plädiert für Standfestigkeit; Amerika lasse sich nicht in die Knie zwingen. Ansonsten würde der Börsenhandel ausgesetzt.«


  Der Sprecher wechselte zu einer Moderatorin nach Washington. »In einigen Städten kam es heute Morgen zu Plünderungen und Aufständen«, berichtete sie, während der Wind ihr die Haare zerzauste. Im Hintergrund war das Weiße Haus zu sehen.


  »Jetzt gibt es Krieg«, sagte Ethan leise und schaltete ab.


  »Warum musst du immer so übertreiben?«, zischte sein Vater.


  »Ha«, Ethan warf den Kopf in den Nacken. »Wer hat denn bereits am Freitag die Risikoaktien abgestoßen? Weshalb weißt du immer alles früher, als alle anderen?«


  »Junge, nicht das schon wieder!«


  »Worüber willst du dann mit mir sprechen? Dad! Das Wetter?«


  Der Vater schwenkte kurz den Blick über die Runde. Dann erhob er sich. »Alle packen! Wir reisen morgen früh ab. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss telefonieren und den Flug buchen.«


  Ethan erhob sich und machte eine unauffällige Kopfbewegung Richtung Tür. Josi folgte ihm.


  »Abreisen. Was meint dein Dad?«, fragte sie kurz darauf im Salon. Ethan klimperte stehend am Klavier die Tonleiter rauf und runter, schlug ein paar Moll-Akkorde an und klappte dann vorsichtig den Deckel zu.


  »Abreisen heißt Packen! Alle.«


  »Ethan, klär mich auf! Wohin?«


  »Dubai!«


  »Dubai?«


  »Wir haben da eine Super-Yacht. Wenn es hier zu kalt ist und die Grippewellen durchs Land jagen verbringen wir dort unseren Urlaub.«


  Sie sah ihn an, als müsse einer von beiden verrückt sein, er oder sie.


  »Impfung ist gut, sicherer Abstand ist besser«, sagte er schulterzuckend.


  »Aus welchem Werbeprospekt hast du das denn?« Sie rollte mit den Augen. »Erschießt euch doch gleich alle, dann kann euch nichts mehr passieren.«


  »Wer wird denn jetzt von uns beiden unsachlich. Du oder ich?«


  »Noch eine letzte Frage, bucht dein Vater für mich den Rückflug nach Deutschland gleich mit, oder muss ich das selber machen?«


  Ethan hustete. »Wieso das denn? Du kommst natürlich mit. Dein Au-pair-Vertrag bleibt gültig.«


  »Ist es da so nett wie in der Summer Lounge?«, zischte Josi.


  »Freu dich doch, da bist du endlich in deinem Element«, giftete er.


  Das hätte sie treffen sollen, aber tatsächlich löste es einen gegenteiligen Reiz aus.


  Endlich das Meer.


  


   


  Josi packte. Dann rief sie ihre Mutter an. Ihr Stiefvater meldete sich, sie legte wortlos auf. Eine Minute später rief ihre Mutter zurück, fragte, ob es ihr gut ginge und erzählte, was in Europa los war, seit die Entschädigungsklagen für die Chimären niedergeschmettert worden waren. »Stell dir vor, überall Demonstrationen gegen die Pharma. Hoffentlich schwappt der Hass nicht auch noch auf die Mediziner über. Ich sage immer, Marcus sei vorsichtig! Ach, was bin ich froh, dass du so weit weg von alledem und bei den Hildens in Sicherheit bist.«


  So weit weg von alledem, dachte Josi. Liest sie denn gar keine Zeitung mehr, seit sie mit Doktor Mill verheiratet ist, oder ist sie vom vielen Windelwechseln verblödet?


  Sicherlich um es ihr leichter zu machen, sagte ihre Mutter schließlich: »Dieser Leon hat sich nie wieder gemeldet, da siehst du, wie egal du ihm bist.«


  So beiläufig wie irgend möglich erzählte Josi, dass sie mit der Familie Hilden nun Urlaub vor einer künstlichen Insel bei Dubai machen werde. »Auf einer Plastikinsel?«, kreischte ihre Mutter im Lautsprecher der Ohrstöpsel. »Nein, auf so einer Angeberyacht für Superreiche. Mach dir keine Sorgen.«


  »Mach ich nicht. Melde dich! Küsschen.«


  Bloß auflegen, bevor ich einen Hirnkrampf kriege, dachte Josi.


  Mutlos rief sie ihren Dad an. Er schien nicht alleine zu sein. Hatte er eine neue Freundin? Josi wollte mit ihm über den erschossenen Bodyguard reden, aber ihr Dad faselte beinahe fiebrig von irgendwelchen neuen Viren-Gerüchten, denen er nachgehen wollte. Und er müsse kurzfristig wegen des Gen-Kongresses nach Australien. Hatte er denn nie genug von diesem Thema? Er jagte doch schon seit sieben Jahren einer Fata Morgana hinterher.


  Sie musste mit Ethan reden. Wenigstens einen letzten Versuch wollte sie machen. Vielleicht hatte er doch noch eine Idee wegen Kathi. Aber nicht jetzt. Später. Warum hatten sie schon wieder gestritten? Sie ging ins Bad um ihre Kosmetikartikel zu packen und blickte aufs Waschbecken. Die Rose war mitsamt Zahnputzbecher umgefallen und lag auf dem Trockenen.


  Ich hätte mich bedanken müssen. Schöner Mist.


  Ihr NanoC summte. Sie stürmte hin.


  Hoffentlich Kathi.


  Ihr Vater hatte eine Nachricht gesimst: »Bin so froh, dass ihr nach Dubai fliegt. Berlin kocht. Es gibt Gerüchte über neue Viren. Wir haben Redaktionskonferenz. Ich muss danach zum Flughafen. Wünsch dir auch einen guten Flug. Dein Dad.«


  Sie wählte erneut Kathi. Der Ruf ging durch, aber niemand nahm ab.


  »Hast du es schon mitgekriegt?«, fragte sie zögernd und lehnte sich gegen den Sessel.


  »Setz dich doch!« Ethan sah von seinem Bildschirm auf. »Was soll ich mitgekriegt haben?«


  »Weitere drei Tote in Chicago, sogar vierzehn in Washington…«


  »Und zehn in New York«, unterbrach er sie und zog eine Grafik am Bildschirm mit einer Handbewegung auf. »Ach ja, und fünfzehn Tote in Luxemburg, drei in Brüssel, und in Berlin hat es auch ordentlich gerumst. Da ist es sogar zu Plünderungen gekommen, mehrere Supermärkte und Apotheken wurden ausgeraubt.«


  »Ich weiß es schon. Aber warum jetzt? Hast du dich mal gefragt, warum es jetzt so eskaliert?«


  »Wieso? Solche Gewaltwellen hatten wir doch schon immer. Bei der Großen Influenza, dann als es mit den Chimären offiziell wurde … und eben jetzt.« Ethan zuckte mit den Schultern.


  Josi schüttelte den Kopf. »Die überlebenden Kinder werden erwachsen.« Ihr Mund fühlte sich trocken an. »Und sie haben eine ungeheure Wut, über alles, was sie erleiden mussten, was sie verpasst haben, was ihnen angetan wurde und was ihnen nicht mehr möglich ist. Sie wurden um ihre Kindheit betrogen, und jetzt müssen sie feststellen, dass sie immer noch keine Hilfe bekommen.«


  Ethan legte eine Hand auf ihre. »Du auch?«


  Josi nickte. »Wir müssen aushalten, was andere verbockt haben. Ist das fair?«


  »Nein«, sagte er und hielt weiter ihre Hand.


  Eigentlich hatte Josi über Kathi reden wollen, sie wollte Ethan um Hilfe bitten, aber sie wusste nicht wie. Alles, was sie jetzt sagte, würde er missverstehen. Womöglich würde er wütend und glauben, sie spiele mit ihm.


  »Danke für die Rose«, sagte Josi schlicht und beschloss, es jetzt nicht weiter zu versuchen. Doch die Enttäuschung trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Es war vielleicht alles ein wenig zu viel in letzter Zeit«, sagte Ethan mit sanfter Stimme und streichelte ihre Hand.


  »Nein.« Sie schluchzte auf, erhob sich und wollte gehen. Aber Ethan fing sie ab und nahm sie in die Arme. Sie zitterte. »Es ist wegen Kathi. Ich glaub, sie braucht mich wirklich. Sie ist doch ganz allein.«


  »Wir kommen hier nicht weg.« Ethan seufzte. »Hast du vergessen, was gestern passiert ist?«


  »Natürlich nicht.«


  »Selbst wenn ich wollte. Wir haben mittlerweile vier Wachleute auf dem Grundstück. Es geht mir wie dir. Aber ich verspreche dir, sollte mir noch was einfallen, dann helfe ich dir.«


  Josi sah ihn überrascht an. »Warum das? Ich denke, du…«


  Ethan legte ihr einen Finger auf den Mund und lächelte sein charmantestes Lächeln. »Deinetwegen. Honey.«
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  Abends:


  Gruselig, dachte Josi. Wie mit dem Messer aufgeschlitzt. Sie schob die Hautlappen beiseite. Blutrot. Aber nicht blutend. Vor langer Zeit hatte sie blutende Kiemen gesehen. Bei einem Karpfen. Die Ursache war eine Viruserkrankung, die Koi-Herpes-Seuche. Kritisch betrachtete sie ihre Kiemen im Spiegel. Größer waren sie geworden, aber nicht entzündet.


  Es klopfte.


  »Moment!« Sie wickelte den Schal um den Hals und öffnete die Tür.


  »Honey, ich habe gerade eine Einladung zu einer spontanen Abschiedsparty bekommen. Viele reisen jetzt ab. Die Großstädte sind nicht mehr sicher. Das ist unsere Chance.«


  »Und was soll ich auf einer Party?« Josi fasste sich an den Hals.


  »Der Gastgeber hat einen Privatflugplatz und eigene Propellermaschinen. Vielleicht kann ich ihn überreden, und einer der Piloten fliegt dich nach Vegas rüber.«


  »Das würdest du tun?«


  »Versprechen kann ich nichts. Das ist eine megagroße Gefälligkeit, um die ich den Typen bitte.« Ethan verzog das Gesicht.


  »Du magst ihn nicht?«


  »Geht so. Mein Dad und sein Dad…«


  »Versteh schon.« Josi räusperte sich. »Dann mach ich mich jetzt partytauglich … und danke!« Sie konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


  


   


  In der nächsten halben Stunde suchte Josi alles, was sie bereits im Koffer hatte wieder heraus und verteilte es auf dem Bett. Sie hatte die Rechnung ohne ihre Füße gemacht. Die Zehen waren länger und durch die Schwimmhäute um mindestens eine Größe breiter geworden. Kein eleganter Schuh passte. Ich könnte die Sohlen aus den Reiterstiefeln nehmen und eine schwarze Hose dazu tragen… So überredest du niemanden zu einem Flug nach Las Vegas, diskutierte sie mit sich selbst.


  Ratlos nahm sie die schwarzen Pumps in die Hand.


  Schade.


  Sie hatte die Schuhe nur einmal getragen, auf dem Abi-Abschlussball.


  Ewig her.


  Schließlich wählte sie den langen Rock von ihrer Zeugnisverleihung, trennte eine vordere Naht bis übers Knie auf und fixierte das Ende mit ein paar Stichen, die sie mit einem Steckohrring aus Swarovski-Kristallen verbarg. Perfekt!


  Ethan drängelte hinter der Tür, wo sie bliebe. Sie sollte sich zum Dinner zeigen. In ihrer Eile riss sie ihn beinahe um und stolperte. Er fing sie an der Hüfte auf und starrte auf ihr freiliegendes Bein.


  »Wow!«, sagte er und murmelte dann: »Ich glaube, ich sollte den Mund wieder zu machen.« Er ließ sie vorgehen. »Aber deine Schuhe scheinen rutschig zu sein. Sei vorsichtig auf der Treppe. Ich würde dich notfalls auch tragen.«


  »Das könnte dir so passen.«


  Der Hausherr musterte die beiden und wollte wissen, was sie vorhätten?


  »Nur eine kleine Abschiedsparty bei den Johnsons«, antwortete Ethan betont lässig.


  Begeisterungsstürme sahen anders aus. »Bei den Johnsons«, sinnierte Ethans Vater, »und nur in deren Villa?« Schließlich legte er die Serviette ab und stand auf. Er müsse auch noch weg, er würde den Mercedes nebst Bodyguard nehmen und sie auf der Party absetzen. Gegen ein Uhr wollte er sie wieder abholen.


  Das Anwesen der Johnsons lag nur eine halbe Autostunde entfernt. Sie zeigten dem Kontrollposten am Tor ihre Einladungskarten und fuhren auf die Parkplätze. Hilden Senior stieg mit ihnen aus dem Fahrzeug und begrüßte einen jungen Mann. Er stellte sie einander vor: »Jeremy Menderny – Josefine Garden, ein Gast aus Deutschland.«


  Immerhin hat er sich die Bezeichnung Gast-Au-pair verkniffen, dachte Josi.


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Jeremy Menderny deutete einen altmodischen Handkuss an, wobei er ihrem Ausschnitt ungehörig nahe kam.


  Deine Manieren passen fabelhaft zu deiner Halbglatze. Sie zog die Hand weg und lächelte seine Begleiterin an, eine Blondine mit mohnrotem Lippenstift, die unter der Schminke umso farbloser wirkte.


  »Dad, Josi, das ist Amy Schicco, die Verlobte«, stellte Ethan sie vor und zog dabei die Worte, die sie als bloßen Anhang kennzeichneten, genüsslich in die Breite.


  Amy blickte Josi kühl an und machte sich nicht die Mühe, ihr die Hand zu geben.


  So viel zur guten Erziehung.


  Die Schiccotussi hakte sich bei Jeremy unter und drängelte zum Haus. Hilden Senior schaffte es gerade noch, Grüße an Jeremys Vater, Senator Menderny, zu übermitteln bevor die beiden die Treppen hinauf eilten. Er wünschte Josi und Ethan einen schönen Abend, stieg in seinen Mercedes und fuhr ab.


  Treppen!


  Notgedrungen nahm Josi Ethans angebotenen Arm und hielt sich mit der anderen Hand an der Brüstung fest. Sie hatte ihre Pumps mit einem scharfen Messer zu hackenfreien Sabots verstümmelt. Nun passten ihre Füße hinein, konnten aber mit jedem Schritt herausrutschen.


  Josi hob den Kopf. Über dem Anwesen stand in Stein gemeißelt »Chateau Johnson«, doch das Gebäude war keineswegs alt, es verband lediglich einige Stilmittel eines typischen alten Herrenhauses mit modernem Komfort. Die beiden Türme rechts und links des Hauptgebäudes, die ausladenden Seitenflügel und die Rundbögen vor den Fenstern im Parterre konnten nicht darüber hinweg täuschen, dass der Putz frisch war. Aus jedem Winkel des Gebäudes filmte eine Kamera die Ankommenden.


  Butler nahmen den Gästen im Foyer Sommerpelze, Stolen und Jacketts ab. Im Turm und in zwei Sälen war die Feier bereits in vollem Gange. Lärm und Lachen drang aus den geöffneten Türen. Jim Johnson, der Gastgeber, begrüßte die Neuankömmlinge. Eine lange Strähne fiel ihm ins Gesicht. Sein alkoholisierter Atem schlug Josi entgegen. Er leckte mit seiner Zunge über ihren Handrücken, ohne dass Ethan es mitbekam. Josi war kurz davor, ihn zu ohrfeigen und ballte hinter ihrem Rücken die freie Hand zur Faust. Jim grinste sie mit glasigen Augen an und hangelte mit schwungvoller Armbewegung zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Kellners. Sie lehnte ab.


  Im Weitergehen stellte Ethan sein Glas auf einem Sims ab. »Sei vorsichtig!«, flüsterte er ihr zu, » es geht das Gerücht um, in den Gläsern sei mehr als nur Schampus drin. Manche hier wollen sich amüsieren bis zum Umfallen.«


  »Wann willst du ihn fragen?«


  »Lass mir etwas Zeit.«


  »Er ist doch jetzt schon blau.«


  »Ich warte bis die nächste Runde Kaffee und Red Bull kommt. Vielleicht kann ich ihn dann überreden, die Party in Vegas fortzusetzen.«


  Ein Tumult in der Halle unterbrach ihr Gespräch und lenkte Josi ab. Junge Leute umringten einen etwa vierzigjährigen Mann in Schlips und Anzug.


  »Die Maus! Die Maus!« schrien sie im Chor.


  Jemand mit einem pausbäckigen Milchbubi-Gesicht hielt einen kleinen Karton hoch, auf dessen Seite »Funny Bunny – Animals-Shop« geschrieben stand. Er lugte in eines der Löcher, schüttelte die Kiste und grinste: »Sie haben jetzt genug Adrenalin getankt, ich würde sagen, sie schmecken. Wo ist der Tequila? Wir brauchen was zum Spülen.« Die Gäste grölten und schrien Beifall.


  Der umringte Mann lächelte gequält und entblößte dabei seine spitzen Schneidezähne.


  »Das ist Tom Barnaby«, erklärte Ethan, »die vielversprechende politische Zukunft Washingtons und die rechte Hand von Minister Wilson. Einziger dunkler Fleck in seiner Karriere: Er ist frisch geschieden, und treibt sich den Gerüchten nach zu häufig in Bars rum.«


  »Barnaby, Barnaby«, schrien nun einige Männer im Chor.


  »Hier kommt der Tequila!«, rief jemand, der hinter der Menschenansammlung nicht zu erkennen war.


  »Und hier die Zahnstocher«, kreischte eine Frau mit aufgekratzter Stimme.


  »Iiiih!«, schrien einige Frauen.


  Barnaby sagte etwas, das im Lärm unterging, hob den Deckel der Kiste und griff hinein. Er zog eine weiße Maus am Schwanz hervor und hielt sie mit gespreizten Fingern hoch. Dann legte er den Kopf in den Nacken und ließ das zappelnde Tier langsam in seinem Mund verschwinden. Im Raum war es plötzlich totenstill. Alle sahen gebannt zu, wie er zubiss und schließlich die Maus unter kräftigem Kauen und merkwürdig knackenden Geräuschen fraß. Zuletzt schob er mit der Zunge etwas aus einer Backentasche hervor und zog es mit Daumen und Zeigefinger heraus. Er hielt es hoch. Es war der Schwanz.


  »Jetzt der Tequila!«, rief er, und die Party ging weiter.


  Josi war schlecht. »So was würde Kathi nie machen, obwohl sie Katzen-Chimäre ist.«


  »Glaubst du, der ist eine Chimäre? Öffentlich ist davon jedenfalls nichts bekannt. Er sieht gar nicht so aus. Ich denke, der macht das nur aus Scheiß.«


  »Ich brauche frische Luft«, japste Josi.


  »Mein Ding war die Aktion auch nicht. Lass uns in den Garten gehen. Da tummeln sich meist die Gäste, die es weniger schrill mögen. Ich wette, sie haben eine Kapelle, und wir können tanzen.«


  »Vergiss es.«


  »Hey, einen Schmusewalzer kriegt noch jeder hin. Ich bringe dir auch gerne ein paar Schritte bei.«


  Sie ging darüber hinweg. »Wann sagtest du, ist die nächste Kaffeerunde?«


  Ethan zuckte mit den Schultern. »Wenn der Kuchen kommt. Wir verpassen das nicht. Da ist Jims Mutter, Jessica Johnson. Ich muss dich mit ihr bekannt machen.« Er flüsterte. »Hak dich bei mir ein, sonst zieht sie dich mit sich fort, um dich der gesamten Partygesellschaft vorzustellen.«


  Josis Lächeln gefror. Doch der Grund war nicht Jims Mutter, sondern die Gestalt, die hinter der Hausherrin ein Tablett mit Canapés balancierte. Eine Schimpansin, die aussah wie Judy. Sie watschelte mit weißen Ballettschühchen durch die Menge, trug ein schief sitzendes kirschrotes Minikleid und eine Perlenkette.


  Ethan drückte Josis Arm. Sie sah ihn überrascht an, konnte aber nicht in seinem verfinsterten Gesicht lesen.


  »Hallo Jessica, was für eine gelungene Party. Darf ich vorstellen. Josefine Garden, ein lieber Gast der Familie.«


  »Ich habe es bereits vernommen. Meine Liebe, ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns. Bitte fühlen Sie sich wie Zuhause. Und greifen Sie zu!« Jessica Johnson zeigte zum Tablett.


  »Sie haben auch einen Affen?«, fragte Josi und spürte prompt wie Ethans Finger sich tiefer in ihren Unterarm bohrten.


  Die Hausherrin warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Selbstverständlich.«


  »Wie heißt sie denn?« Josi wollte höflich sein. Die Frage schien ihr am wenigsten verfänglich.


  Jessica Johnson lächelte verkniffen und fasste sich in die blonden Locken. »Judy. Heißen sie nicht alle Judy?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »O ich sehe schon, Sie müssen noch einiges lernen. Amerika ist nicht Deutschland.«


  »Ich verstehe durchaus! Sind Affen jetzt in Mode? So wie Pelze?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Alles nur eine Frage des Geldes? Ethan, ich dachte eure Judy stammt aus einem Versuchslabor – und ihr habt sie gerettet?«


  Jessica Johnson senkte verschwörerisch die Stimme. »Schätzchen, Sklavenhaltung ist ja schließlich verboten – da muss man sich schon etwas einfallen lassen. Nicht wahr. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.« Ihr Mund hatte einen verkniffenen Ausdruck bekommen. »Ich muss die übrigen Gäste begrüßen.«


  Ethan schob Josi an den Rand der Terrassenbrüstung. »Honey, ich mache mich hier nicht zum Affen. Halte deine Zunge im Zaum oder du kannst das mit dem Flug nach Vegas knicken.«


  »Ethan, erklär es mir!«


  »Du hast es noch nicht kapiert oder? Die Schimpansen stammen aus einem Labor. Richtig?!« Er senkte die Stimme. »Versprich mir, nicht gleich los zu kreischen.«


  Sie nickte.


  »Die Versuche sahen vor, Schimpansen mit menschlichen Gehirnzellen zu züchten. Alle weniger als 50 Prozent, damit es keine ethischen Einwände gab. Nachdem die Tests abgeschlossen waren, nahmen die Wissenschaftler die Tiere mit nach Hause. Und plötzlich gab es da eine Nachfrage. Du verstehst? Angebot und Nachfrage – das Prinzip der freien Marktwirtschaft. Also wurden weitere kognitive Versuche gemacht, um Nachschub zu besorgen. Das Institut blühte unter dem Spendensegen der Reichen auf und diese wiederum hatten plötzlich alle ihre Judy. Kapiert?«


  Josi sah Ethan wütend an. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, hielt er mit beiden Händen ihren Kopf fest und sah ihr eindringlich in die Augen.


  »Dir sollte meine Meinung dazu nicht entgangen sein. Wir behandeln Judy gut. Dafür sorge ich.«


  »Was ist sie dann nun? … Ein Halbaffe? Hast du dich nie gefragt, was das bedeutet?«


  »Ja, natürlich. Sie ist von Geburt ein Affe. Ein Tier. Daran ändern die menschlichen Gehirnzellen auch nichts. So lauten die Gesetze, auch wenn sie eine Chimäre ist. Trotzdem gibt es natürlich ethische Bedenken. Deshalb heißt es offiziell, die Tiere würden in Pflegschaft genommen. Es gibt sogar einen Zusatz in den Haltungsverordnungen, der Versklavung ausdrücklich verbietet. Das schließt jedoch nicht aus, dass, so die offizielle Version, die Tiere Herausforderungen benötigen und entsprechend ihrer Fähigkeiten Aufgaben bekommen sollen, damit sie sich nicht langweilen.«


  »Ethan, sie sind moderne Sklaven!«


  »Das kannst du niemandem nachweisen. Offiziell sind sie Versuchstiere. Und soweit ich weiß, hat man die Forschung vor etwa sechs Jahren eingestellt, als die menschlichen Chimären entstanden.«


  Ethan hielt Josi immer noch fest. »Lass uns später darüber reden. Ich finde das alles auch nicht gut. Ich bin absolut auf deiner Seite. Doch wenn ich was sage, mache ich mir mächtige Feinde. Ich habe nur eine Chance, etwas zu ändern.«


  »Welche?«


  »Eines Tages werde ich dort sitzen, wo solche Entscheidungen getroffen werden.« Ethan sah sich um. »Jetzt komm. Da hinten wird bereits der Kuchen serviert. Ich rieche den Kaffee bis hier. Wir müssen Jim suchen.«


  Doch Jim Johnson war wie vom Erdboden verschluckt. Josi fluchte innerlich. Sie hätte ihn nicht aus den Augen lassen sollen. Nachdem sie die Säle abgesucht hatten, quetschten sie sich an den Gästen vorbei den Turm hoch, der auf zwei Etagen mit dem Seitengebäude verbunden war. Im ersten Stockwerk gab es einen Salon mit Sofas. Ideal für ein tête-à-tête. Der Kaffeegeruch wurde stärker. Löffel klirrten gegen das Porzellan. Gedämpfte Musik quoll aus versteckten Boxen. Lachen. Gemurmel. Vereinzeltes Lallen. Paare knutschten.


  Für einen winzigen Moment senkte sich der Geräuschpegel. Dann wurde weiter gelacht. Doch Josi erfasste ein Kribbeln im Nacken. Von irgendwoher hatte sie leise einen unterdrückten Schrei gehört. Sie ging einen Gang entlang und horchte. Dann öffnete sie die Tür, hinter der sie die Ursache für das Wimmern vermutete.


  Da war Jim Johnson. Er bemerkte sie nicht. Seine Hose war heruntergelassen. Er hing über einem Sessel, stütze sich mit einer Hand oberhalb der Lehne ab und stieß stöhnend und mit heftigen Bewegungen mit dem Becken vorwärts. Er atmete schwer.


  Die Person, auf der er lag, zappelte und brachte ihn kurz aus dem Rhythmus. »Stell dich nicht so an«, befahl er und griff unter sich. Er stieß erneut zu. »Du willst doch auch, dass ich es dir besorge.«


  Jemand jammerte.


  »Aufhören!«, schrie Josi.


  Jim ließ sich fallen. Er rückte ein Stück zur Seite und drehte den Kopf. »Raus!«, schnauzte er.


  Josi gefror zu Eis. Ein kirschrotes Kleid. Weit aufgerissene schwarze Augen starrten sie an. Der Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Ein behaarter Arm.


  »Sie-ist-doch-nur-ein-Affe!«, lallte er grinsend.


  Josi hörte Menschen hinter sich. Kichernd.


  Jemand schob sie beiseite. Es war Ethan. Er stürmte auf Jim zu, zog ihn am Kragen hoch und holte zum Schlag aus. Doch plötzlich hielt Ethan inne. »Das könnte dir so passen! Den Gefallen tu ich dir nicht«, zischte er, zog die Faust zurück und ließ Jim auf den Boden fallen.


  »Das-wird-ein-Nachspiel-haben«, rief Jim undeutlich.


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Ich zeige dich an!«


  »Na-und?« Jim zerrte an seiner Hose.


  Ethan zog Josi zur Tür raus.


  Sie nahm die Schuhe in die Hand und stolperte ihm hinterher, vorbei an der gaffenden Meute. Draußen rief Ethan die Polizei an. Kurz darauf fuhr sein Vater auf dem Hof vor. Es war kurz vor Mitternacht. Entweder war seine Verabredung nicht gut gelaufen oder er war über den Vorfall bereits informiert.


  Er war informiert!


  »Ethan, du wirst keine Anzeige erstatten!«


  »Das kannst du mir nicht vorschreiben.«


  »O doch.« Ethans Vater ging die Treppen hoch und begrüßte Jims Vater, Will Johnson. Sie redeten miteinander. Immer mehr Gäste drängelten sich um sie herum.


  »Nur ein dummer Jungenstreich.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Sie wissen doch wie die Jugend ist. Halten Sie Ihren Sohn zurück!«


  »Ich rede mit ihm«.


  Hilden Senior kam zurück.


  »Dad, du hältst mich nicht von der Anzeige ab.«


  »Sei vernünftig Sohn. Es war keine Vergewaltigung. Das ist allenfalls Tierquälerei. Mach dich nicht lächerlich.«


  »Mir egal.«


  »Das gibt höchstens ein Bußgeld.«


  »Worüber regst du dich auf, wenn es keine gerichtlichen Folgen hat?«


  »Der Ruf dieser ehrenwerten Familie. Wenn du das tust, kannst du dich nirgends in der Gesellschaft mehr blicken lassen. Sei vernünftig. Was ist denn schon geschehen?«


  Ein Polizeiwagen fuhr vor. Zwei Polizisten stiegen aus. Sie redeten zuerst mit Will Johnson. Jim zeigte sich nicht.


  »Es ist alles ein Missverständnis«, sagte Ethans Vater.


  »Kein Missverständnis«, entgegnete Ethan scharf. »Kann ich jetzt meine Anzeige machen?«


  Um die Diskutierenden hatte sich mittlerweile ein großer Kreis mit Gästen gebildet.


  »Gibt es einen Zeugen?«, fragte der Polizist.


  »Ja, Josefine Garden und mich. Mein Name ist Ethan Joshua Hilden.«


  Aus der Menge löste sich eine Frau, Amy Schicco. Sie musterte Josi mit abfälligem Blick. Dann spuckte sie ihr ins Gesicht.


  »Deutsche!«, zischte sie.
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  Sonntag, 26. Mai, Nye County (Nevada):


  Seit Tagen bekam Kathi den Kopf nicht mehr klar. Wenn sie Koks verweigerte, gab es Drinks, und wenn ihr schlecht wurde, flößte Harry ihr Wasser mit irgendwelchen Pillen ein. Er wollte permanent Sex von ihr. Nicht nur im Hotelbett. Zwischendurch hatten sie sich an den Spieltischen amüsiert. Doch seit gestern waren sie woanders.


  Auf dieser Party gab es keine Spieltische. Kathi hatte einen Filmriss. Als sie erwachte, lag sie in einem fremden Zimmer. Zwei Männer stöhnten, einer lag auf ihr. Die Männer gingen kurz darauf grußlos.


  Auf der Toilette floss Sperma aus Kathi raus. Sie duschte und fühlte sich wund an. Harry gab ihr eine Pille mit einem Glas Wasser, »trink das!«, dann steckte er sie in ein Minikleid, das nicht viel mehr war als ein Strumpf. Den String stopfte er ihr in den Ausschnitt und schob sie zur Tür raus. »Gut gemacht!«, raunte er und gab ihr einen Klaps auf den Po.


  Sie fühlte sich erneut umnebelt und fand sich plötzlich neben einem rostigen Pickup wankend wieder.


  »Steig ein!«, sagte ein stämmiger Mann mit zurückliegender Nase. Sie hoffte, mit ihm irgendwohin fahren zu können und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Wenig später passierten sie das Ortsausgangsschild. Kathi drehte sich um und las Newstone-Pahrump. Wieso war sie nicht in Vegas oder New York?


  Auf dem nächsten Ortsschild stand Pahrump. Staub wirbelte auf. Sie schmeckte Sand. »Ich-ch-habe-Durst.«


  Der Mann hielt an einer Tankstelle. »Schampus?«


  »Nein, W-Wasser-bitte«, lallte sie.


  Er stieg aus und tankte. Dann schlenderte er o-beinig in das Gebäude und zahlte. Er kam zurück und hielt ihr eine Dose hin.


  »Bin gleich wieder da. Schön warten! Schätzchen«, rief er, stellte sich an den Baum neben den Toiletten und pinkelte.


  Kathi trank einen Schluck von der Cola. Plötzlich hatte sie einen lichten Moment. Irritiert sah sie sich um. Die Heckscheibe fehlte, auf der Ladefläche lagen leere Kisten und eine karierte Decke. Sie langte hinter sich und schob die Decke beiseite. Darunter lag eine rostige Axt. Ein mieses Gefühl überfiel sie. Irgendetwas erinnerte sie an einen alten Horrorfilm.


  Mit katzenartiger Eleganz kletterte sie nach hinten und kroch unter die Decke. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Mann fluchen hörte. Seine schweren Schritte knirschten auf dem Schotter. Er suchte sie. Sie wusste, so schwach wie sie sich fühlte, hatte sie keine Chance ihm davon zu laufen. Zitternd blieb sie unter der Decke liegen und hoffte, dass er sie dort nicht fand.
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  Montag, 27. Mai, Berlin-Dahlem:


  Leon legte seine Hand auf Toms Schulter. »Ich schulde dir was. Danke für die Aktion am McChimmy.«


  »Hat Spaß gemacht.«


  »Ich hätte die Undercover-Polizisten nicht bemerkt.«


  »Ich hab meinen Freunden für das Ausspähen der Bahnhofszugänge ein Essen versprochen. Das kostet dich einen Hunderter.« Tom grinste plötzlich.


  Nola lungerte vor der Gartenlaube herum und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. »Kann ich deinen Schlafsack haben?« Sie hockte auf dem Skateboard und rollte sich mit der linken gesunden Hand vorwärts.


  Becky kam aus der Hütte und zog Nola auf dem Skateboard mit sich. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst drinnen bleiben.« Sie zog ihre Schwester an den Haaren. Nola kreischte vor Schmerz und Wut.


  Tom hielt seine Schwester fest. »Becky, lass das!«


  Leon versuchte zu schlichten. »Sie hat mich doch nur nach meinem Schlafsack gefragt.«


  Er hatte Becky, seit er sich in der Gartenkolonie versteckt hielt, nur einmal gesehen. Die meiste Zeit verbrachte sie im Rotlicht-Milieu. Das wusste er inzwischen. Sie hatte den Schwanz einer Tiger-Katze, grüne Augen und die typischen Streifen im Haar.


  »Du wirst ihr den Schlafsack wohl kaum schenken. Also welchen perversen Wunsch hast du?«, fragte Becky lauernd.


  »Keinen. Ich verschwinde noch heute von hier. Sie kann den Schlafsack haben.«


  Becky zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Hier macht niemand etwas ohne Hintergedanken. Also, was willst du?«


  Tom mischte sich ein. »Lass Becky, Leon ist in Ordnung. Glaub mir.« Er flüsterte ihr ins Ohr, so dass Leon es noch hören konnte: »Er wird unschuldig von der Polizei gesucht. Er hat mir die letzten Tage geholfen Holz zu sammeln und das kaputte Fenster an unserer Hütte zu reparieren. Dafür haben wir ihn abends an unserem Feuer sitzen lassen.«


  Becky warf Leon einen abschätzenden Blick zu und fixierte die Kiemen an seinem Hals, die inzwischen nicht mehr zu übersehen waren. »Ihr hättet ihn grillen sollen. Er gäbe bestimmt einen leckeren Fisch ab.«


  »Lass deine schlechte Laune nicht an mir aus.« Leon bückte sich zu Nola hinunter und legte ihr den aufgerollten Schlafsack aufs Skateboard. »Behalt ihn.«


  Nola klemmte das Bündel unter die verkümmerte Kaninchenpfote und strahlte ihn mit halb hochgezogenem Mundwinkel an.


  Becky verschwand ohne ein weiteres Wort in der Hütte. Fünf Minuten später kam sie wieder heraus und trippelte in hochhackigen Stiefeln an ihnen vorbei. Sie mied Leons Blick. Er wusste, sie ging jetzt anschaffen. Ihre Lippen waren kirschrot geschminkt.


  Tom legte eine Hand auf Leons Schulter. »Nimm es ihr nicht übel. Sie meint es nicht so. Ohne sie wären Nola und ich längst verhungert. Ich bekomme nur ab und zu einen Gelegenheitsjob, das Geld reicht nicht für uns drei. Und Nola kann niemals arbeiten gehen.«


  »Ich bin trotzdem nicht dumm«, jaulte Nola. »Ich kann Computer programmieren. Und ich habe viele Bücher gelesen. Richtige Bücher auf Papier.«


  »Ja, uralte, feuchte, stinkende Bände.« Tom lachte. »Und sie kann hervorragend mit dreißig Jahre alten Computermonstern umgehen. Die Schrottdinger und die dazugehörigen Handbücher hat sie vom Sperrmüll.«


  »Ich hab‘ ihn zum Laufen gebracht.« Nola schmollte. »Du hast bloß keine Ahnung, wie man die Dinger bedient. Da muss man eben alles noch per Hand eingeben. Nichts mit Sprachsteuerung.« Sie strahlte. »Willst du mal sehen Leon?«


  Kevin wollte erst am späten Abend an der Schrebergartenanlage sein. Jetzt war Nachmittag. Leon hatte folglich noch genug Zeit. Er setzte sich zu Nola an den Laptop und sah dabei zu, wie sie den schweren Deckel aufklappte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, irgendwo die alten Akkus aufzuladen und den Laptop startklar zu machen. Der Oldi von der Größe eines Aktenkoffers brauchte eine Minute, bis seine Programme unter ratterndem Geräusch hochgefahren waren.


  »Dabei habe ich schon alles von der Platte gekratzt, was ich nicht brauche«, kommentierte sie das Schneckentempo. »Jetzt haben wir noch acht Minuten Zeit, dann ist der Akku leer. Was willst du dir anschauen?«


  Er lächelte verlegen. »Ich habe doch meinen NanoC. Damit komme ich jederzeit ins SWeb. Ich bin aber trotzdem beeindruckt.«


  Ihr Gesicht wirkte enttäuscht. Doch dann lächelte sie. »Also gut, dann zeige ich dir etwas.«


  Nola drückte die Tasten. »Jemand hat das gesamte Wiki-Wissen aus 2015 auf der Festplatte gespeichert. Da kommst du heute nicht mehr dran. Das ist ein Archiv aus dem alten World Wide Web.«


  Leon zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Das World Wide Web war das Internet vor dem semantischen Web. Dort liegen noch jede Menge verwaiste Seiten, auf die das SWeb keinen Zugang mehr hat. Kein Mensch interessiert sich mehr dafür. Für mich sind die Daten eine Fundgrube. Schau hier. 2003 wurde das menschliche Genom vollständig entschlüsselt. Oder 2015. Damals ist die Finanzblase in Pharmaaktien geplatzt. Die versprochenen Gen-Medikamente kamen nicht wie erwartet auf den Markt. Nur wenige Investoren haben frühzeitig ihr Geld rausgezogen. Zum Beispiel dieser hier, ein milliardenschwerer Schweizer. Ein gewisser Albert von Graef.«


  Nola loggte sich aus dem Web-Archiv und öffnete ein weiteres Archiv, das sie aus dem aktuellen SWeb herunter geladen hatte. »Sorry, jetzt geht es noch langsamer und vor allem nur bruchstückhaft. Der Computer kann die Daten nicht schnell genug verarbeiten. Vor sieben Jahren haben erneut milliardenschwere Geldgeber in Pharma-Aktien spekuliert und hatten mehr Glück. Kurz vor der Grippewelle, die unsere Chimären-Bildung ausgelöst hat, verhielt sich nur ein Investor antizyklisch. Während die Banken ihr Geld weiterhin in Medigood Europe und Medigood World pumpten und nach der Grippewelle noch einmal kräftig absahnten, zog von Graef sein Geld schon vorzeitig heraus. Er hat damit trotzdem super abgesahnt, konnte aber die Kohle nicht mehr ausgeben. Er ist am selben Tag mit seinem Privatflugzeug abgestürzt. Nur sein Sohn hat den Absturz schwer verletzt überlebt. Hier ist der Bericht…«


  Der Computer blinkte. Nola drückte hektisch auf Enter. »Ich muss ihn runterfahren, der Akku ist leer.«


  Leon pfiff durch die Zähne. »Das ist wirklich spannend, was du aus der alten Kiste rausholst.«


  »Manchmal sieht man auf einem Auge mehr, als auf zweien.« Nola hielt ihr rotes Kaninchenauge zu und lachte.


  »Kannst du auf dem Auge nichts sehen?«, fragte Leon mitfühlend.


  »Doch, aber anders. So als würde ich durch ein Rohr schauen. Das Sehfeld ist begrenzt, und es wird leider immer schlechter.«


  Plötzlich drangen Schreie und der Lärm schwerer Fahrzeuge und Maschinen in die Hütte. Tom verschwand und kam kurz darauf zurück. »Sie räumen das Gelände. Ohne Vorwarnung. Diese Schweine! Die Bulldozer haben bereits den Zaun am vorderen Eingang niedergerissen. Die Polizei ist mit einer Hundertschaft im Anmarsch um uns zu vertreiben. Wir müssen sofort verschwinden.« Er begann hektisch die Habseligkeiten, die sie besaßen, zusammenzuraffen und in zwei zerrissene Taschen zu stopfen.


  »Mein Rucksack ist bereits gepackt. Ich muss nur noch mein Fahrrad nehmen. Ich helfe euch.« Leon griff sich eine Plastiktüte und stapelte Teller und Tassen hinein.


  Tom riss die Schublade auf. »Das Besteck.«


  Nola klammerte sich heulend an den Laptop. »Der muss mit.«


  »Wir hängen die Taschen an mein Rad und verlassen das Gelände über die hinteren Gärten.« Leon rannte hinaus, hievte den gepackten Rucksack mit der Gitarre auf den Rücken und schob das Bike vor die Hütte der Geschwister. Tom reichte Taschen und Tüten, die er am Lenker befestigte. Einen weiteren, großen Karton klemmte Leon zwischen Sattel und Rahmen, dann schob er das schwer beladene Rad vorwärts. Tom fasste Nola an der Schulter und schob sie auf dem Skateboard. Nola jammerte, weil sie ihren Computer nicht mitnehmen konnte.


  Leon stoppte abrupt und drückte Tom den Lenker in die Hand. »Nimm du das Rad und geh schon vor, ich komme mit Nola nach.« Er lief zurück, quetschte drei Bücher, die noch in der Hütte lagen, zuoberst in seinen Rucksack, band die Gitarre ab und stattdessen den Laptop an. Dann lief er zu Nola, die sich mit dem gesunden Arm vorwärts gerollt hatte. Er hob sie hoch, klemmte das Skateboard unter den linken Arm und lief Tom hinterher. Mit einem Satz sprang Leon über den Zaun. Tom hatte inzwischen das schwer beladene Fahrrad über die Ausfahrt auf die Straße geschoben.


  Ein Flüchtlingsstrom obdachloser Chimären bewegte sich panisch über das Gelände. Am Vordereingang schlug ein Bulldozer eine Schneise in die morschen Hütten. Die Polizei blieb bei den Abrissleuten, offensichtlich scheute sie die direkte Konfrontation mit den flüchtenden Chimären. Die Staatshüter beschützten lediglich die Bauleute und die schweren Maschinen, die über die Hütten hinweg malmten und die Menschen vor sich hertrieben, wie lästige Käfer.


  Leon, Tom und Nola flohen zwei Straßen weiter. In einer Häusernische legte Leon das Skateboard auf den Boden und setzte Nola darauf. »Ab hier müsst ihr alleine klarkommen.«


  Er nahm den Rucksack vom Rücken und zog seinen Haustürschlüssel aus dem Seitenfach. »Meine Wohnung ist bis auf Weiteres frei. Kleine Mondstraße 25d. Die Miete ist drei Monate im Voraus bezahlt.«


  Er blickte auf sein Rad. »Nehmt das Bike mit und lasst es nachts nicht draußen stehen. Es parkt normalerweise im Flur. Da ist es zu Hause«, fügte er wehmütig hinzu.


  Dann band er den Laptop vom Rucksack, legte ihn Nola auf den Schoß und die Bücher obenauf. Er drückte Tom einen Schein in die Hand. »Ruft euch ein Taxi. So beladen schafft ihr es nicht zu Fuß.«


  Nola weinte. »Danke Leon, das werden wir dir nie vergessen«, schniefte sie. Sie griff in den Stapel Bücher und suchte umständlich ein gebundenes Buch mit fleckigem Leineneinband. »Das ist für dich. Damit du unterwegs etwas zu lesen hast. Was hast du noch gesagt, wo du hin wolltest? Australien? Sie zeigte ihr schiefes Lächeln und zwinkerte ihrem Bruder verschwörerisch zu.


  Tom nickte. »Klar weit weg ins sonnige Australien. Da findet dich die Polizei nie.«


  Tom steckte das Geld ein und grinste verlegen. »Wir passen auf deine Wohnung gut auf und gießen solange die Blumen.«


  Leon lachte. »Ach und frag‘ bei der Fahrradkurier-Zentrale Neukölln nach, da ist jetzt ein Job frei. Ein Bike hast du ja nun.«


  Dann drehte er sich um und ging. Er hasste Abschiede. Menschen, die ihm etwas bedeuteten, waren ihm immer entrissen worden. Jetzt entzog er sich.


  


   


  Den Rest des Nachmittags verbrachte Leon auf dem Uni-Gelände. Er versteckte sich hinter einem Müllcontainer und dachte daran, wie viele Studenten seit Jahrzehnten hier gebüffelt hatten: Physiker, Chemiker, Biologen, Mediziner, Juristen, Politiker und Journalisten. Allesamt hatten sie die Welt geformt, die heute vor ihm lag. Jeder wollte sein Bestes geben. Doch sie waren gescheitert. An einem verdammten Virus.


  Leon fasste sich an den Hals. Die Kiemen waren inzwischen deutlich zu erkennen. Auf beiden Seiten hatte er einen handtellergroßen Hautlappen. Er spürte Druck in der Lunge und fühlte die Veränderung in seinem Innern. Irgendetwas verschob sich unter der Haut, quetschte die Halsschlagader.


  Vielleicht komme ich nie wieder zurück, dachte er mit Entsetzen. Verzweifelt griff er in seinen Rucksack und nahm das Buch heraus, das Nola ihm zum Abschied geschenkt hatte. Er musste sich ablenken, sonst würde er verrückt.


  Das Buch stammte aus dem Jahr 2012 und trug den Titel »Chimären – Wenn Tiere Menschen werden«. Er überflog das Vorwort. Der Autor hatte den damaligen Stand der Wissenschaft in seinem Roman aufgegriffen. Jahre bevor die Passivimpfung weltweit die Mensch-Tier-Chimären ausgelöst hatte. Niemand ahnte damals, dass Menschen eines Tages zu Chimären würden. Alle hatten nur umgekehrt gedacht, dass Tiere zu Misch-Wesen wurden und menschliche Zellen bekamen.


  Der Zukunftsroman griff dieses Thema auf. Tierschützer entdeckten Schweine mit menschlichen Gehirnen und der Intelligenz von Kleinkindern. Die Verantwortlichen vertuschten ihre Versuche. Am Ende kamen alle um.


  Leons Gesicht war hart vor Anspannung. Er schlug die letzte Seite des Buchs auf, es endete mit den Worten, »Viel zu lange war der Mensch davon ausgegangen, dass die Erde im Mittelpunkt des Universums steht und sich alles um eben diese dreht. Jetzt ging es um eine weitere fundamentale Frage: Der Mensch hatte sich selbst zur Krone der Schöpfung erhoben. Aber war er das?«


  Nachdenklich blickte er zum Himmel.


  Die Erde drehte sich aus dem Lichtfeld der Sonne…


  Eine lange Nacht lag vor ihm.
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  Montag, 27. Mai, morgens, Chicago:


  Über Chicago dämmerte es. Ein kräftiger Wind blies vom Michigan See herüber. Josi hatte das Fenster geöffnet, um wach zu werden.


  Ethan schien Frühaufsteher zu sein. Sein Blick war hellwach und triumphierend. Er setzte sich auf ihre Bettkante und grinste gutgelaunt. »Ich habe Neuigkeiten.«


  Josi sah auf die Uhr. Halb fünf. Der Flieger sollte um sieben Uhr gehen. In einer halben Stunde wollten sie aufbrechen. »Ich habe euch letzte Nacht gehört. Krass, wie ihr euch angebrüllt habt. Du und dein Vater.«


  »Er wollte, dass ich die Anzeige zurückziehe.«


  »Das habe ich gehört.« Josi richtete sich auf und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Was hast du? Tut dir was weh?« Auf Ethans Stirn erschien eine Sorgenfalte. Sanft schob er ihr das Kissen in den Rücken. Sie fischte unauffällig nach Leons Foto und schob es unter die Decke.


  »Ich bin wohl in meiner Wut bei den Johnsons gegen eine Kommode gerannt. Ich schätze, ich habe mir die Hüfte geprellt«, log Josi und konnte ihn gerade noch davon abhalten, den Hausarzt aus dem Bett zu klingeln.


  Um von ihrem Befinden abzulenken versuchte sie an die Geschehnisse der letzten Stunden anzuknüpfen.


  »Die Johnsons behaupten, du hättest ihren Sohn geschlagen? Dein Vater war deutlich zu verstehen. Du kriegst eine Anzeige wegen Körperverletzung.«


  »Ach, das kriegen die nie durch.« Ethan grinste. »Ich habe ja dich als Zeugin.«


  »Und jede Menge Gäste, die das Gegenteil behaupten, hat dein Vater gesagt, nein gebrüllt. Sonst hätte ich es nicht bis hier oben gehört.«


  »Schnee von gestern!« Ethan machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Von heute früh.«


  Er grinste fröhlich. »Honey, lässt du mich bitte ausreden. »Jim Johnson wird die Vergewaltigung so schnell nicht vergessen.«


  »Judy auch nicht.«


  »Du tust es schon wieder.«


  »Entschuldige.« Josi legte eine Hand auf Ethans Arm, damit er schwieg. »Hat dein Vater nicht erst gestern erklärt, dass es keine Vergewaltigung war, sondern höchstens Tierquälerei?«


  »Das war gestern. Jim Johnson, dieses Schwein, wird belangt. Aber nicht wegen Tierquälerei, sondern wegen Vergewaltigung. Ich habe es gerade erfahren. Die Polizei wollte die Haltungspapiere für den Affen überprüfen. Und was stellte sich heraus?«


  »Du erzählst es mir sicher gleich.«


  »Nicht nur er ist ruiniert, sondern auch seine Eltern sind dran. Wegen Sklaverei!«


  »Wie bitte?«


  »Eine Hausangestellte hat geplaudert. Judy ist kein Affe. Sie ist ein Mensch. Eine Mensch-Affe-Chimäre. Man prüft gerade ihre Identität.« Er senkte die Stimme. »Es kommt leider noch schlimmer.«


  Was konnte noch schlimmer sein, als das, was Josi gerade erfahren hatte? Sie musste an Kathi denken. Sie hoffte, dass ihre Freundin eine bessere Nacht hinter sich hatte, und sich jemand um sie kümmerte, so wie Ethan sich für Judy eingesetzt hatte. Er konnte stolz auf sich sein. Diesmal hatte er alles richtig gemacht.


  »Dad hat Kontakte, der Bericht liegt bereits beim Staatsanwalt. Judy ist allem Anschein nach noch ein Kind.«


  Josi krallte sich um Ethans Hals und schluchzte laut auf. »Was sind das nur für Monster?«


  Sanft strich er über ihr Haar. »Der Arzt, der sie untersucht hat, schätzt sie auf höchstens fünfzehn Jahre.«
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  Zwei Stunden später:


  »Keiner entfernt sich von der Gruppe. Der Flug von Chicago nach Dubai geht planmäßig.« Hilden Senior blickte streng in die Runde. Sie waren mit drei Limousinen zum Flughafen gefahren, Josy und Ethan, Hilden Senior, der sich sichtlich beruhigt hatte, die müden und nörgelnden Zwillinge, Hillary, die über Migräne klagte, sämtliche Angestellte, zwei Bodyguards, drei Chauffeure, die nicht mitfliegen sondern die Autos zurück fahren sollten, – und Judy, ein Schimpanse mit zwanzig Prozent menschlichem Gehirn.


  Judys Art kostete eine Spende von 20.000 Dollar, eine Tier-Chimäre mit doppelt so vielen menschlichen Hirnzellen kostete das Doppelte. Mit Beginn der menschlichen Chimären-Katastrophe interessierte sich niemand mehr für die Affen-Forschung. Keiner fragte, was aus den Tieren geworden war.


  Tiere? Konnte, nein durfte man sie überhaupt noch so nennen?, fragte sich Josi und hatte plötzlich das Gefühl, seit ihrer Reise nach Amerika um Jahre gealtert zu sein. Verloren blickte sie um sich.


  Hillary las in einem Modemagazin. Sie hatte es von einem der Kiosk-Porter auf ihr Folien-Tableau geladen. Judy schaute mit großen Augen aufs Rollfeld und beobachtete die Flieger. Die Angestellten kümmerten sich um die Zwillinge.


  Josy nickte einem Bodyguard zu: »Ich bin gleich wieder da.«


  Er hielt sie am Arm fest und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Ich kann nicht warten.«


  


   


  Kratzer hatte jeden ihrer Schritte aus sicherer Entfernung beobachtet. Nervös ritzte er mit dem Daumennagel über den Siegelring. Der Coffe-to-go in seiner Hand war längst erkaltet. Es war ihm egal. Seine Aufmerksamkeit galt Josi. Diesmal durfte sie ihm nicht entkommen. Noch immer war er wütend über den verpatzten Einsatz im Restaurant. Hätte er den Job doch selbst gemacht, er hätte sich nicht abknallen lassen wie dieser Stümper von einem Anfänger. Wenn man nicht alles selbst macht…


  Plötzlich grinste er, so dass sein falscher Bart spannte. Josi kam direkt auf ihn zu. Den Kaffee brauchte er nun nicht mehr. Er hätte die Göre unauffällig angestoßen. O Verzeihung, hätte er gesagt und ihr für den Fleck einen Schein als Entschädigung zugesteckt  – sie wäre zum nächstgelegenen Waschraum geeilt um das Malheur zu beseitigen und dann…


  So wie die Dinge jetzt lagen, war es viel einfacher für ihn. Das Zielobjekt ging ihm freiwillig in die Falle. Alles war vorbereitet. Die Kamera vor dem Waschraum hatte er bereits vor fünfzehn Minuten mit einem Funksignal verstellt. Jetzt filmte sie zwei Stubenfliegen an der Decke.


  Kratzer stürzte den Kaffee herunter und zerknüllte den Plastikbecher…


  


   


  Josi sah sich suchend um und folgte den Schildern zum Restroom. Als sie außer Sichtweite der Hildens war, lehnte sie sich an die Wand und überlegte. Ihr Gepäck müsste ohne sie nach Dubai fliegen. Sie müsste ihre Kreditkarte belasten, vielleicht sogar ihre Eltern anrufen, aber ihre Reise würde nach Vegas gehen.


  Die Hildens werden nicht meinetwegen in Chicago bleiben. Abflug ohne mich!


  »Junge Dame, haben Sie den Schein verloren?«


  Josi blickte zu Boden. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen und sie hatte einen Geruch in der Nase, der sie vage an Nagellackentferner erinnerte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren die vielen Untersuchungen im Krankenhaus als sie noch ein Kind war. Dann spürte sie, wie sie jemand festhielt und ihr die Füße wegrutschten.


  


   


  Ethans Stimme drang aus weiter Ferne an ihr Ohr. »Josi, aufwachen!«


  Sie schlug die Augen auf. »Wa-was ist passiert?«, presste sie mühsam hervor.


  »Jemand wollte dich entführen. Unsere Bodyguards kamen gerade noch im letzten Moment. Der Typ hat behauptet, du seist ohnmächtig geworden und ist dann geflüchtet. Wieso hast du dich von der Gruppe entfernt? Mein Vater hat doch gesagt …« Ethan sah sie besorgt an. »O nein, sag bitte, dass du das nicht vorhattest. Alles wegen Kathi. Hoffentlich ist sie das wert.«


  Mühsam hob Josi den Kopf.


  »Was?«


  Ha-hab ich einen Brummschädel.


  »Hör zu!«, zischte Ethan leise. »Ich weiß nicht, was hier los ist. Aber ich denke, du bist bei uns am besten aufgehoben. Ich will jetzt nicht mit dir diskutieren, ob sie irgendeinen von uns entführen wollten, oder gezielt dich … kannst du aufstehen?« Ethan hielt ihr die Hand hin.


  Josi fühlte sich merkwürdig willenlos. Mit fünfzehn hatte sie Hasch geraucht, danach hatte sie sich ähnlich gefühlt. High und schwindelig. Macht doch, was ihr wollt, dachte sie.


  »Du hast Mordsglück gehabt, dass dir die Bodyguards gefolgt sind.«


  »Da-Danke«, lallte sie.


  


   


  Im Flieger zwang Ethan ihr ein trockenes Brötchen auf.


  »Iss etwas, damit die Drogen schneller aus deinem Körper ausschwemmen.«


  Fünf Minuten später musste Josi sich übergeben.


  Hilden Seniors Stimme drang laut hinter dem Vorhang hervor. Er telefonierte mit der Detektei Marlow in Chicago. »Finden Sie endlich heraus, wer meine Familie bedroht.«


  Ethan legte Josi ein nasses Tuch auf die Stirn. Ihr NanoC piepte. Sie traute ihren Augen nicht.


  »Ruf mich bitte sofort zurück! Kathi.«


  Josi tippte auf Rückruf. Endlich.


  Mechanisch wiederholte sie die Worte ihrer Freundin und begann zu zittern. »Äh-entführt? Ein Pickup? Kein Geld, kein Pass?«


  »Klärt die Details später!«, störte Ethan das Gespräch. »Lass mich mit Kathi reden!«


  Josi hielt den Arm mit dem Kommunikator hoch und gab Ethan einen Ohrstöpsel ab.


  »Kathi, hier ist Ethan. Ich will nur zwei Dinge wissen. Wo bist du? Was brauchst du?« Er lauschte mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich schicke dir ein Taxi, das dich zum nächsten Flughafen bringt. Dann buche ich dir einen Flug nach Chicago. Wenn du am Flughafen bist, wird das Ticket schon für dich bereitliegen.« Er zögerte als müsse er sich zu einer Entscheidung durchringen. »Ich lass dir mit dem Ticket Bargeld hinterlegen. Falls du was brauchst.«


  Dann gab er Josi den Ohrstöpsel zurück, erhob sich vom Sitz und telefonierte in der Konferenzecke des Fliegers mit dem Reisebüro.


  Josi sprach trotz ihres benebelten Zustands solange mit Kathi weiter, bis das Taxi bei ihr war. Josi legte auf und schleppte sich zu Ethan. Ihr Schädel pochte, ihr war schlecht, der Boden unter ihren Füßen schwankte.


  »Alles erledigt«, sagte er ernst. »Ich werde ihr etwas Geld überweisen, damit kann sie eine Ausbildung zur Schneiderin machen.«


  »Danke«, erwiderte Josi wie in Trance, legte einen Arm um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


  Doch Ethan schob sie unwirsch zurück. »Du bist wie alle anderen. Nur mein Geld zählt. Wenn ich so eine gewollt hätte, die kann ich an jeder Ecke haben.«
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  Montag, 27. Mai, Berlin:


  Leon schlang die Arme um seinen Körper und zitterte still vor sich hin. Die bunte Hippiejacke, die er bei seiner Flucht gekauft und mit der Schere bearbeitet hatte, war zu dünn für diese kalte Mainacht. Seit Stunden wartete er auf Kevin. Endlich ertönte das Zirpen einer Grille. Er schaute auf den blinkenden NanoC und zog mit klammen Fingern den Ohrstöpsel aus der Halterung. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt.


  »Ja«, flüsterte er und beobachtete wie sein Atem eine Wolke bildete.


  Das Zirpen erstarb und Kevins dünne Stimme drang an sein Ohr. »Ich bin in zwei Stunden bei dir. Ich wollte nur hören, ob du am Treffpunkt bist.«


  »Nicht so ganz. Sie haben mit dem Abriss der Hütten begonnen. Ohne Vorwarnung. Die Kolonie ist jetzt eine Baustelle. Ich musste abhauen. Hol mich an der Uni ab. In Dahlem.«


  »Okay, bis später.«


  Leon murmelte »danke«, doch die Verbindung war bereits unterbrochen. Er steckte den Ohrstöpsel ein. Dann ging er ein paar Schritte und lauschte auf die wispernden Geräusche der Nacht. Irgendwo in der Ferne hörte er die rollenden Klagerufe eines Katers im Liebesrausch.


  Frierend kauerte Leon sich an eine verwitterte Backstein-Mauer, in deren Fugen Moos hing. Er fasste sich in den Nacken und fühlte die ungewohnten Stoppeln, dort wo er heute Morgen seine Pferdemähne nachrasiert hatte. Bei der Gelegenheit hatte er seinen Hals abgetastet und voller Entsetzen bemerkt, wie weit die Kiemen nach nur einer Woche entwickelt waren. Rechts und links war eine große Kerbe, die tief nach innen reichte. Wenn er versuchte die Haut zu öffnen, brannte sie. Unter den Kiemenspalten mussten sich Schleimhäute befinden. Nicht nur die Haut war empfindlich gegen Kälte, sondern auch der Hals. Wenn er schluckte, kratzte es.


  Saukalte Nacht. Hoffentlich ist Kevin bald da.


  Leon drehte sich mit dem Rücken gegen den auffrischenden Wind und schlug den dünnen Kragen seiner zerfransten Jacke hoch. Ihm fehlte vor allem die wärmende Mähne im Nacken. Zitternd hielt er die Hände vor den Mund und versuchte sie mit seinem Atem zu wärmen.


  Eine gefühlte Ewigkeit später fuhr Kevin mit dem hellbauen Kombi langsam am Uni-Gelände vorbei und blinkte kurz auf. Leon hechtete aus der Deckung und winkte mit den Armen. Das Auto stoppte, die Beifahrertür sprang auf.


  »Hätte dich fast übersehen, Mann.«


  »Schön dich zu sehen, Kevin. Verflucht kalt heute Nacht.« Leon zog den Rucksack von den Schultern, um ihn ins Auto zu legen.


  »Pack deine Sachen in den Kofferraum. Muss ja nicht jeder gleich sehen, dass du auswandern willst.«


  »Was ist mit dir passiert?« Leon ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und musterte Kevin. Sein Gesicht wirkte noch hagerer als er es in Erinnerung hatte. An der Stirn hatte er eine frische Platzwunde.


  »Das ist nichts, nur ein Kratzer.« Kevin tippte an die Stelle. »Eine kleine Rempelei mit einer Hunde-Chimäre. Der Hund wollte an meine Geldbörse. Ich habe ihm ein paar verpasst. Nichts worüber du dir Gedanken machen müsstest, Mann.«


  Leon zog eine Augenbraue hoch, verkniff sich aber einen Kommentar.


  Kevin drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. »Wir nehmen die Nebenstraßen. Ich schätze wir brauchen gut neun bis zehn Stunden.«


  Leon nickte. Einzelne Streckenabschnitte der Autobahn waren videoüberwacht. Er hätte riskiert geschnappt zu werden, denn die Bilder wurden sekundenschnell mit den Fotos im polizeilichen Suchsystem abgeglichen. Der Computer würde sofort anschlagen.


  »Wenn ich dich am Steuer ablösen soll, dann sag Bescheid.«


  »Lass gut sein. Ich bin die langen Strecken gewohnt und sowieso ein Nachtmensch. Ich bin eine Eule.«


  »Eulen-Chimäre?«


  »Nein, das ist nur eine alte Redensart.« Kevin blickte auf Leons Hals. »Und? Was machen deine Kiemen? Bereit zum…?«, er begann zu lachen, »…bereit zum Abtauchen?«


  »Wenn es so rasant weitergeht, dann können meine Kiemen in ein paar Tagen einen Wal mit Sauerstoff versorgen.«


  »Na zeig schon her, du übertreibst doch jetzt oder?«


  Mit Unbehagen schlug Leon den Kragen seiner Jacke zurück, sodass die Kiemen sichtbar wurden.


  Kevin pfiff durch die Zähne. »Respekt, Mann. Die sind nun wirklich nicht mehr zu übersehen.« Dann richtete er seinen Blick wieder auf die Straße.


  Die warme Heizungsluft machte Leon müde. Er gähnte. »Ich bin total erledigt. Was dagegen, wenn ich etwas Schlaf nachhole?«


  »Nein, wenn dich das Radio nicht stört?«


  Leon schüttelte den Kopf. Schon nach fünf Minuten sank er in einen unruhigen Schlaf. Menschen umgaben ihn in seinem Traum, kamen näher, lachten. Tote und Lebende. Seine Eltern, seine Schwester, sein Onkel. Sie riefen ihm etwas zu. Doch als er die Hand nach ihnen ausstrecken wollte, verschwanden sie. Dann träumte er von Josi. Er schenkte ihr ein hellrotes Tuch, das sie öffnete und im Wind flattern ließ. Er blickte auf ihren Hals und zählte die Kiemen. Fünf an jeder Seite. Das erschien ihm falsch. Plötzlich saß Josi auf einem Pferd. Mit ernstem Blick schwenkte sie das Tuch wie eine Fahne und ritt davon. Sein Hals drückte. Er berührte die Seiten und fühlte Einschnitte. Panik befiel ihn. Seit wann hatte er Kiemen? Die Szene verschwand, und er war wieder in seiner Wohnung. Der Moment, als er mit Josi das letzte Mal telefoniert hatte. Er erinnerte sich, er hatte sie aus der Gruppe geworfen. Sein Hals brannte. Seine Mandeln fühlten sich wund an. Er spürte einen kühlen Luftzug und erwachte fröstelnd.


  Kevin hatte das Fenster geöffnet, um frische Luft reinzulassen.


  »Du hast wie ein Stein gepennt, Mann.«


  »Sind wir schon da?« Leon gähnte.


  »Dauert noch ein paar Stunden, Mann.«


  »Ich habe einen Namen. Leon.«


  Kevin warf ihm einen komischen Blick zu. »Schlecht geträumt, Ma…? Da vorne ist eine Tankstelle. Dort gibt es hoffentlich schon Frühstück und einen starken Kaffee, dann kriegst du vielleicht bessere Laune.« Er setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz.


  Der Miniladen, an der Tankstelle hatte seine besten Zeiten längst hinter sich. Die Wände waren schmutziggrau, die Bodenfliesen gesprungen, die ehemals weißen Gardinen dunkelgelb. Doch es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee. Leon und Kevin quetschten sich in eine Sitzecke mit klebrigen Plastikstühlen und blickten auf den laufenden Fernseher. Ein Mann, der so dick war, dass er kaum durch den Gang passte, brachte ihnen Kaffee und Sandwiches. Dann verschwand er wieder hinter der Kasse und begann Kartons mit einem Cutter aufzuschneiden.


  Leon biss ins Weißbrot. Es war pappig und schmeckte nach ranziger Mayonnaise. Sein Blick wanderte zum Fernseher. Ein Berliner Regionalsender brachte ein Morgenmagazin mit einem Mix aus Nachrichten, Kurzreportagen und Tipps für den kommenden Tag. Der Reporter plauderte so munter als würde er rotwangige Äpfel anpreisen. »Und jetzt kommen wir zum jüngsten Gen-Skandal. Ich habe heute einen Presse-Sprecher der Berliner Sonderkommission zu Gast. Hallo…«


  Die Kamera schwenkte auf einen Mann mit grauem Gesicht und wachen graublauen Augen. Aus dem Hintergrund war weiterhin die Stimme des Reporters zu hören. »Die Aktivistengruppe FlashAC hat im Internet beunruhigende Nachrichten verbreitet. Der Hühnerfarmbesitzer Karl Anton Wilmershofen soll in illegale Chimären-Versuche verwickelt gewesen sein. Lässt dies seine Ermordung in neuem Licht erscheinen? Ist der Tierschutzaktivist Leon Blanc unschuldig? Und was ist an den Vorwürfen von FlashAC dran?«


  Leon sank auf seinem Stuhl zusammen. Verstohlen blickte er zum Tankstellenbesitzer hinüber. Doch der schien nichts zu bemerken und sortierte Zigarettenschachteln, bunte Kaugummipäckchen und Kondome ins staubige Regal.


  »FlashAC hat weder das Analysedokument des Labors herausgegeben, noch die Quelle preisgegeben. Die Beweise können gefälscht sein.«


  »Aber es müssen doch in dem abgebrannten Gebäude Spuren gefunden worden sein? Überreste verkohlter Tiere, deren DNA man untersuchen kann?« warf der Reporter ein.


  »Nein, da waren nur Knochenreste von Hühnern. Keine Chimären. Es gibt aber eindeutige Indizien, die für Leon Blanc als Mörder von Wilmershofen sprechen. Seine Fingerabdrücke befanden sich auf dem Messer, mit dem der Unternehmer ermordet wurde, und wir haben Haare von Blanc am Tatort gefunden…«


  »Es sind, wie Sie schon sagten Indizien…«


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass Blanc geflüchtet ist. Wenn er nichts zu verbergen hat, warum ist er dann untergetaucht?«


  Auf dem Fernseher erschien ein 3-D-Bild von Leon, auf dem er noch seine Pferdemähne hatte.


  Der Pressesprecher fuhr fort. »Leon Blanc hatte eindeutig ein Tatmotiv. Schon seit Jahren verfolgt er Wilmershofen, weil er ihm die Schuld am Tod seiner Schwester gibt. Der Salmonellen-Skandal an der Berliner…«


  Leon ließ sein Sandwich fallen. »Der Reporter wollte doch über den Gen-Skandal berichten, und jetzt das«, flüsterte er. »Diese Scheiß-Ermittler sollten endlich ihre Arbeit machen. Das ist wieder typisch, dem Skandal gehen sie nicht auf den Grund. Lass uns hier sofort verschwinden.«


  Kevin fasste ihn hart am Arm. »Wir gehen in fünf Minuten da vorne ganz lässig raus. Sonst fallen wir auf. Reiß dich zusammen, Mann«, zischte er. »Regel Nummer eins, bis zuletzt völlig normal verhalten. Regel Nummer zwei, keine Alleingänge. Und Regel Nummer drei, wenn sie dich erwischen, dann habe ich von nichts gewusst und dich als Anhalter mitgenommen. Hast du das kapiert, Mann?«


  Leon nickte und biss wütend in sein Sandwich. Er musste mit reichlich Kaffee hinterherspülen um schlucken zu können. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Als sie die Tankstelle verließen, räumte der Dicke schwitzend und japsend Kartons unter dem Ladentisch hervor. Er schien von Leons Aufregung nichts mitbekommen zu haben und murmelte ihnen einen zahnlosen Gruß hinterher.


  Die nächste halbe Stunde schwiegen sie sich an. Dann spürte Leon Kevins prüfenden Blick auf sich und lenkte ein. »Ich glaube meine Nerven sind mir eben durchgegangen. Tut mir leid.«


  »Schon vergessen. Kann jedem passieren.« Kevin trat plötzlich auf die Bremsen. »Kurva!«, fluchte er auf Polnisch. Sie flogen nach vorne. »Scheiße, was ist da los?«


  Ein Polizist lenkte sie mit einer Anhaltekelle um. Ehe sie begriffen, was geschehen war, standen sie in einer Reihe weiterer Fahrzeuge in einer Parkbucht. Jetzt wieder auszuscheren war unmöglich. Leon rann kalter Schweiß den Rücken hinunter. Seine Hände begannen zu zittern.


  »Bleib ruhig Mann«, herrschte ihn Kevin an und betätigte den Knopf für den automatischen Fensterheber. Dann griff er ins Handschuhfach und holte ein Karten-Mäppchen hervor.


  Ein Polizist stellte sich neben das Fahrzeug, nahm Fahrerlaubnis und Fahrzeugschein entgegen und steckte die Chipkarten in den Scanner. Mit ernster Miene blickte er auf die digitale Anzeige, nickte zufrieden und reichte die Karten an Kevin zurück. Dann senkte er den Kopf, um ins Auto sehen zu können. Als er Leon erblickte, weiteten sich seine Augen überrascht. »Fisch-Chimäre?«


  Leon bekam keinen Ton heraus. Das war es, dachte er.


  »Meine Tochter hat es auch erwischt.« Über das Gesicht des Polizisten zog plötzlich ein weicher Ausdruck. »Ich schätze es waren die Fisch-Stäbchen. Meine Frau wollte unserer Kleinen damit eine Freude machen, als sie endlich die schwere Grippe überstanden hatte. Sie isst doch so gerne Fisch-Stäbchen. Wo soll sie auch sonst das Fisch-Gen herhaben?« Der Polizist blickte in die Ferne. »Sie hat sich sehr verändert. Ich erkenne meine eigene Tochter nicht wieder.« Mit einem Ruck drehte er sich zu Leon um, als erinnerte er sich wieder, was seine Aufgabe hier war. Doch statt nach dem Ausweis zu fragen, schlug er mit der Hand gegen den Türholm. »Weiterfahren.« In sein Gesicht war die undurchdringliche Fassade des Polizisten zurückgekehrt, doch in seinen Augen schimmerten Tränen.


  Eine Stunde später begann Leon Kevin auszufragen. Leon hatte zwar nicht das Gefühl, der Kontaktmann verschwieg ihm etwas, ihn störte jedoch die Selbstverständlichkeit mit der er ihn ständig mit »Mann« ansprach, anstatt mit seinem Namen, und natürlich, dass er den Boss raushängen ließ. Leon brauchte Kevin, um in die Fabrik von Wilmershofen zu kommen, darüber war er sich bewusst, aber es wurde Zeit, mehr über den hageren Kerl neben sich zu erfahren. Leon begann mit unverfänglichen Fragen.


  Kevin schien nichts zu bemerken und erzählte in seiner knappen, emotionslosen Art. Die polnischen Behörden würden sich noch weniger für den Tierschutz interessieren als die deutschen. Sie griffen nur ein, wenn sie ein Seuchenrisiko befürchteten. Die Fabrik schien nie irgendwelchen Anlass zu einem Skandal gegeben zu haben. Zumindest sei ihm nie etwas zu Ohren gekommen. Die Leute verdienten in solchen Fabriken einen Hungerlohn, doch sie murrten nicht. Sie wollten ihren Job nicht verlieren.


  Leon war noch immer nicht zufrieden. Was war Kevins Motivation für die Aktion? Warum war er ausgerechnet bei dieser Tierschutzgruppe gelandet? Und wer war der Mensch hinter der beherrschten Fassade? Leon räusperte sich, seine Fragerei durfte nicht wie ein Verhör wirken.


  »Kevin, warum bist du so engagiert bei den Aktivisten?« versuchte er es im beiläufigen Tonfall. »Du bist doch selbst gar keine Chimäre. Was ist dein persönlicher Antrieb? Schließlich sind die Aktionen doch ganz schön gefährlich…«


  …und erzähl mir jetzt bitte nicht, du hast Angst vor Seuchen, dachte er den Satz zu Ende. Das haben wir alle.


  Kevin konzentrierte sich auf den Straßenverkehr und schwieg eine Weile. Ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel, dann begann er seinen Lebenslauf herunterzubeten.


  »Meine Mutter kam zwar aus Polen, doch ich bin in Essen aufgewachsen. Meine Eltern haben immer hart gearbeitet. Als sie genug gespart hatten, zogen sie nach Polen zurück und renovierten ein kleines Haus in Grenznähe. Ein Jahr später kam die Influenza. Meine Eltern hatten sich nicht impfen lassen, denn sie hofften, dass es schon nicht so schlimm würde. Ich jobbte zu dieser Zeit in Moskau in einer Baufirma. Wir mussten uns dort impfen lassen. Vorschrift vom Arbeitgeber. Wer krank war, wurde entlassen. Meine Schwester war erst zehn. Als sie die Grippe bekam, war es für die Vorsorge-Schutzimpfung zu spät. Doch der Standby-Impfstoff war inzwischen rar. Ärzte ließen sich bestechen. Die letzten Ersparnisse meiner Eltern gingen drauf, um die Impfung für meine Schwester zu bezahlen.«


  Kevin machte eine Pause. Plötzlich schien es ihm schwer zu fallen, weiter zu reden. Nach einer Weile nahm er den Faden wieder auf. »Meine Eltern bekamen die Influenza auch und starben am Virus. Ich zog in ihr Haus, um meine Schwester in ihrer gewohnten Umgebung zu lassen. Ich kümmerte mich um sie, denn sie hörte plötzlich auf zu wachsen. Die Ärzte dachten, es sei der Schock. Dann verformten sich ihre Hände, die Finger wuchsen zusammen. Als sie zwölf war, erfuhr ich die Wahrheit aus den Medien. Das Chimären-Gen hatte sie so verändert. Mit fünfzehn hatte sie keine Arme mehr, nur noch zwei flügelähnliche Stummel. Ein Jahr später bekam sie Federn. Ein Engel ohne Arme.«


  »Und deshalb setzt du dich für die Flügelartigen ein?« Leon grübelte über die Begründung, doch er wusste, so dachten viele Aktivisten. Sie verbrüderten sich mit den Tieren, weil ihnen die Menschen das Virus angetan hatten und weil sie zum ersten Mal mit den Tieren fühlten. Quäle nie ein Tier, dachte Leon, denn es fühlt wie wir.


  Kevin musterte Leon. »Sehe ich etwa Skepsis in deinem Blick?«


  Leon biss sich auf die Lippe. »Nein, ist schon okay.«


  Kevin umklammerte das Lenkrad und sprach weiter. »Als meine Schwester sechzehn war, ging sie eines Tages spazieren. Sie konnte ja nicht arbeiten mit ihren Flügeln. Sie langweilte sich zu Hause. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht alleine in den Wald gehen soll. Sie war doch fast noch ein Kind.« Er atmete zischend aus. »Sie wurde angeschossen und vergewaltigt. Der Täter hatte einen Jagdschein für Enten und wurde nicht dafür belangt.«


  Leon legte mitfühlend eine Hand auf Kevins Arm. »Das tut mir sehr leid.«


  »Er sagte, er hätte meine Schwester für eine Ente gehalten. Das war alles.«


  »Und die Vergewaltigung?«


  »Sie ist eine Chimäre. Dafür hat sich niemand bei uns interessiert. Im Gegenteil, sie haben ihr nicht geglaubt.«


  »Er ist damit durchgekommen und wurde nicht bestraft?«


  Kevin schnaubte verächtlich. »So ist es.«


  »Denkst du, die Polizei hat den Täter gedeckt?«


  »Erwarte dir von den Behörden hier nicht zu viel. Du hast es ja selbst erlebt. Sie haben in der Fabrik von Wilmershofen auch keine Beweise gefunden. Sie suchen nur dich.«


  »Sie konnten keine Beweise finden. Wilmershofen hat die Kadaver mit Sicherheit erst weggeschafft und dann das Feuer gelegt, um Fingerabdrücke und Spuren zu vernichten. Sonst hätten sie was gefunden.«


  Kevins Gesicht verfinsterte sich. »Der Kerl, der das meiner Schwester angetan hat, ist inzwischen Besitzer einer NanoC-Produktion und stinkreich. So ist es immer. Die Kleinen sperren sie ein. Die Großen sonnen sich auf ihrer Yacht oder machen Urlaub im Weltall.«


  »Wie geht es deiner Schwester heute?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Kurz vor Warschau legten sie einen weiteren Stopp ein, um einen Kaffee zu trinken und die Müdigkeit aus den Knochen zu vertreiben. Auf dem Rückweg zum Auto erkundigte sich Leon, wo Kevin wohnte.


  »Äußerster Osten. Fast schon Fabriknähe«, erklärte er. Es seien nur noch ein paar Kilometer bis Warschau.


  Leon überlegte, das wäre für den Einbruch günstig, aber nicht für die nächsten Tage. Das Ziel passte definitiv nicht in seine Pläne. Wladimir Wazik erwartete ihn. Er erblickte einen Taxifahrer, der gerade tankte und entschied spontan um.


  Kevin protestierte, aber Leon ließ sich nicht beirren. Kevin habe ihm mehr als einen Gefallen getan, als er ihn mitnahm. Abgesehen davon, dass sie fast von der Polizei erwischt wurden. Nein, er käme schon klar. Ein Freund erwarte ihn. Kevin war verblüfft. Leon versprach, sich morgen, spätestens übermorgen zu melden. Schon zog er seinen Rucksack aus dem Kofferraum, klopfte Kevin zum Abschied auf die Schulter und winkte dem Taxifahrer zu.
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  Dienstag, 28. Mai, Warschau:


  Kevins blauer Kombi war die nächsten Minuten noch immer im Seitenspiegel des Taxis zu sehen. Leon wunderte sich. Offensichtlich nahm Kevin dieselbe Richtung wie Leon, obwohl Kevin um Warschau herumfahren und nicht mitten durch die Innenstadt fahren wollte. Rechter Hand tauchten Pferdekoppeln auf und zwischen den Bäumen Reiter. Leon blinzelte. Wie lange war er nicht mehr geritten? Ein jäher Schmerz umspannte seine Brust. Um einen weiteren Blick auf die Pferde zu erhaschen, drehte er den Kopf nach hinten, doch schon bald schoben sich Häuser und Bäume in sein Blickfeld. Er las ein Ortsschild, das ihm nichts sagte: Zabki. Dann bog das Taxi auf eine breite Einfallstraße nach Warschau, und er verlor die Koppel endgültig aus den Augen.


  Der Taxifahrer fuhr, als würde er von einer Horde Straßenpiraten verfolgt. Leon wurde tief in den Sitz gepresst. Er fragte sich, ob sie auf der richtigen Route waren. Vorsichtshalber wiederholte er die Zieladresse. Der Fahrer nickte nur und murmelte in gebrochenem Deutsch, er sei kurz vor Zabki zugestiegen. Zehn Kilometer östlich von Warschau. Leon schlug sich innerlich vor die Stirn. Dann war Kevin ja bereits um Warschau herum gefahren, ohne dass er es gemerkt hatte. Kevin hatte sein Ziel fast erreicht. Kein Wunder, dass er so verdutzt reagiert hatte, als Leon ins Taxi umstieg. Leon entspannte sich. Endlich kamen sie in dicht bewohnte Gebiete. Die Einkaufsstraßen waren belebt, Mütter gingen mit vollen Einkaufstaschen und hüpfenden Kindern an der Hand.


  Das Taxi hielt vor einem fünfstöckigen Mehrfamilienhaus. Leon zahlte, nahm seinen Rucksack und suchte die Klingel, doch nirgends fand er den Namen Wazik. Besorgt schaltete er seinen NanoC ein. Der Akku blinkte und zeigte niedrigen Akkustatus an. Es würde gerade noch für diesen Anruf reichen. Wladimir meldete sich sofort und lachte entschuldigend. »Sorry, hätte ich dir sagen sollen. Mein Name steht noch nicht an der Klingel. Warte, ich komme runter.«


  Kurze Zeit später riss jemand die Tür auf. »Du musst Leon sein.« Mit breitem Grinsen musterte Wladimir  die bunte Jacke, die Leon mit der Schere bearbeitet hatte. »Cooles Hippieteil. In San Franzisco wird das gerade wieder Mode.« Seine hellblauen Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. Dann packte er mit energischem Griff zu und nahm Leon den Rucksack ab. Wladimir sprang die drei Treppen so schnell hoch, dass Leon sich beeilen musste, ihm zu folgen.


  Er fragte sich, ob Wladimir auch ein Tier-Gen in den Beinen hatte. Doch wie sich später herausstellte, war Wladimir Landesmeister im Speedskating. Und er lief täglich ein bis zwei Stunden. »Besser schnelle Beine, als ein Nahkampf oder ein Messer im Rücken«, begründete er seine Lust am Laufen und fuhr sich durch die kurzen blonden Haare. Dabei wirkte er wesentlich jünger, als er war. Leon bemerkte Lachfältchen und Stirnfalten. Wladimir musste auf die Vierzig zugehen, doch in den Jeans und dem weißen T-Shirt wirkte er noch immer wie ein Student.


  »Was machst du beruflich?«, fragte Leon, während Wladimir eine Schüssel mit dampfenden Nudeln und Tomatensoße auf den Tisch stellte. Leon spürte plötzlich einen Riesenhunger. Nach einer Woche Notration mit Müslistangen und Studentenfutter freute er sich auf die erste warme Mahlzeit.


  Wladimir nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Dann begann er zu erzählen, dass er früher Tierarzt werden wollte. Leider habe er es nur bis zum Krankenpfleger gebracht. Er sei in Berlin aufgewachsen und vor drei Jahren nach Polen zurückgekehrt. Er hob die Bierflasche. »Willkommen, Leon.«


  Seit der Viren-Katastrophe engagierte sich Wladimir mehr und mehr für den Tierschutz. Und er war seit seiner Kindheit Vegetarier. Geprägt durch seine Mutter, die auch kein Fleisch aß. Wladimir zeigte auf ein vergilbtes Foto, das an der Wand hing. »Meine Mutter war Tänzerin an einem Berliner Theater. Inzwischen wohnt sie auch in Polen und hält sich mit Schneiderarbeiten über Wasser. Sie ist siebzig und lebt in einer Wohngemeinschaft mit zwei Freundinnen.«


  In seinem Gesicht lagen Respekt und Achtung. »Ihre Männer haben sich ins Grab gesoffen. Auch mein Vater. Dabei hatte ich noch Glück. Mein Vater war nie gewalttätig, wenn er soff. Er hat einfach nur den ganzen Kummer, die Arbeitslosigkeit und die Härte des Lebens nicht ertragen. Meine Kämpfernatur habe ich jedenfalls nicht von ihm.« Er sah Leon an. »Und deine Eltern?«


  Sie redeten bis spät in die Nacht. Wladimir teilte die Wohnung seit kurzem mit seinem Freund. Der Lebensgefährte war jedoch zurzeit in Australien. Das dritte Zimmer war unbewohnt. Dort sollte Leon schlafen. Möbel und Kisten standen zusammengeschoben in einer Ecke. Statt einer Lampe brannte nur eine LED. Ein Bett war mit verblichener Karobettwäsche bezogen.


  


   


  Am nächsten Morgen suchte Leon vergebens in seinem Rucksack nach dem Ladegerät für seinen NanoC. Wladimir reichte ihm sein Ladegerät, doch die Anschlüsse waren nicht kompatibel.


  »Menschen fliegen zum Mars, doch auf der Erde gibt es keine Anschlüsse für so etwas Simples wie einen Standard-NanoC«, fluchte Leon.


  


   


  Am Abend brachte Wladimir ihm ein Ersatz-Gerät aus der Stadt mit. Leon lud seine Adressen und Mails vom Server und rief Kevin an. Er war sofort in der Leitung, fluchte, und wollte wissen, warum Leon sich erst jetzt meldete. Als er von dem Pech mit dem Ladegerät erfuhr, atmete er hörbar erleichtert aus.


  Sie verabredeten sich in einer Kneipe im Stadtzentrum. Wladimir entschied spontan mitzugehen. Er wollte die Aktivisten aus Kevins Gruppe näher kennenlernen. »Immerhin ist er seit einem Jahr dabei. Hat aber noch keine Aktion mit uns durchgezogen. Wir kennen uns kaum.«


  »Komisch, vor einer Woche die Aktion am Berliner Zoo, da war Kevin doch dabei?« Leon grübelte.


  »Wir wurden uns vor einem Jahr vorgestellt. Und keine Ahnung, ob er auch in Berlin war. In unserer Gruppe waren er und seine Leute jedenfalls nicht. Weißt du wie viele Tierschützer aus ganz Europa da auf den Beinen waren?« Wladimir schüttelte den Kopf. »Ich bin eher überrascht, dass sie dabei waren, immerhin ging es um seltene exotische Tiere und nicht um Nutztiere wie Hühner. Vom Aussterben bedrohte Arten – den Verlust kann man nie wieder gut machen.«


  Leon nickte.


  Wladimir bohrte weiter. »Warum seid ihr erst eine Woche später nach Warschau gekommen?«


  »Kevin hatte noch was vor. In Berlin. Und ich konnte nicht ohne ihn weg, nachdem ich die Polizei an den Hacken hatte.«


  »Verstehe.«


  Auf dem Weg zum Treffpunkt zog Wladimir die Stirn kraus. »Das ist keine gute Gegend.«


  Einen weiteren Kommentar flüsterte er ihm direkt nach Betreten der Kneipe zu. »Halt deine Kohle fest, hier wimmelt es nur so von Junkies und Dieben.«


  Sie fanden Kevin in einer hinteren Ecke. Er saß am Tisch mit zwei jungen Frauen, beide Vogel-Chimären wie Leon bereits von dem Telefonat wusste.


  »Das sind Natalia und Justyna«, stellte Kevin die Frauen vor.


  Natalia hatte die typischen Bäckchenflecken eines Huhns. Unter dem Kinn bemerkte Leon eine Narbe. Auch ihre Lippen schienen operiert und waren sorgfältig überschminkt. Offensichtlich hatte sie sich einen Schnabel und den Hühnerkamm wegoperieren lassen. Justyna sah auf den ersten Blick nicht wie eine Chimäre aus. Sie hatte blaue Augen und mädchenhafte Gesichtszüge. Neben ihrem Stuhl lehnten Krücken. Sie zog ihre Hand aus der Jackentasche und reichte sie Leon verlegen. Hühnerkrallen. Jetzt erst sah er, dass ihre Füße in kreisrunden Spezialschuhen steckten.


  Kevin musste übersetzen. Die Frauen verstanden kein Deutsch. Das Gespräch ging nur mühsam hin und her. Kevin sprach über die Fabrik und dass dort Legehennen gehalten würden. Leon schüttelte den Kopf, das habe man in Berlin auch gedacht. Er müsse in die Fabrik und das selbst überprüfen. Ob die Frauen wüssten, was in Berlin passiert sei. Kevin verneinte und wollte auch nicht übersetzen. Es sei noch zu früh, darüber zu reden. Überhaupt möge Leon seine Zunge hüten, und nicht jedem auf die Nase binden, was in Berlin vorgefallen sei.


  Wladimir begann die Frauen auf Polnisch zu befragen. Leon verstand kein Wort, sah aber dass Wladimir des Öfteren die Stirn in nachdenkliche Falten zog. Dann hatte Wladimir plötzlich Zigaretten und ein silbernes Feuerzeug in der Hand, schnappte die Flamme an und aus und erklärte, er wolle eine Kippe rauchen gehen, wobei er Leon scharf in die Augen sah. Die beiden sprangen auf und gingen auf den Hinterhof.


  »Woher wusstest du, dass Kevin nicht raucht?«


  »Ich weiß, dass auch du nicht rauchst.« Wladimir grinste. »Hier…« Er hielt ihm eine Zigarette hin. »Jetzt rauchst du eine.«


  Leon hustete. »Also, was ist so dringend?«


  Wladimir räusperte sich. »Die Frauen sind lieb, aber keine Aktivisten. Mach nicht denselben Fehler wie in Berlin.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du solltest nicht mit diesen Leuten in der Fabrik einbrechen.«


  »Warum nicht?«


  »Die Mädels sind noch keine achtzehn, ich habe sie gefragt.«


  »Verdammt.«


  »Wenn es wirklich um illegale Chimären-Forschung an Tieren geht und das Virus stark genug war, um auf dich überzuspringen, dann habt ihr es mit einem Kaliber zu tun, das ihr nicht mit drei Anfängern auseinander nehmt.«


  »Aber ich muss dort rein, um Beweise für meine Unschuld zu finden. Notfalls mache ich es alleine.«


  »Vielleicht kannst du dir die Zugangskarte eines Arbeiters borgen und seine Schicht übernehmen, um dich da unauffällig umzusehen. Aber mach’ es nicht mit diesen Halbwüchsigen.«


  »Und Kevin? Der ist doch schon um die dreißig und scheint zu wissen, was er tut…«


  Wladimir wollte etwas sagen, doch plötzlich drang Lärm aus der Kneipe zu ihnen herüber. Sie hörten Schreie, tiefe Stimmen die Befehle riefen und dann das aggressive Gebell von Hunden.


  »Wir müssen sofort verschwinden. Die Polizei macht eine Drogenrazzia«, rief Wladimir und rannte Richtung Zaun. Der Hinterhof war mit einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun umspannt. Leon sprang mit einem Satz auf einen Betonpfosten und zog Wladimir zu sich rauf. Sie ließen sich auf der anderen Seite ins Gras fallen, rannten geduckt über einen Hinterhof und tauchten einen Block später wieder auf der Straße auf.


  »Muss ich mir Sorgen um Kevin, Natalia und Justyna machen?« fragte Leon, als sie wieder in Wladimirs Wohnung saßen.


  Wladimir schüttelte den Kopf. »Wenn sie clean sind, dann nicht. Ich bin aktenkundig. Mir hängen sie immer gerne was an. Radikaler Tierschützer und so. Da ist es besser, sie erwischen mich gar nicht erst.«


  »Verstehe. Du hast wohl schon einiges hinter dir.«


  »Kann man so sehen.«


  Wladimir öffnete eine Flasche Rotwein. »Freunde haben diesen edlen Tropfen aus Frankreich mitgebracht. Das Leben könnte jeden Tag zu Ende sein, das wird mir in letzter Zeit immer öfter bewusst. Also sollten wir den Wein jetzt trinken.«


  Leon spürte plötzlich ein Gefühl der Enge um den Hals. Es hatte sich so viel in den letzten Wochen für ihn verändert. Seine Gruppe war aufgelöst, seine Freunde waren unerreichbar in Berlin und Josi in den USA. Würde er sie jemals wiedersehen? Das Fischchen. Jetzt mit dem Abstand konnte er sich noch mehr eingestehen wie sehr er sie vermisste. Er hatte weitaus mehr als freundschaftliche Gefühle für sie. Deshalb war er so hart zu ihr gewesen. Er musste sie aus der Gefahrenzone bringen.


  


   


  »Hast du schon mal etwas von Kryokonservierung gehört?«, fragte Wladimir nach dem zweiten Glas Wein in die Stille.


  Leon schüttelte den Kopf.


  »Darunter versteht man das Aufbewahren von Zellen durch Einfrieren. Meist geschieht dies in flüssigem Stickstoff. Es gibt in fast jedem Land eine Foundation, ein privates oder ein staatliches Projekt, das es sich zur Aufgabe gemacht hat Genmaterial aussterbender Tierarten zu bewahren. Ich habe mich bei einer privaten Organisation um einen Job beworben. Natürlich nur als Assistent. Aber wenn es klappt, dann kann ich vielleicht doch noch mein Hobby zum Beruf machen.« Wladimirs Augen glänzten. Leon bemerkte erneut Fernweh in seinem Blick. Wladimir schien einen Traum zu haben.


  »Ich drücke dir fest die Daumen«, sagte Leon und erhob sein Glas.


  »Es gibt da einen Professor in Australien, der soll einen Privatzoo mit Tierarten errichtet haben, die offiziell schon als ausgestorben gelten. Leider lässt er keine Presse und keine Filmteams rein. Zum Schutz der Tiere.«


  »Vielleicht hat er Angst, dass Viren eingeschleppt werden.«


  »Er soll eine stattliche Sammlung an Genmaterial angesammelt haben. Und soweit ich weiß, kauft er weiteres Material aus anderen Ländern.«


  »Wozu?«


  »Um die Chance zu erhöhen, ausgestorbene Tiere eines Tages wieder zum Leben erwecken zu können. Je mehr unterschiedliches Genmaterial vorhanden ist, umso besser.«


  »Wer weiß, vielleicht müssen wir das eines Tages auch für die Menschen tun.« Leon schluckte. »Vielleicht müssen wir nicht nur das Ende der Tiere befürchten, sondern auch das Ende der Menschheit. Vielleicht gibt es eines Tages nur noch Chimären…«


  Wladimir schwieg und starrte in sein Weinglas, in dem der Bordeaux dunkelrot schimmerte.


  Bevor Leon in dieser Nacht einschlief, dachte er über Wladimirs Worte im Hof der Kneipe nach. Ja, vielleicht sollte er sich als Arbeiter in die Fabrik einschleichen und unauffällig umsehen. Er durfte die Frauen aus Kevins Gruppe nicht in seine Angelegenheiten hineinziehen.
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  Mittwoch, 30. Mai, Dubai


  Josi schob sich das Kopfkissen in den Rücken. Endlich ging es ihr besser. Sie biss ein Stück vom Zwieback ab, den Ethan ihr gebracht hatte, und kaute langsam.


  Zwei Tage hatten die Drogen, mit denen man sie willenlos hatte machen wollen, in ihrem Körper pulsiert. Ihr schien es ein Kampf zwischen Mensch und Hai. Wenn der Mensch in ihrem Körper regierte, fühlte sie sich schwach und willenlos. Widerspruchslos befolgte sie die Anweisung des Bordarztes etwas zu essen, nur um es schon bald wieder auszuspucken. Danach war sie erschöpft und zitterte. Solange, bis der Hai in ihr erwachte. Er kämpfte wie eine wilde Bestie gegen die unbekannte Chemie. Ihr Verstand klarte auf. Doch setzten dann auch schlagartig die Qualen ein. Im Kopf hämmerte es. Hüften, Beine und Füße brannten. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten schleppte sie sich zum Mini-Pool auf der Yacht und übernahm für eine halbe Stunde die Kinderbetreuung.


  Zweimal lief sie Ethan über den Weg. Zuerst, als der Hai in ihr die Oberhand hatte. Ethan wollte mit ihr reden, aber sie schob ihn beiseite und zischte, er solle sie in Ruhe lassen. Beim nächsten Mal hatte der Mensch gerade Oberwasser. Da kotzte sie über die Reling. Ethan schickte sie zurück in die Kabine und ließ ihr Zwieback und Kamillentee bringen.


  Josi spülte den Zwieback mit einem Schluck kalt gewordenen Tee hinunter, schob das Kopfkissen ein Stück höher und schaltete die Nachrichten ein. Der Monitor über ihrem Bett flimmerte in der abgedunkelten Kabine auf, und die Welt quoll in ihr Zimmer. Sie sah schreiende Menschen auf einer Demonstration vor dem Capitol in Washington. Jemand mit einer Platzwunde an der Stirn lief direkt vor die Linse der Kamera. Das Bild wurde ausgeblendet.


  Ein Sprecher kommentierte. »Nach einer Reihe ungeklärter Morde hat der Kongress am gestrigen Dienstag entschieden, Chimären, die als gefährlich einzustufen sind, ab sofort dauerhaft in Verwahrungshaft zu nehmen oder mit elektronischen Fußfesseln über GPS zu kontrollieren. Wie dieses Gesetz im Detail auszulegen ist, wird in den nächsten Tagen genauer bekannt gegeben. Noch ist unklar, ob Bio-Marker den Adrenalin-Spiegel messen sollen. Die Pharma-Firma Medigood World signalisierte, dass sie den Bedarf innerhalb von einem Monat decken kann. Erste Verhandlungen über eine pauschale Abnahme durch die Regierung stehen noch diese Woche an.«


  Josis Hand umklammerte den halben Zwieback, bis er zerbröselte. Wo wollten sie die Grenze ziehen? Bei den Raubtieren? Würden Bären-, Löwen- und Krokodil-Chimären nun in die verwaisten Zoos gesperrt? Und was würde aus den missgebildeten Mischwesen, die keiner sehen wollte? Kämen die in Lager und Reservate? Josi wurde schlecht.


  Und Haie? Was werden sie mit mir machen? Ich kann nicht weglaufen und mich verstecken…


  Josis NanoC trällerte. Kathi. Ihr schien es ähnlich mies zu gehen. Man hatte Kathi unter Drogen gesetzt. Sie quälte sich mit Kopfschmerzen und Übelkeit, und vor allem mit schrecklichen Erinnerungen. Sie war halb bewusstlos vergewaltigt worden. Doch das konnte sie nicht beweisen. Dann hatte sie ein Freier in einem Pickup mitgenommen. »Breiter Schädel mit den typischen Hautfalten einer Bulldogge und roten Haarstoppeln.« In einem günstigen Moment war Kathi unter eine Decke auf der hinteren Ladefläche gekrochen. Während der Mann in Pahrump mit einer Straßendirne verhandelte, war Kathi aus dem Wagen geschlüpft und hatte sich hinter einem Busch versteckt. Dort war sie erschöpft eingeschlafen und erst gegen Morgen wieder aufgewacht. Nachdem mehrere Leute sie abgewiesen hatten, fand sie an einer Tankstelle eine mitfühlende Verkäuferin, die ihr einen Kommunikator lieh. Kathi hätte angeblich Ähnlichkeit mit ihrer vermissten Tochter. Ebenfalls eine Katzen-Chimäre.


  Josi drückte auf Gesprächsannahme und schaltete auf Laut.


  »Hallo Kathi, wie geht es dir?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen«, drang Kathis Stimme überraschend frisch und lebhaft an Josis Ohr. »Annak und Lenka haben mich sehr fürsorglich aufgenommen. Es ist zwar eng in ihrer Wohnung…«, Kathi lachte, »ich schlafe auf dem Bücherschrank.« Am anderen Ende der Leitung wurde es plötzlich still.


  »Kathi bist du noch da?«


  »Ja. Ich musste nur daran denken…«, die Stimme klang schlagartig traurig, »mein Zimmer in der WG war bereits vergeben. Meine Sachen standen in Kisten gepackt im Flur. Annak hat alles abgeholt. Stell dir vor, die wollten meine Sachen zum Sperrmüll rausstellen.«


  »Was? Das kann doch wohl nicht wahr sein. Ich hatte den Eindruck, die waren nur mit sich selbst beschäftigt. Und Cindy wollte mit Ethan flirten.«


  »Hat er?«


  »Er war sehr höflich, würde ich sagen. Als er mich Honey genannt hat, hättest du Cindys Gesicht sehen sollen.«


  »Das kann ich mir denken. Ist dir jemals aufgefallen wie sie die Mundwinkel einzieht, wenn ihr was nicht passt?«


  Josi hoffte inständig, dass Kathi die sprichwörtlichen sieben Leben einer Katze besaß und das Erlebte irgendwie abstreifen konnte. Es tat gut, endlich wieder mit ihr Freundin zu reden. Was mit ihr selbst los war, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie sprachen noch eine Weile, bis Josi plötzlich auf dem Fernsehmonitor die durchlaufende Schlagzeile las: Pahrump: Massenmörder von seiner eigenen Bulldogge zerfleischt.


  Kathi musste auflegen, da sie Nachrichten nur über ihren NanoC sehen konnte, schickte aber zwischendurch eine Short-Message ab und bestätigte Josis Verdacht.


  Wie sich herausstellte, war Kathi haarscharf dem Tod entgangen. Die Prostituierte, die der Mörder nach Kathis Flucht noch in der Nacht mitnahm, hatte offensichtlich nicht dieses Glück gehabt. Sie galt als vermisst.


  Olson Grame hatte seit über zehn Jahren Frauen ermordet. Seine Opfer vergrub er in der Wüste oder in einem Steinbruch in der Nähe von Pahrump. Von einigen Tatorten und Ermordeten hatte er Fotos gemacht und zu Hause in der Schublade verwahrt. Ein Großaufgebot an Polizisten durchkämmte die Plätze. Bisher zählte man mindestens zwanzig Tote.


  Die Aufklärung der Verbrechen war purer Zufall gewesen. In den letzten Wochen war die Zahl der spurlos verschwundenen Prostituierten in Pahrump und Umgebung drastisch angestiegen. Die Polizei überprüfte routinemäßig sämtliche Personen, die in der Gegend gesichtet wurden. Eine Kamera hatte Olson Grame beim Bezahlen in einer Tankstelle gefilmt. Bei einer Überprüfung seines Wohnsitzes fand die Polizei seinen abgenagten Schädel und ein Stück vom Rumpf.


  Offensichtlich hatte Grame seine Bulldogge nicht mehr unter Kontrolle, gab die Spurensicherung bekannt. Der Hund befand sich zusammen mit den Leichenteilen in einem selbst gebauten Verschlag. Grame hatte die Tür von innen geschlossen, wie sich anhand der Fingerabdrücke feststellen ließ. Dann musste er seine Bulldogge herausgefordert haben, doch der Hund erwies sich als stärker. Nachbarn sagten, das Tier war zum Bear- und Bullbaiting abgerichtet. Die aus England stammenden Tierkämpfe sind seit 300 Jahren verboten. Ein Bulle mit abgestumpften Hörnern wurde dazu an einen Pflock gebunden und die Bulldoggen bissen ihm in die Schnauze, bis das gefolterte Tier starb.


  Die Kamera schaltete um in ein Talk-Studio. Zwei Politiker diskutierten über die Gefährlichkeit von Bulldoggen-Chimären.


  Sie haben doch ganz deutlich gesagt, dass Olson Grame schon seit mehr als zehn Jahren gemordet hat. Damals war er noch keine Chimäre. Das ist doch alles nur ein Vorwand.


  Wütend schaltete Josi ab.


  Es ist soweit, dachte sie.


  Jetzt treiben sie uns zusammen!
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  Mittwoch, 29. Mai Warschau, mittags:


  Leon hielt sein Gesicht in den Wind, bewegte die Nasenflügel und witterte den intensiven Geruch von Pferden. Verdrängte Erinnerungen und Gefühle stürmten auf ihn ein. War es tatsächlich schon fünf Jahre her seit er den Hof seines Onkels verlassen hatte?


  Er legte das verrostete Fahrrad von Wladimir ins hohe Gras. Seit er am Montag mit dem Taxi an der Koppel vorbeigefahren war, spürte er die alte Sehnsucht in sich. Mit zwei Schritten Anlauf sprang er über den Zaun aus grob genagelten Brettern und lehnte sich dagegen. Ein Lächeln zog über sein Gesicht.


  Eine rotbraune Stute hob den Kopf. Tänzelnd kam sie näher, die Ohren gespitzt. Als sie vor ihm stand, bewegte sie die Nüstern und stupste ihn vorsichtig mit der Nase an. Dann streckte sie den Kopf vor, verdrehte die Augen und stülpte die Oberseite der Lippen nach außen. Sie flehmte. Leon wusste, dass die Stute so die Atemluft an den Gaumen brachte, um den Geruch zu filtern. Was sie roch, schien ihr zu gefallen, denn nun rieb sie ihren Kopf entspannt an seiner Schulter. Er klopfte ihr den Hals. Sie hatten sich gefunden.


  Dieses Pferd wollte er reiten.


  Er blickte zu dem nahe gelegenen Gehöft. Ein Reiter näherte sich im Galopp. Seine blonden Ponyfransen hatte er mit einem roten Tuch aus dem Gesicht gebunden. Die Nase war breit und lang. Die Augen standen seitlich. Zweifelsfrei eine Tier-Chimäre.


  »Ho, ho.« Der Mann stoppte nur wenige Meter vor ihm und sprach ihn auf Polnisch an.


  Leon versuchte es auf Englisch. »Hallo, I’m from Germany…«


  Der Fremde schüttelte den Kopf und antwortete auf Deutsch. »Was machst du auf unserem Gelände?«


  »Ich würde gerne ein Reitpferd mieten. Diese Stute. Wir haben uns schon ein wenig bekannt gemacht.«


  »Die Tiere haben für gewöhnlich ihren eigenen, sturen Kopf. Ich bin überrascht, dass ausgerechnete diese Stute mit dir Freundschaft geschlossen hat.« Er sprang von seinem Pferd und ging auf Leon zu. »Mein Name ist Jonas. Du hast Glück, dass du auf mich getroffen bist, die anderen sprechen kaum Deutsch. Ein wenig meine Frau und mein Bruder Quentin.«


  Er begrüßte Leon mit kräftigem Händedruck. Seine Hände waren rau und schmutzig von der Arbeit auf dem Hof. »Unsere Braune. Mm. Normalerweise vermieten wir die Pferde nicht. Wir haben die kleine Herde für die Arbeit auf dem Acker und als Autoersatz. Wir versuchen hier so autark wie möglich zu bleiben. Aber ein wenig Geld schadet unseren Kassen nicht, denn natürlich müssen wir viele Dinge zusätzlich kaufen. Am besten du kommst rüber zum Haus und ich berede das mit den anderen. Ich kann so etwas nicht alleine entscheiden. Wir sind eine Kommune.«


  Jonas stieg auf sein Pferd und wartete.


  Leon bemerkte einen Irokesen-Schnitt im Nacken. Eine Pferde-Mähne. Wären sie sich an einem anderen Ort begegnet, hätte er die Chimäre gerochen, aber hier waren zu viele Pferde und er nicht geübt, die Unterschiede zu erkennen. Offensichtlich ging es Jonas nicht anders.


  Leon ging ein paar Schritte vom Holzzaun zurück, nahm Anlauf und übersprang ihn.


  Jonas reagierte wie erwartet. Er blickte irritiert auf Leons Halstuch. »Und ich dachte du hättest Kiemen, aber offensichtlich hast du ein Pferd in den Beinen.«


  Leon grinste. »Du hast richtig geraten.« Dass er auch mit dem Fisch richtig lag, verschwieg er. Den würde Jonas sowieso nicht riechen können. Fisch stank nur, wenn er tot war. Josi roch auch nicht nach Fisch.


  Josi…


  Plötzlich waren die Erinnerungen wieder da. Leon fasste mechanisch in seine Jackentasche und fühlte den Hufeisenanhänger, den er ihr hatte schenken wollen. Der Glücksbringer. Er presste die Zähne aufeinander und hob das Bike aus dem Gras. Wir hatten einfach kein Glück, dachte er.


  Jonas erreichte das Gehöft vor Leon, da er den kürzeren Weg über die Wiese nahm. Leon sah, wie eine Frau und zwei Männer vor dem Haus erschienen und mit ihm sprachen. Als er die Gruppe erreichte, schien der Handel bereits perfekt.


  »Sie sind einverstanden«, empfing ihn Jonas.


  Ein kräftiger Kerl mit einer Narbe an der Stirn lehnte im Hauseingang und brummte etwas auf Polnisch. Jonas übersetzte: »Er sagt, wir brauchen unsere Pferde selbst.«


  »Ich bringe es zurück. Ihr habt mein Wort.«


  Der Mann mit der Narbe erwiderte erneut etwas, und Jonas übersetzte: »Ein Pfand wäre besser.«


  Sie einigten sich auf das Bike und die doppelte Miete, doch der Vernarbte machte weiterhin ein grimmiges Gesicht.


  Jonas half das Pferd zu satteln und reichte die Zügel. »Viel Spaß.«


  Leon entfernte sich im langsamen Trab vom Hof und schaltete die Navigation in seinem Kommunikator ein. Da er sich östlich von Warschau befand, wollte er sein Reitvergnügen mit den anderen Plänen verbinden. Er folgte einem Wirtschaftsweg und bog dann in einen Waldweg. Endlich war er außer Sichtweite des Hofes. Er zog an der Trense, drückte sich tief in den Sattel und presste die Knie in die Flanken. Das Pferd schnaufte. Leon atmete tief ein und lehnte sich gegen den Hals der Stute. Wie hatte er das vermisst. Dann richtete er sich wieder auf, blickte geradeaus und spornte das Tier zum Galopp an. Seiner Kehle entglitt ein Freudenschrei, als sie über den Weg galoppierten.


  


   


  Zwei Stunden später stoppte er am weitläufigen Zaun der Hühnerfabrik. Die Stute schwitzte. Leon zog an seinem Halstuch, um sich Luft zu verschaffen. Sie brauchten beide eine Pause. Keine Bäume, stellte er enttäuscht fest. Das Gelände war von allen Seiten einsehbar. Er wollte nicht leichtfertig auf sich aufmerksam machen und blieb auf Abstand. Es würde äußerst schwierig, hier einzubrechen. Man konnte unmöglich unbemerkt auf das Gelände kommen. Die Überwachungskameras registrierten jede Bewegung. Bis er eine Halle erreicht und die Tore geöffnet hätte, wären die Wachdienste bereits zur Stelle.


  Leon sah Laderampen, Anfahrtswege und Flachdachgebäude, die wie silberne Dominosteine in akkuraten Reihen angeordnet waren. Hier schien alles den strategischen und fabrikmäßigen Prozessen untergeordnet. Es gab keine schlecht einsehbare Lagerhalle wie in Berlin, keine wackeligen Anbauten oder Schuppen. Diese Anlage war auf dem Reißbrett geplant und gebaut worden. Ein elektronischer Zaun schützte vor unbefugtem Zutritt. Es schien aussichtslos von außen einzubrechen. Zudem hatte Leon keine Ahnung, wo er die Suche beginnen sollte.


  Er ahnte, er müsste die andere Idee versuchen. Er müsste sich, wie Wladimir ihm geraten hatte, als Arbeiter in die Fabrik einschleichen. Mit einem Fluch auf den Lippen fasste er sich an den Hals, wo er die Kiemen unter dem Tuch wusste. Ihm lief die Zeit davon. Er musste da irgendwie rein.


  Die Stute hob den Kopf und nahm die fremde Witterung auf. Er konnte die Hühner ebenfalls bis hier riechen. Eine penetrante Mischung aus Federn, Hühnerkot und Verwesung. Auch ohne einen Schritt in die Halle getan zu haben, wusste er, was da drinnen los war. Die sogenannte Bodenhaltung bestand aus Hühnern, die dicht gedrängt in ihrem Dreck standen. Es war immer dasselbe: Unter ihren Krallen lagen platt getretene Kadaver, weil sich niemand die Mühe machte, die toten Tiere zu entfernen. Die Hühner konnten sich kaum auf den Beinen halten, entweder weil sie vom Eierlegen ausgezehrt waren oder weil sie zu den Mastsorten gehörten, deren schwache Knochen und Beine das viele Fleisch nicht tragen konnten. Und demnächst sollte es Fisch-Hühner geben? Leon wusste, wenn diese abartige Zucht gelänge, dann würden die Tiere auf der Seite liegen oder in Netzen hängen und schalenlose Eier am Fließband durch die wunde aufgerissene Kloake drücken. Billig produzierte Industrieeier für Nudeln und Fertigkuchen. Natürlich nicht in Deutschland. Dafür gäbe es andere Orte, verschwiegenere. Aber Polen? Hier konnte nur das geheime Forschungslabor sein, die Produktion würden sie noch weiter östlich verlagern. So lief es immer.


  Leon klopfte der Stute beruhigend gegen den Hals. »Wir drehen um. Das war es für heute. Hoffen wir, dass Wladimir seinen Kontaktmann aus der Fabrik aktivieren kann.«
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  Mittwoch, 29. Mai Warschau, nachmittags:


  Wladimir schob die Screen-Glasses auf den Nasenrücken. Mit einer Hand durchpflügte er die dreidimensionalen Bilder, die vor ihm zu schweben schienen. Er startete einen Podcast. Ein Löwe brüllte. Aus dem kugelförmigen Lautsprecher, den er auf dem Küchentisch neben Teller und Besteck platziert hatte, klang der Warnruf synthetisch. Nicht vergleichbar mit dem kilometerweit reichenden Brüllen in freier Natur. Das Siegel einer australischen Foundation begann sich zu drehen und verschwand. Der Kopf von Professor McLord aus Sidney erschien vor ihm im Raum. Der Professor sprach mit dem typischen australischen Slang, bei dem er die Hälfte der Silben verschluckte.


  Wladimir schaltete die Originalsprache leise und die automatische Sprachübersetzung hinzu.


  Der Professor wirkte mit seiner weißen Löwenmähne und dem Vollbart, als hätte sich der verstorbene Physiker Albert Einstein als Santa Claus verkleidet. Sein freundliches Aussehen täuschte jedoch. Die Wortwahl von McLord war scharf.


  »Jahrelang haben Menschen anhand ihrer Großhirnrinde und der Zahl ihrer Nervenzellen versucht zu beweisen, dass sie von überragender Intelligenz und damit den Tieren überlegen sind. Doch ist es intelligent, alles Leben auf der Erde zu zerstören oder massiv zu verändern? Ist die künstliche Schaffung von Chimären ein Zeichen von menschlicher Intelligenz? Ist es intelligent so weit in die Evolution einzugreifen, bis…?«


  Hinter Wladimirs Rücken zischte es. Das Nudelwasser kochte über. Er sprang auf, stellte den Deckel schräg und schaltete die Platte eine Stufe niedriger. Im selben Moment klopfte es an der Wohnungstür. Er vermutete Leon und wunderte sich, weil er nicht den Schlüssel benutzte, den er ihm am Morgen gegeben hatte.


  Erwartungsvoll riss er die Tür auf und blickte in zwei fremde Gesichter. Sein Gefühl sagte ihm sofort, dass etwas nicht stimmte, doch es war zu spät. Sie schoben ihn in die Wohnung zurück und drückten ihn hart auf den Küchenstuhl.


  »Wo du verstecken Leon Blanc?« fragte ihn der größere der beiden Männer, ein kräftiger Typ mit schwarzem Borstenhaarschnitt.


  Der andere Mann, ein blasser schmaler Kerl mit dünnen blonden Haaren, durchsuchte die Zimmer.


  »Hier ist niemand«, stellte er fest und kam zurück.


  »Wo du verstecken Leon Blanc?«


  Wladimir zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hat sich nicht bei mir abgemeldet.«


  Eine Faust brach ihm das Nasenbein. Die Screen-Glasses flogen auf den Boden und zerbrachen. Blut rann über seinen Mund.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, röchelte Wladimir.


  Der Blonde lächelte. »Deine Lügen nützen dir nichts. Seine Sachen sind noch hier. Der kommt wieder. Wir müssen nur lange genug warten.«


  »Du ihn anrufen«, sagte der Stoppelschnitt-Kerl.


  »Ich habe seine Nummer nicht. Er hat sich erst gestern einen neuen Prepaid-NanoC angeschafft.«


  »Du mich nicht verarschen!« Der Stoppelschnittige griff wütend Wladimirs Arm.


  Im selben Moment surrte Wladimirs NanoC. Er schielte auf die blinkende Anzeige an seinem linken Handgelenk. Die Nummer war unterdrückt. Ob es Leon war? Könnte er ihm ein verstecktes Zeichen geben?


  »Du rangehen«, sagte der Mann mit dem Stoppelschnitt. »Aber du dir überlegen, was du sagen, sonst du tot.«


  Wladimir räusperte sich und schluckte das Blut runter, das ihm über die Lippen lief. »Hallo?«


  »Boris hier. Hey Wladi, Viktor hat mir erzählt, du suchst für jemanden einen Job in der Hühnerfabrik Osthof?«


  Wladimir hustete und begann zu stottern. »Hat sich erledigt.« Dann unterbrach er die Verbindung.


  »Wer wissen Bescheid?« zischte der mit dem Stoppelschnitt.


  »Ich bin Tierschützer. Ich mache so etwas öfter«, log Wladimir.


  »Und warum dann ausgerechnet die Hühnerfabrik? Verkauf uns nicht für blöd«, fiel ihm der Blonde ins Wort.


  Wladimir schwieg.


  Der Mann mit dem Stoppelhaar blickte an Wladimir vorbei zum Herd, auf dem das Nudelwasser in der plötzlichen Stille bedrohlich blubberte. Mit eiskaltem Blick zog er ein weißes Tuch aus seiner Jackentasche, knüllte es zu einer Kugel und stopfte es Wladimir in den Mund. Dann ging er an den Herd, nahm den Deckel vom kochenden Wasser. Er nickte seinem Helfer zu. Der Blonde riss Wladimir vom Stuhl hoch. Gemeinsam zogen sie ihn zum Herd. Der Stoppelschnittige fixierte Wladimirs Augen, dann griff er dessen rechte Hand mit dem SWeb-Glove und tauchte sie ins zischende Wasser. Dabei murmelte er: »Was du wissen? Du jetzt reden.«


  Der Handschuh verschmolz mit der verdampfenden Haut. Wladimirs Augen traten aus den Höhlen. Sein Körper wand sich unter dem festen Griff der beiden Männer. Er wusste, seine Schmerzen hatten gerade erst begonnen.
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  Mittwoch, 29. Mai Warschau, abends:


  Leon hatte das Pferd wie verabredet zurückgebracht. Jonas bot ihm eine Mahlzeit an. Gegen eine kleine Spende für die Gemeinschaftskasse. Dankbar nahm Leon an. Er wollte jede Chance nutzen, um etwas über die Fabrik zu erfahren.


  Die hungrigen Arbeiter, Männer und Frauen, darunter einige Kuh- und Pferde-Chimären, versammelten sich um den großen Holztisch, der mitten in der Gemeinschaftsküche stand. Einer der Männer hatte schwarzweiß geflecktes Fell von Kopf bis Fuß. Eine Frau mit dem halben Unterleib eines Pferdes kam zur Tür herein. Sie hatte vier Beine. Als sie Leon erblickte, wollte sie sofort wieder gehen, doch Jonas raunte ihr zu, der Gast sei auch eine Pferde-Chimäre. Daraufhin stellte sie sich an den Tisch.


  Wasser tropfte zischend auf die Herdplatte. Jonas Frau, Marga, zog den Deckel vom Kochtopf. Heißer Dampf stieg auf. »Autsch«, fluchte sie.


  »Lass mich das machen.« Leon sprang auf.


  »Die Nudeln sind gar. Du musst sie nur noch ins Sieb schütten.« Sie nickte Richtung Spüle.


  Er ergriff ein Handtuch, um sich nicht an dem Topf zu verbrennen.


  Es klopfte an der Tür. Ein Mann, der wie eine jüngere Kopie von Jonas aussah, erschien im Türrahmen. Er war ebenso blond, nur etwas schmaler im Gesicht. Die Leute am Tisch hoben kurz den Kopf, nickten und redeten weiter.


  Jonas zeigte auf den freien Platz neben sich auf der Bank. »Quentin, komm und setz dich! Du kannst mit uns essen.«


  Sein Bruder setzte sich an den Tisch, krempelte die Ärmel hoch, und Leon erkannte, dass auch er eine Chimäre war. Quentin hatte schwarz-weiß geflecktes Kuhfell auf den Armen.


  Marga stellte Schüsseln mit Pellkartoffeln, Kräuterquark und Rühreiern auf den Tisch.


  »Smacznego«, murmelte der Mann mit der Narbe, der am Nachmittag so grimmig gewirkt hatte. Er nickte Leon kurz zu. Offensichtlich hatte er seine Meinung geändert, seit das Pferd wie verabredet zurück im Stall war.


  Zusammen mit Jonas‘ Bruder waren sie nun fünfzehn Leute am Tisch. Leon setzte sich zu den deutschsprachigen Landsleuten.


  Jonas probierte den Kräuterquark und grinste seine Frau an. »Ist essbar, Marga.«


  »Ich hasse Kochen«, seufzte sie mit einem kurzen Blick zu Leon.


  »Meine Frau repariert lieber die Schaltkreise im Trecker. Sie hat in Deutschland eine Ausbildung zur Mechatronikerin gemacht.«


  »Dass ich lieber in Schaltkreisen als in Kochtöpfen rühre, hast du vor unserer Hochzeit gewusst.« Sie lachte. Dann wurde sie ernst. »Was ist los mit dir, Schwager? Du siehst so bedrückt aus.«


  Quentin ließ die Gabel in seinen Teller fallen und starrte auf sein Essen. »Ich bin in spätestens vier Wochen arbeitslos. Die schließen die Hühnerfabrik.«


  Leon horchte auf. »Die östlich von Warschau? Das ist aber sehr plötzlich? Was ist denn passiert?« rutschten ihm die Fragen ohne Nachzudenken heraus.


  Quentin blickte ihn mit großen Augen an, als würde er ihn erst jetzt bemerken.


  »Das ist Leon«, sprang sein Bruder ein. »Er hat heute ein Pferd von uns gemietet. Er ist in Ordnung.«


  Erneut starrte Quentin auf seinen Teller. »Die verarschen uns. Man munkelt, die Hühnerzucht geht nach China, die Legefabrik nach Russland, und die Eiweißproduktion für die Industrie ebenfalls. Unser Standort sei zu teuer geworden.« Die blonden Haare fielen ihm ins Gesicht und warfen Schatten auf seine Augen. »Das Labor räumen sie schon nächste Woche. Die scheinen es verdammt eilig zu haben.«


  »Was für ein Labor?« fragte Leon so beiläufig wie möglich und stocherte in den Nudeln.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, sie testen dort einzelne Hühner und Eier auf Krankheitserreger und nehmen Produktproben.«


  »Macht das nicht das Veterinäramt?«


  »Kann schon sein. Aber die haben auch ein eigenes Labor.«


  »Hier in der Fabrik?«


  »Ja.«


  »Kommt man da rein?«


  »Wieso? Nein. Da kommt man nur mit einer speziellen Chipkarte rein. In dem Labor laufen nur die Studierten rum, keine Arbeiter wie wir.« Quentin stopfte eine Kartoffel in den Mund und sprach weiter. »Ich verstehe nicht, warum die Behörden das mitmachen. Erst zahlen sie riesige Subventionen für den Aufbau der Fabrik, und dann lassen sie sich den Laden vor der Nase dicht machen.«


  »Wie lange gibt es die Fabrik denn?«


  »Fünf Jahre.« Quentin stippte eine weitere Kartoffel in den Kräuterquark und biss missmutig hinein. »Es heißt, wir könnten nichts dagegen tun. Die Verträge sind abgelaufen. Nur wenn sie was Kriminelles gemacht hätten, dann könnte man sie drankriegen. Dann müssten sie die Subventionen zurückzahlen. Aber was ist schon kriminell daran Hühner zu züchten?«


  »Habt ihr nur eine Hühnerzucht oder auch verarbeitende Industrie?«


  »Bist du ein Tierschützer oder was?« Quentin verzog plötzlich das Gesicht. »War ja klar, mein Bruder mit seinem autarken Vorzeigehofprojekt. Weißt du wie hoch hier die Arbeitslosigkeit ist? Uns bleibt gar nichts anderes übrig.«


  »Dass sie die Fabrik so plötzlich schließen, ist doch merkwürdig. Findest du nicht?«, versuchte Leon abzulenken.


  Quentin fasste sich an den Kopf. »Es gehen Gerüchte rum, es sei bereits alles verkauft.«


  Jonas reichte die Pfanne mit den Rühreiern an Leon weiter. »Nimm! Unsere Eier sind in Ordnung.«


  Quentin lief plötzlich rot an. »Alle wollen Eier und Geflügel essen, aber keiner will wissen, wie es sein kann, dass ein Ei zwanzig Cent kostet und ein Huhn zwei Euro, obwohl die Tiere für zehn Cent pro Tag Futter brauchen. Auch ihr könnt euch niemals autark versorgen. Ihr kauft doch auch im Supermarkt ein.«


  »Zugegeben, noch können wir es nicht. Aber es wird immer besser.«


  »Hör doch auf, das ist nur ein schöner Traum. Wer kann sich diese Romantik denn leisten, wenn der Magen knurrt?«


  Marga knallte die Gabel auf den Teller. »Hört endlich auf zu streiten. Immer dasselbe mit dir. Immer bringst du Ärger mit.«


  Quentin sprang vom Stuhl auf, rannte raus und schlug die Tür hinter sich zu. Die Gespräche am Tisch verstummten. Jonas und Leon blickten sich an. Dann sprangen sie auf, um Quentin zu folgen.


  Sie fingen ihn vor dem Auto ab. Leon versuchte zu schlichten. »Ihr wisst doch beide, dass ihr es nicht so meint.«


  »Komm schon Bruder. Komm wieder rein.« Jonas streckte die Hand aus.


  Quentin schlug ein. »Tut mir leid, wenn ich grob war. Die bevorstehende Entlassung…«


  Einen Moment schwiegen sie sich an.


  Leon räusperte sich. »Es könnte sein, dass dort illegale Chimären-Versuche mit Hühnern laufen.«


  »Na und? Wen interessieren die Viecher?«


  »Interessieren dich die Influenza-Viren nicht, die darüber wieder verbreitet werden könnten? Diesmal gratis und ohne Passivimpfung.«


  Quentin klappte der Unterkiefer herunter.


  Leon fuhr mit gedämpfter Stimme fort. »Wenn das auffliegt, hast du vielleicht etwas gegen die in der Hand. Du hast doch gesagt, sie hätten Subventionen abkassiert.«


  »Illegale Versuche?«


  »Ja.«


  »Woher hast du das?«


  »In Deutschland gibt es eine Zweitfabrik, in der illegal Huhn-Fisch-Chimären gezüchtet wurden. Die Beweise wurden durch einen Brand vernichtet. Möglicherweise haben sie bei euch im Labor ähnliche Versuche gemacht. Das möchte ich herausfinden.«


  »Warum schaltest du nicht die Polizei ein«, mischte sich Jonas ein.


  Leon grübelte über eine Antwort. Heißt es nicht, so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben? Er senkte die Stimme. »Ich arbeite Undercover für die Polizei in Deutschland.« Jonas zog überrascht eine Augenbraue hoch. Über Quentins Gesicht huschte ein Lächeln. »Wenn ich denen einen Strich durch die Rechnung machen kann, bin ich dabei. Entlassen bin ich sowieso. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«


  Jonas legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Ich rede mit den anderen, vielleicht können wir deine Frau und dich in unsere Gemeinschaft aufnehmen.«


  »Aber erst liefere ich euch die Beweise aus dem Labor. Die sollen mich kennenlernen. Wenn die eine Schweinerei am Laufen haben, hetze ich ihnen die Behörden auf den Hals. Die bluten die Region hier nicht aus. Mit den Subventionen könnte man eine neue Fabrik aufbauen.«


  »Langsam, Quentin«, bremste Leon. »Die Drahtzieher sind extrem gefährlich. Wenn meine Vermutung stimmt, dann muss ich da selbst rein. Ich will niemanden in Gefahr bringen.« Leon dachte an das Gelände, das er am Nachmittag besichtigt hatte. Ein Einbruch von außen würde verdammt schwierig. Wenn er als Arbeiter in die Fabrik käme, hätte er eine Chance. Er räusperte sich. »Kannst du mir helfen in die Fabrik zu kommen?«


  »Lass mich überlegen. Du lässt dich bei Schichtbeginn für das Abräumkommando an den Lagerhallen einteilen. Ich setze dich auf der Liste dazu.«


  »Kriegst du das hin?«


  »Es wird nicht leicht. Solche Jobs sind hier begehrt. Ich lass mir was einfallen.«


  Jonas schüttelte missbilligend den Kopf. »Es gibt nur wenige Arbeitsplätze in diesen Agrarfabriken. Auch ein Grund, warum ich selbstständig bin. Hier schaffe ich den ganzen Tag, und bin mein eigener Herr…«


  »…in Absprache mit den anderen«, warf Quentin ein.


  »So ist das eben in einer Gemeinschaft.« Jonas lachte ihm freudlos ins Gesicht. »Diese Absprachen mache ich gerne.«


  »Na hoffentlich setzt sich immer die beste Lösung für alle durch«, brummte Quentin.


  »Nicht schon wieder streiten.« Leon hob beschwichtigend die Hände.


  Quentin sah auf die Uhr. »Ich muss gehen. Meine Frau macht sich Sorgen.« Er verabschiedete sich mit kräftigem Händedruck. »Morgen Abend komme ich wieder und gebe dir die Chipkarte für den Einlass.«


  »Sei vorsichtig Quentin. Geh kein Risiko ein«, rief ihm Jonas hinterher, als er in sein Auto stieg.


  Leon und Jonas blickten gleichzeitig zum Himmel, der plötzlich bedrohlich schwarz geworden war. Prasselnder Regen setzte ohne Vorwarnung ein.


  »Willst du über Nacht bleiben?«, fragte Jonas keuchend, als sie zum Haus zurückliefen. »Du kannst im Heu schlafen. Decken sind genug vorhanden.«


  Das klapprige Fahrrad von Wladimir hatte weder Licht noch Bremsen, also nahm Leon dankbar an. Er schickte eine kurze Mitteilung an seinen Freund. Die Rufnummer ließ er unterdrückt. Er unterzeichnete einfach mit Fisch. Pferd erschien ihm zu riskant und offensichtlich. Wladimir würde schon wissen, von wem die Nachricht war. Als gesuchter Mörder wollte Leon keine nachvollziehbaren Spuren hinterlassen.
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  Donnerstag, 30. Mai Warschau, vormittags:


  Leon war bei Sonnenaufgang erwacht, hatte nur kurz einen Kaffee getrunken und war dann zum Frühstücken in ein Internet-Café gegangen. Hauptsächlich um dort Mails bequem abzufragen und die News zu lesen.


  Die meisten Gäste, die sich in dem Internet-Café aufhielten, waren zum Spielen da. Vor allem Schüler. Eine Gruppe stand abseits auf einer fünfmal fünf Meter großen Matte und kämpfte virtuell gegen ein Volleyball-Team in Peking. Ihre Freudenschreie drangen zu Leon herüber.


  Leon trug Screen-Glasses und einen SWeb-Glove, mit dem er im Netz stöberte, während er mit der freien Hand nach der Kaffeetasse griff. Er dachte daran, dass die Utensilien entwickelt worden waren, um Ingenieuren die Arbeit zu erleichtern. Doch setzten sich die Erfindungen vor allem durch, weil sie das erotische Experimentierfeld erweiterten und man damit Spielen konnte. Manche fuhren mit diesen Brillen sogar Auto, obwohl es verboten war.


  Leon hatte seine E-Mails, die aus einem Haufen Spam und ein paar Rechnungen bestanden, bereits überflogen und wechselte in den 24-Stunden-Nachrichtendienst aus Deutschland.


  Noch einmal dachte er wehmütig an Josis Nachricht. Er hatte ihr nicht geantwortet, um sie nicht unnötig zu gefährden. Hoffentlich geht es ihr gut.


  Ohne hinzusehen tastete er erneut nach seiner Kaffeetasse und wählte den Berliner News-Sender an. Vor ihm erschien ein bis auf die Karosserie ausgebranntes Auto.


  Die Schülergruppe im Hintergrund des Cafés jubelte über einen gewonnenen Punkt beim Volleyball-Spiel. Leon sah sie im Augenwinkel vor Freude die Arme hochreißen.


  Angespannt blickte er auf die Nachrichten. Feuerwehrleute zogen mit Zangen zwei verkohlte Leichen aus dem Fahrzeug. Eine Kamera zoomte dichter und zeigte den vor Schmerz verzerrten Mund einer bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten schwarzen Leiche.


  Die Schüler im Café feuerten sich mit lauten Zurufen an.


  Der Sender blendete auf die zweite Leiche. Ebenfalls verkohlt.


  Wieder jubelten die Schüler hinter Leons Rücken über einen errungenen Punkt.


  Passbilder der Toten erschienen auf dem Monitor.


  Leon warf hektisch die Kaffeetasse um. Die schwarze Brühe bildete eine Pfütze auf dem grauen Plastiktisch. Er riss die Screen-Glasses herunter, sprang auf und warf sie auf den Stuhl. In einem plötzlichen Anfall musste er sich zusammenkrümmen, sein Magen verkrampfte sich.


  Olga!


  Marc!


  Mit der Hand vor dem Mund rannte er in den Waschraum und riss die Tür zum Klo auf.


  Nachdem nur noch Galle kam, drückte er mit zitternden Fingern die Spülung. Dann ging er wie im Nebel zum Waschbecken, sah in den Spiegel und schüttete kaltes Wasser in sein bleiches Gesicht.


  Olga und Marc sind tot. Und ich bin schuld, hämmerte es in seinem Kopf. Das war kein Unfall. So einen Zufall gibt es nicht. Das kann kein Zufall sein. Nein, nein, nein.


  Was war mit Simon? Hatten sie ihn auch ermordet? Und warum waren Olga und Marc tot? Sie wussten doch nichts von den Chimären-Versuchen. War Josi in Gefahr? In Leons Kopf schmerzte jeder weitere Gedanke. Sein Hals war plötzlich wie zugeschnürt. In seinem Magen rebellierte die Magensäure erneut. Leon wusste, ab jetzt befand er sich im freien Fall. Polizei und Auftragskiller waren ihm auf den Fersen.
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  Donnerstagnachts, Dubai:


  Die Yacht der Hildens wiegte sich sanft auf der ruhigen See. Josi hatte das Gefühl, auf einer Schaukel zu sitzen. Trotzdem pochte ihr Herz so heftig, dass sie die Hand aufs Schlüsselbein legte, um sich zu beruhigen. Im Halbdunkel der Kabine waren ihre Füße nur schemenhaft zu erkennen. Sie war dankbar dafür, denn sie hätte sich auch bei Licht nicht getraut, genauer hinzusehen. Die Veränderungen erfüllten sie mit Panik. Sie konnte die Zehen nur noch heben und senken, jedoch nicht mehr spreizen, denn sie waren paddelförmig miteinander verwachsen. Nicht wie die Flosse eines eleganten Schleierschwanzfisches, sondern wie der Lobus eines Hais.


  Sie zog die Füße an. Ein stechender Schmerz schoss ihr in die Hüfte und trieb ihr die Tränen in die Augen. Mit der Hand tastete sie nach den Socken auf ihrem Bett. Sie biss sich auf die Unterlippe und beeilte sich, die Strümpfe überzustreifen. Dann stellte sie sich zitternd neben den Stuhl, nahm den Wickelrock von der Lehne und wickelte ihn um die Hüften.


  Wann hört das endlich auf? Wie weit werde ich mich verändern?


  Der türkisfarbene Rock schlabberte an der Taille. Mit einem Ruck zog Josi die Bänder fester und machte einen Knoten. Die Erinnerungen an Leon drängten sich in ihre Gedanken und an das, was sie verloren hatte, was sie niemals bekommen könnte.


  Leon, hatten wir überhaupt eine Chance?, seufzte sie. Werde ich dich jemals wieder sehen? Und was bin ich dann? Eine verkrüppelte Meerjungfrau, die niemand haben will? Wird mich dann noch ein Mann begehren? Ethan zum Beispiel?


  Sie schluckte. Beinahe hätte sie sich in ihn verliebt, aber er hatte im letzten Moment alles zerstört. So eine wie sie, könne er an jeder Ecke haben, hatte er gehöhnt. Die Worte brannten noch immer wie Feuer auf ihrer Haut und trieben ihr die Röte ins Gesicht. Seit jenem Tag wich sie ihm aus. Wenn sie sich auf den schmalen Gängen der Yacht begegneten, vermieden sie es, einander anzusehen.


  Das Meer platschte leise gurgelnd gegen den Schiffsbug. Josi lauschte. In einer der Kabinen duschte jemand. Das Brausen des Wasserstrahls verstummte, es wurde still an Bord. Sicher liegen die Hildens in ihren Kojen und schlafen, grübelte sie. Die Bodyguards würden wie jede Nacht an Bug und Heck Wache halten. Auch auf See mussten sie mit Einbrechern rechnen. Oder Piraten.


  Schweißperlen standen auf Josis Haut. Die Schwüle unter Deck raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie musste raus aus der Enge der Kabine. Vielleicht erfrischte die Seeluft, so hoffte sie und schlich an Ethans Kabine vorbei.


  Jeder ihrer Schritte erinnerte sie an die schmerzhafte Wandlung vom Mensch zum Fisch, die ihr Körper vollzog. Sie fragte sich, ob sie nie wieder in den Armen eines Mannes liegen würde? Nie wieder eine zärtliche Berührung fühlen? Nie wieder Liebe? Und Leon? Aus und vorbei?


  Josis Magen verkrampfte sich, und sie krallte sich ans Geländer. Jemand war hinter ihr. Sie hörte Schritte. Wie in Zeitlupe drehte sie sich um. Ethan! Er zog sie wortlos in seine Arme.


  »Es tut mir leid, so leid«, flüsterte er. »Honey, ich habe dich verletzt. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Diesmal habe ich dir nicht vertraut. Das ist unverzeihlich.« Er schluckte. »Du bist nicht wie alle anderen…«


  Sie zögerte für einen kurzen Moment, dann schlang sie die Arme um seinen Nacken. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie hatte bereits alles verloren. Ein schmerzhafter Gedanke pochte in ihrem Kopf und ließ sich nicht verdrängen. Diese Nacht wäre sie ein letztes Mal eine begehrenswerte Frau, bevor sie endgültig zur Meerjungfrau würde.


  »Nimm mich mit in deine Kabine«, flüsterte sie und schmiegte sich verzweifelt an ihn. Sie hatte gesehen, wie zärtlich seine schlanken Finger über die schwarzen und weißen Tasten des Klaviers geglitten waren, und sie wünschte sich diese sanften Hände auf ihrer Haut. Jetzt.


  Ihr heißes Gesicht an seinem Hemd hinterließ eine Tränenspur. Er streichelte ihr übers Haar.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich dich verletzt habe.«


  »Schon vergessen«, hauchte Josi.


  Ethan hob sie hoch und trug sie in seine Kabine. Dort legte er sie aufs Bett und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Honey, wenn du wüsstest, wie sehr ich dich mag.«


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. Sie wollte nichts mehr hören. Die Zeit des Redens war vorbei. Sie wollte nur noch fühlen. Sanft zog sie ihn zu sich herunter.


  Er küsste sie auf die geschlossenen Lider. Wanderte weiter über ihre Wangen.


  Schließlich vergrub er seine Hände in ihren Haaren und hielt ihren Kopf fest, während er ihr einen Kuss auf die Lippen hauchte, wieder und wieder.


  Josi schmeckte Pfefferminz. Sie roch sein Aftershave. Sein Gesicht fühlte sich glatt an, er musste sich frisch rasiert haben. Sie spürte eine heiße Welle der Erregung durch ihren Körper jagen, den Rücken und den Bauch hinab. Mit einem Seufzer ließ sie sich fallen.


  Ethan streichelte sanft mit einem Finger über ihre Stirn, zeichnete die Konturen ihrer Augenbrauen nach, ihre Nase, die Wangen, die Grübchen. Sie öffnete die Augen. Ihre Blicke begegneten sich. Selbst in dem Dämmerlicht der Kabine leuchtete seine Iris so blau wie der Ozean. Ethan knöpfte sein Hemd auf und schob ihre Hand unter den Stoff. Josi fühlte warme seidige Haut und darunter angespannte Muskeln.


  Mit den Fingerspitzen glitt Ethan über ihre Schulter zum Schlüsselbein und weiter zu ihren Brüsten.


  »Honey«, flüsterte er unvermittelt, »du hast den Körper einer Göttin…«


  Nach einer Ewigkeit knotete er ihren Wickelrock auf. Als er mit einer Hand an ihrem Bein hinab glitt, umklammerte sie sein Handgelenk. »Bitte nicht meine Füße anfassen. Ich ertrage es nicht, dort berührt zu werden«, log sie, damit er nicht ihre entstellten Füße bemerkte.


  Seine Hand glitt wieder höher. »Solange du nur dort kitzelig bist, Honey.«


  Josi zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn leidenschaftlich. Ein Später wird es nie geben, hämmerten die Gedanken in ihrem Kopf.


  Seine Hand wanderte zwischen ihre Beine und sie stöhnte überrascht auf. Der Traum einer Liebe mit Leon war vorbei. Endgültig.


  »Honey«, flüsterte Ethan sanft, »ich habe angenommen, du bist keine Jungfrau mehr. Wenn doch, dann hau mir auf die Finger, wenn ich zu weit gehe.«


  »Bin ich nicht. Hast du das erwartet?«


  »Nein. Ich will nur sagen, falls du doch noch nicht soweit bist, wir müssen nicht gleich heute Nacht…«


  Sie wusste, was er ihr damit sagen wollte. Nicht nur ihr Becken war unbeweglich, sie war auch eng wie eine Jungfrau. Es ging nicht, sie bekam Schmerzen. Ethan zog sie in seine Arme und strich ihr übers Gesicht. Josi wusste endgültig, dass sie mit ihm die letzte Nacht ihres Lebens als Frau verbrachte. Weinend krallte sie sich an ihn und ließ sich trösten. Langsam wich ihre Starre, und ihre Körper verschmolzen zu der Einheit, nach der sich beide sehnten. Eng aneinander geschmiegt schliefen sie ein.


  Gegen Morgen wickelte Josi das Laken um ihren Körper, sammelte ihre Kleidungsstücke auf und drückte einen letzten Kuss auf Ethans Lider. Was auch immer er in diesem Moment träumte, er lächelte.


  »Danke« flüsterte sie und humpelte über den Gang zurück in ihre Kabine. Hüften und Knie konnte sie nicht mehr bewegen. Sie ließ sich aufs Bett fallen und biss ins Kissen bis das Verlangen zu schreien endlich nachließ. Stumm weinte sie, und ihre Tränen schmeckten bitter.
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  Freitag, 31. Mai, Warschau, morgens:


  Unruhig drehte er den Kopf hin und her und stöhnte. Dann riss er die Augen auf. Es war kein Traum. Irgendetwas Furchtbares war passiert. Leon richtete sich auf und lauschte. Die ersten Autos fuhren durch die Straßen, obwohl es draußen noch dunkel war. Ihre Räder hinterließen auf dem regennassen Asphalt ein zischendes Geräusch. Er zwang sich zur Ruhe. Niemand war ihm gefolgt. Sie hatten ihn noch nicht gefunden. Vorerst.


  Die Erinnerungen an die letzten vierundzwanzig Stunden brannten wieder in seinem Gedächtnis. Sein Herz begann zu rasen. Du bist nicht mehr sicher, dachte er. Nirgends. Sie sind dir auf den Fersen. Sie jagen dich. Sie jagen deine Freunde. Sie sind Mörder. Sie kriegen dich.


  Er wusste, er würde nicht mehr einschlafen können. Die Nacht war vorbei. Leon wählte erneut die Nummern seiner Freunde, die er verzweifelt seit gestern versucht hatte zu erreichen. Simon? »Der Angerufene ist vorübergehend nicht im SWeb!« Quentin? Josi? Es läutete, aber niemand nahm ab. Wladimir… Er zuckte bei dem Gedanken an ihn zusammen. Gestern, nach der Nachricht von Olgas und Marcs Tod, hatte er natürlich zuerst Wladimir angerufen.


  Ein Fremder hatte sich mit stark rollendem Akzent gemeldet. »Hallo? Ich bin ein Freund von Wladimir. Wladimir ist krank.«


  »Kann ich ihn sprechen?«


  »Geht nicht.«


  Abrupt hatte Leon die Verbindung unterbrochen und es sofort erneut probiert.


  Wieder hatte sich der Fremde in gebrochenem Deutsch gemeldet. Doch dieses Mal fackelte er nicht lange. »Du wollen Wladimir lebend wiedersehen? Dann du kjommen hier vorbei.«


  Panisch hatte Leon aufgelegt und Kevin angerufen.


  »Hey, wo steckst du, Mann?«


  »Wladimir ist in Gefahr. Freunde von mir sind bereits tot. Ermordet. Und ich werde verfolgt. Was soll ich nur tun?«


  »Was ist passiert?« Kevins Stimme klang beunruhigt.


  »Ruf die Polizei. Wladimir wohnt in der Szczecin-Straße 49.«


  »Wenn du willst, schauen wir zusammen bei ihm vorbei.«


  »Das ist zu gefährlich. Der Mann könnte noch in der Wohnung sein. Ruf die Polizei.«


  »Okay. Ich melde mich, sobald ich was weiß.«


  »Danke.«


  Am Nachmittag kam endlich der erwartete Rückruf von Kevin. Seine Stimme klang brüchig. »Wladimir wurde ermordet.«


  Leon brach der kalte Schweiß aus. »Wie ist er gestorben?«


  »Aufgesetzter Schuss. Wo können wir uns treffen. Ich kann dich verstecken.«


  »Ich habe bereits ein Versteck. Ich melde mich wieder«, hatte Leon das Gespräch beendet.


  Wie konnte das passieren? Wie hatten sie sein Versteck bei Wladimir überhaupt aufgestöbert? Niemand kannte diesen Unterschlupf. Und warum Wladimir?


  Leon rollte sich aus den nassgeschwitzten Laken und setzte sich auf die Bettkante. Die Wände in der Absteige waren feucht und modrig. Auf dem Teppich prangte ein alter Fleck. Er konnte noch immer riechen, was es war. Er verfluchte seinen Geruchssinn und lauschte zitternd auf die vorbeifahrenden Autos.


  Quentin, du auch?, ging ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Leon hatte sich von Jonas die Nummer geben lassen. Sein Herz pochte heftig, als er jetzt zum x-ten Mal die Nummer wählte. Doch wieder nichts. Der Angerufene war wie befürchtet nicht im Netz.


  Am gestrigen Abend war Leon wie verabredet auf dem Hof erschienen. Nur mühsam hatte er sich beherrscht und das ausgebrannte Auto von Olga und Marc und den Mord an Wladimir verschwiegen. Er wollte nur noch eines: Die Arbeitspapiere für die Fabrik. Den Zugang, den ihm Quentin versprochen hatte. Zunächst hatte er sich im Stall nützlich gemacht. Dann hatte er in der großen warmen Küche mit den anderen gesessen und auf Quentin gewartet. Die Gespräche hatte er wie im Nebel gehört. Zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen. Das Telefon hatte geläutet. Jemand hatte abgenommen und Jonas gerufen. Gesprächsfetzen waren an Leons Ohr gedrungen. »Was ist passiert?« Jonas hatte sich mit bleichem Gesicht umgedreht. »Quentin ist nach der Schicht nicht nach Hause gekommen!« Seine Worte waren ein einziger Vorwurf.


  Nie würde Leon den Anblick von Jonas‘ schmerzerfülltem Gesicht vergessen, als er das Bike von Wladimir nahm und den Hof verließ. »Finde ihn und bring ihn heil zurück«, hatte Jonas ihm mit matter Stimme hinterher gerufen.


  Doch wie sollte er das anstellen? Sein Zutritt zur Fabrik war wie eine Seifenblase geplatzt. Höchstwahrscheinlich war Quentin bereits tot.


  Und jetzt war er hier in der Pension und dachte voller Sorge daran, dass er heute Abend mit Kevin in die Fabrik einbrechen müsste. Würde er Quentin als Leiche finden? Kämen sie da überhaupt rein und lebend wieder raus? Und durfte er Kevin da mit hineinziehen?


  Mit einem Ruck sprang Leon vom Bett auf und stieg in seine Schuhe. Er hatte in Jeans und Shirt geschlafen, er hatte nichts dabei, keine Kleidung zum Wechseln, kein Rasierzeug, nur die Jacke, mit der er gekommen war. Er zog sie über. Er musste los. Er brauchte eine Waffe. Und er musste bis heute Abend lernen damit umzugehen.


  Der Kummer über den Verlust seiner Freunde machte ihn rasend. Leon schlug mit der Faust gegen die Wand bis es schmerzte. Dann zog er die Vorhänge auf und blickte aus dem Fenster. Es regnete wieder mehr. Er schaute nach oben in den grauen Himmel. Olga und Marc waren tot. Wladimir war tot und Quentin verschwunden. Er konnte es nicht fassen. Wo war er da hineingeraten?


  Er griff in seine Jackentasche und zog den Schlüsselanhänger mit dem Hufeisen hervor. Josi, den wollte ich dir schenken. Jetzt kann ich selbst Glück gebrauchen.
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  Freitag, 31. Mai, Dubai:


  Morgens fingen die Blutungen an. Josi hatte starke Schmerzen im Unterleib und konnte kaum einen Schritt gehen. Der Bordarzt wollte sie untersuchen, doch sie flunkerte, eine alte Skiverletzung am Knie mache ihr zu schaffen. Es sei nur der Meniskus.


  Der Arzt brachte Josi vorsorglich ein paar Krücken. Außerdem habe sie ihre Periode, entschuldigte sie sich. Daraufhin tastete er ihren Bauch ab, verschob aber weitere Untersuchungen auf später. Er wollte Blut abnehmen, doch Josi weigerte sich, sie könne kein Blut sehen. Stirnrunzelnd ging er, kündigte jedoch an, sie demnächst eingehend zu untersuchen. Er klang wie Josis Mutter, wenn sie glaubte, es mit einer Schulschwänzerin zu tun zu haben.


  Jemand klopfte an die Tür. Josi stellte sich schlafend. Ethan brachte Omelette mit Käse und streichelte ihr übers Haar. Nachdem er fort war, zog sie die Decke über den Kopf und weinte.


  Ich werde zum Hai.


  Man wird mich in ein Aquarium stecken…


  …und anstarren.


  Ich will das nicht.


  Angst.


  


   


  Am Nachmittag fasste Josi einen Plan. Sie musste von Bord, bevor jemand bemerkte, was mit ihr los war. Doch musste sie sicher sein, einen unbeobachteten Moment zu erwischen, um das Schiff zu verlassen. Die Bodyguards würden sofort ins Meer springen und sie zurückholen. Also musste Josi zuerst die Kamera am Achterdeck ausschalten und mit einer Wiederholungssequenz füttern. Wie das ging, wusste sie noch aus ihren Aktivistenzeiten. Das nötige Programm lag auf einem geheimen Server. Sie wählte sich über ihren NanoC ein und lud das »Chamäleon« für die gefälschten Bilder hoch. Jetzt musste sie nur noch bis auf einen halben Meter an die Kamera ran, um die Manipulation zu starten. Sonst reagierte der Sender nicht. Ein Schutzmechanismus, um Eingriffe aus der Ferne auszuschließen. Clever, aber nicht clever genug.


  Für den Gang an Deck wählte Josi einen Zeitpunkt, von dem sie wusste, dass Ethan wie gewöhnlich mit seinem Fernstudium beschäftigt war. Prompt lief sie Hillary Hilden über den Weg, die sich gerade einen zweiten oder dritten Cognac holte und nach dem Befinden fragte. Josi log, sie wolle frische Luft schnappen, damit die Übelkeit verschwinde. Dann humpelte sie mit den Krücken über das Achterdeck zur Kamera…


  Anschließend legte Josi sich auf das Bett in ihrer Kabine und wartete, bis es Nacht wurde. Mit Schauer und Panik beobachtete sie die rasanten Veränderungen ihres Körpers. Würden ihre Beine es überhaupt noch einmal nach oben schaffen? Sie wusste, dass die Wachstumshormone nachts am stärksten arbeiteten. Deshalb hatten sich die Kiemen, eine nach der anderen, immer dann entwickelt. Aber was nun mit ihrem Unterleib geschah, war so gruselig, dass sie kaum begreifen konnte was sie sah. Vom Schritt aus wuchs die Haut Stück für Stück nach unten als zöge jemand den Reißverschluss eines Kleides zu.


  Bis zum Knie waren die Beine nun schon zusammengewachsen. Während ihr die Tränen übers Gesicht liefen prüfte sie, ob sie noch gehen konnte. Mit einem halb unterdrückten Schrei sank Josi aufs Bett zurück. Sie lauschte, ob sie jemand gehört hatte. Aber niemand kam und klopfte an ihrer Kabinentür. Josi horchte. Alles still. Dann versuchte sie vorsichtig die Beine zu spreizen, um ein weiteres Zusammenwachsen zu verhindern. Doch die Schmerzen waren unerträglich. Schließlich wickelte sie ein Halstuch um die Knie, damit die Haut nicht durch eine falsche Bewegung riss.


  Ihr Körper hatte einen fremden Bauplan. Die Metamorphose war nicht mehr aufzuhalten. Der Schmetterling konnte auch nicht in seinen Kokon zurück, erinnerte sie sich flüchtig an einen Nachmittag auf einer Wiese im Park von Chicago. Josi versuchte erneut zu stehen, doch die Beine waren wie Gummi und gaben nach. Mit Hilfe der Krücken schleppte sie sich zum Einbauschrank, warf Blusen und Röcke auf den Boden und zog die Kleiderstange hervor.


  Dann legte sie die Stange an die Stelle, wo ihre Beine zusammengewachsen waren. Nur eine leichte Vertiefung ließ erkennen, wo Oberschenkel und Knie miteinander verschmolzen waren. So fest es ging, wickelte sie das Laken um ihren Fischunterleib und verknotete es.


  Sie schleppte sich zum Bett zurück, ließ sich fallen, nahm das Kopfkissen in den Arm und schaukelte sich weinend.


  


   


  Gegen Morgengrauen legte sie das Kissen beiseite, loggte sich in den Schiffsserver ein, der die Aufzeichnungen der Live-Cam speicherte, und beobachtete den Bodyguard am Achterdeck. Sie sah, wie der Wachmann Kaugummi kauend übers Meer spähte. Erst als die Sterne blasser wurden und sich eine zartrote Spur am Himmel zeigte, ging er.


  Der Zeitpunkt war gekommen, um das Zusatz-Programm in der Kamera zu aktivieren. Der Bodyguard würde noch eine weitere Stunde in seinem Wachzimmer sitzen und bei einer Tasse Tee das Meer und das Achterdeck mit Hilfe der Kameras beobachten bevor sein Dienst endgültig beendet war.


  Josi schleppte sich in den Gang und die Treppen hoch. Sie zitterte. Der Schweiß rann ihr in Strömen über Stirn und Rücken, als sie endlich an der Reling stand. Mit einem Arm hakte sie sich an der Brüstung fest und lehnte die Krücken gegen einen Pfosten. Sie musste sich beeilen. Bei der nächsten Bewegung des Schiffes würden die Stöcke polternd umfallen. Ohne die Krücken wäre es ihr unmöglich, die Balance zu halten. Die geknickte Flosse ihrer ehemaligen Füße schmerzte unter dem Gewicht ihres Körpers. Es fühlte sich an, als wären beide Füße zusammengeschnürt und sie versuchte nun auf einem Messer zu balancieren, während unter ihr der Boden schwankte.


  Mit der freien Hand löste sie den Knoten ihres Wickelrocks. Er flatterte im auffrischenden Wind. Dann begann sie die Lakenstreifen abzuwickeln. Streng dich an!, ermahnte sie sich und suchte Halt an der Reling. Delfine kriegen das doch auch hin und stehen auf der Flosse. Bei Haien hatte sie das Kunststück jedoch noch nicht beobachtet.


  Ihre Tränen mischten sich mit dem Schweiß, der von ihrer Stirn rann.


  Das war also mein Leben!


  Es ist vorbei!


  Gleich.


  Jetzt kannte Josi die Antwort auf die Tote in Travemünde. Es gab keinen Ausweg. Bald würde auch sie als Wasserleiche irgendwo an eine Sandbank gespült oder sie würde für immer vom Meer verschluckt.


  Nichts hielt sie mehr auf diesem Schiff. Sie spürte nur noch eine tiefe Sehnsucht nach dem Meer. Und dem Tod. Sie sah an sich herab. Das Ende des Lakens fiel zu Boden und gab einen bronzefarbenen Fischleib mit grauen Streifen und dunklen Punkten frei. Ein halber Zebrahai.


  Sie zog sich mit beiden Armen an der Reling hoch und ließ sich kopfüber ins Meer fallen. Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen.


  Sie ließ sich in die Tiefe ziehen…


  Der Bodyguard blickte kurz auf. Die Außenkameras am Heck filmten eine springende Schwanzflosse. Delfine!, dachte er. Warum es sie nur zu den Menschen hinzog. Es war ihm schleierhaft. Er trank seinen letzten Schluck Tee. Das Meer leuchtete glutrot. Die Kamera am Achterdeck zeigte immer noch einen dunklen Himmel. Mist! Warum war ihm das nicht früher aufgefallen? Irgendetwas stimmte nicht. Er hastete über die Treppen und endlosen Gänge nach oben.


  An der Reling stand Ethan und blickte nachdenklich zum Meer. Der Wind hatte aufgefrischt.


  »Waren Sie an der Kamera dran?«, fragte der Bodyguard.


  »Nein, warum sollte ich?«


  Prüfend klopfte der Bodyguard gegen die Linse. Die von Josi programmierte Zeit lief ab. Ein letzter Befehl zerstörte das kleine Chamäleon-Programm, und die Linse nahm die Umgebung wieder korrekt auf.


  Schließlich fand der Bodyguard den Wickelrock, der in eine Ecke geflattert war, die zerknüllten Lakenstreifen und die Stange.


  Hat der Wind die Sachen übers Deck getrieben?


  Er legte den Rock in die Wäschekiste und die Stange sowie die Lakenstreifen in den Hauswirtschaftraum.


  Dann ging er zurück auf seinen Posten und kontrollierte die Aufnahme der Überwachungskamera.


  Alles in Ordnung!


  Die Kamera zeichnete korrekt auf.


  Ethan stand noch immer an Deck. Der Wind blies durch sein Haar. Mit einer Hand hielt er zwei Krücken fest.
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  Samstag, 1. Juni 2030, Dubai, Persischer Golf:


  Blitze zuckten über den nachtschwarzen Himmel. Donner grollte. Schmerzhaft. Dröhnend. Er glaubte, sein Trommelfell würde platzen. Die Schläge vibrierten in seinen Ohren und in seinem Magen. Ein weiteres Krachen folgte, dann neigte sich die Spitze des Privatjets nach unten. Endlos bange Sekunden krallte er sich an seinem Gurt fest. Eine Feuerwalze loderte ihm entgegen, er spürte die Hitze im Gesicht. Der Rumpf brach. Metall knirschte. Im selben Moment riss es seinen Sitz aus der Verankerung. Um ihn wurde es Nacht…


  


   


  Constantin von Graef erwachte mit einem Schrei auf den Lippen. Er lauschte. Die See lag ruhig. Die Corvette schaukelte sanft auf den Wellen. Er tastete neben sich und sah auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Zeit aufzustehen und die Brücke zu übernehmen. Drei Stunden Schlaf hatte er hinter sich, weitere drei Stunden würde er irgendwann am Tag nachholen.


  Sieben Jahre war der Absturz des Privatjets jetzt her. Inzwischen war Constantin dreißig, doch es verging kein Tag, an dem er nicht an jene Nacht dachte. Sie waren sofort tot: Seine Eltern, seine über alles geliebte Schwester, der Pilot und der Bodyguard der Familie.


  Constantin war schlagartig Alleinerbe eines Vermögens geworden, das aus rücksichtslosen Investitionen und Geldgier entstanden war. Nachdem er wusste, in welche Firmen sein Vater investiert hatte, verkaufte er alles. Es war eine Last, die er meinte loszuwerden, doch die Leere, die ihn dann ergriff, war noch erdrückender.


  Missmutig nahm Constantin zwei Kaffeebohnen aus einer Schale, warf sie in den Mund und begann darauf zu kauen. Vielleicht würde der bittere Geschmack die verfluchten Bilder seines Albtraums vertreiben, so hoffte er und erhob sich mühsam von dem schmalen Bett.


  Im Dunkeln tastete er nach der Augenklappe, zog sie über sein Chamäleon-Auge und trat in den Gang. Wie ein Schatten bewegte er sich an der offenen Tür der anderen vorbei. Wong Dai Yu schlief in den Armen ihres Freundes Ben Bright. Ihre langen Haare mit den weißen Strähnen lagen auf der glänzenden, schwarzen Haut des Bodyguards. Auf Schultern und Armen der beiden war das getigerte Muster zu erkennen. Katzen unter sich, dachte er. Die Chinesin schlug die Augen auf. Er nickte ihr zu und ging weiter zur Treppe, tastete sich Stufe für Stufe empor. Vermutlich würden Yu und Ben nun die Tür schließen und sich lieben.


  Natürlich würden sie sich lieben, dachte er und spürte wieder den alten Zorn auf seinen Vater. Den ganzen Tag über hatte der Familienpatriarch telefoniert und am Abend seine Pharma-Aktien abgestoßen. Kurz bevor die Kurse ins Bodenlose fielen. Deshalb waren sie in das Gewitter geraten.


  Er verwischte die Erinnerungen und öffnete mit einem Knopfdruck die Schiebetür zur Brücke.


  »Hej. Schon so spät?«, empfing ihn sein schwedischer Bootsmann, Lars Lundberg.


  »Hej«, erwiderte er die schwedische Begrüßungsformel. »Ich konnte nicht schlafen. Mein Rücken, du weißt ja.« Er legte eine Hand auf die Schulter des Freundes. »Wie war die Nacht?«


  »Alles still. Keine Taucher gesichtet.« Lars rieb sich die Schweinsnase und grunzte vergnügt. »Auch keine Sirenen.«


  »Gut. Ich übernehme.«


  »Dann geh’ ich dir mal einen Kaffee holen.«


  Wenige Minuten später saßen sie schweigend nebeneinander. Lars schwenkte seinen Gin Tonic. Constantin nippte am dampfenden Kaffee. Dann verzog sich Lars in seine Koje, und Constantin blieb alleine auf der Brücke zurück. Er beobachtete das Meer, die Lichter der Schiffe und die Inseln in der Ferne, während die Rückenschmerzen endlich nachließen.


  Ein tropfenförmiges Muster zog sich über die Epidermis seines nackten Oberkörpers, dann wechselte die Hautfarbe ins Anthrazit der Nacht. Seit zwei Jahren konnte er im Gegensatz zum Chamäleon den Farbwechsel willentlich steuern. Nur wenn er sich aufregte, spielten die Muskeln unter der Haut verrückt, so dass ihm die Kontrolle entglitt. Dann bekam er dunkle Flecken, die er nur mühsam unterdrücken konnte.


  Er lauschte in die Stille der Nacht und genoss es, mit Hilfe der Chamäleon-Tarnung so gut wie unsichtbar zu sein. In Gedanken ging er eine seiner Lieblingsstellen aus Shakespeares Romeo und Julia durch. »…und Liebe wagt, was irgend Liebe kann.«


  Gegen Morgen begannen die Lichter auf den künstlichen, vorgelagerten Inseln zu verblassen, und die Yachten tauchten als graue Silhouetten im Dunst der Dubai Waterfront auf. Constantin schüttelte den Kopf. Angeber-Schiffe, deren GPS-Signale ständig zeigen, wo sie sich befinden. Seine Corvette dagegen duckte sich flach gegen das Wasser. Ihre gesamte Technik lag unter Deck, sie war nur halb so groß wie die militärischen Vorbilder dieser Schiffsklasse, und vor allem war sie schnell, wendig und blieb so gut wie unsichtbar.


  War dort etwas im Wasser? Constantin blinzelte mit seinem menschlichen Auge, mit dem er die Umgebung nun schon seit Stunden scannte. Vor einer einsam kreuzenden Yacht draußen im Golf meinte er ein Glitzern zu erkennen. Er nahm das Fernglas beiseite, schob die Augenklappe herunter und blickte erneut durch die Linse der Bushnell Stableview. Eine Fluke? Vielleicht ein Delfin? Sie werden auch immer seltener, dachte er voller Kummer und zog die schützende Augenklappe wieder über sein empfindliches Chamäleon-Auge. Dann erhob er sich, öffnete mit der Fernsteuerung das Glasdach vom Mitteldeck und verließ die Brücke. Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen schritt er zur automatischen Hebebühne, setzte sich darauf, drückte den Schalter und ließ sich an der Bordwand hinunterfahren.


  Das Wasser gurgelte schmatzend gegen den Schiffsrumpf. Constantin schwamm ein paar Züge und genoss die Schwerelosigkeit. Seine Leidenschaft fürs Schwimmen hatte er damals in der Reha-Klinik entwickelt als er noch auf den Rollstuhl angewiesen war, und die Neuroprothesen wegen einer Entzündung nicht arbeiten wollten. Zweimal täglich hatte er seine Bahnen gezogen und Wachstumshormone für den Muskelaufbau geschluckt. Eines Tages war er mit Flecken auf der Haut erwacht. Rostrot. Tannengrün. Lakenweiß. Die Ärzte vermuteten eine Allergie. Es dauerte Monate bis sie hinter die Wahrheit kamen. Doch er hatte Glück, denn er hatte überlebt.


  Mit kräftigem Schlag kraulte er zurück zum Schiff, zog sich auf die Hebebühne und ließ sich wieder hinauffahren. Leitersprossen konnte er trotz all der Technik in seinem Körper nicht erklettern. Ihm fehlte das Gefühl in den Füßen, um die Sprossen sicher zu treffen.


  Das Meer glitzerte inzwischen silbrig unter der bereits brennenden Morgensonne. Das Salzwasser tropfte ihm von den blonden, schulterlangen Haaren auf den Rücken, hinterließ einen glänzenden Fleck auf der Haut, die das Muster von Wellen annahm.


  Lars erschien wenig später gähnend auf der Brücke und hielt Constantin einen dampfenden Pott Kaffee vor die Nase. »Hej. Alles klar?«


  »Ja. Da war ein Delfin.«


  »Hier im Golf?«


  »In der Tat. Hat mich auch gewundert.« Constantin trank einen Schluck. Der Nano-Computer an seinem Handgelenk begann zu blinken. Er stellte die Tasse ab. »Endlich. Die erwartete Nachricht…«


  »Unser Kontakt aus der Wüste?«


  Constantin nickte, öffnete den Posteingang und erstarrte. Für einen Moment verschwand die Welt um ihn herum, wie damals bei dem Flugzeugabsturz, als er in die zeitlose Schwärze zwischen Leben und Tod gestürzt war. Das Display zeigte, was er am meisten fürchtete: Ein sonnenartiges Gebilde; eine grün und lila gefleckte Kugel mit blutroten Tentakeln, die wie stummelartige Arme in regelmäßigen Abständen herauskragten und ihr das Aussehen einer Sonne mit Fehlfarben gaben.


  Die Rebellen hatte also die Wahrheit gesagt. Es gab das Virus wirklich. Er wusste, wenn sie ihre Drohung wahrmachten und das Mammal-Virus auf die Menschheit losließen, dann wäre es das Ende für die Gattung Homo sapiens. Die Suche nach einem geeigneten Impfstoff würde zum Wettlauf mit der Zeit.


  Unter ihm hob und senkte sich der Boden. Die Anspannung spülte Adrenalin durch seine Adern. Unzählige Poren öffneten sich, spülten kalten Schweiß auf seine Haut. Dann setzten die Flecken ein. Ein blaugrünes Farbspiel auf der nackten Haut. Er bemerkte es an den Armen und riss sich mühsam zusammen.


  »Weck Yu und Ben. Wir haben Arbeit…«
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  Samstag, 1. Juni, Australien, Coober Pedy:


  Der Kollos von einem Mann setzte die Haken oberhalb des Nackens. Die Schweine quiekten und schrien. Das Band bewegte sich ruckartig vorwärts. Han Müller verfolgte den Weg der rosafarbenen Körper. Die zappelnden Leiber bewegten sich um die Kurve. Dann folgte der Bolzenschuss und sie glitten frei hängend zu den elektrischen Sägemessern.


  Fünf Schweine waren vor ihm, eingepfercht in Stahlzangen.


  Der Kollos kam näher.


  Vier.


  Ein frei schwebendes Schwein zappelte mit den Beinen. Wieso bewegt es sich noch?


  Drei.


  Zwei…


  »Hände weg! Ich bin der Gesundheitsminister.«


  Japsend erwachte Han Müller. Er lag auf nacktem Betonboden. Alles nicht wahr. Ich bin in Sicherheit, dachte er erleichtert und drehte sich schwerfällig auf den Bauch. Sein Rücken juckte. Er scheuerte sich am Bettgestell. Seine Beine waren zu kurz geworden, um dort raufzuklettern. Er wollte nach Hilfe rufen, doch aus seiner trockenen Kehle kam nur ein Grunzen. Deutlich erinnerte er sich an sein früheres Leben, an seine Stimme, die über Nacht verschwunden war, an sein Gesicht, seine Arme und seine Beine. Bilder aus der Vergangenheit blitzten wahllos in seinem Gedächtnis auf. Immer wieder sah er sich in einem dunklen Anzug einen Arm heben und »ich schwöre…« sagen. Jemand schüttelte ihm die Hand.


  Ich darf das nicht vergessen. Ich bin ganz oben. Meine Karriere … Bald bin ich Europäischer Gesundheitsminister. Ich? Die Gedanken drängten sich schmerzhaft in seinen Kopf. Entsetzt blickte er auf seine Klauen und verspürte den Impuls, ein Loch in den Beton zu wühlen.


  Das bin ich nicht…


  Er ignorierte den Drang bis er übermächtig wurde. Dann begann er zu scharren und die Muskelkrämpfe ließen endlich nach. Das Horn kratzte über den Boden. Kein Sand, kein Schlamm? Er schnüffelte.


  Was tust du nur?, erschrak er über sich selbst.


  Die Tür öffnete sich.


  Endlich Hilfe?


  Han Müller drehte sich in die Richtung aus der das knarrende Geräusch kam, schnüffelte und grunzte. Der Geruch von erdigen Kartoffeln, gegorenen Äpfeln und würziger Bratensauce stieg in seine Nase. Hungrig, so hungrig… ich. Automatisch wackelte sein Schweineschwanz, und er schämte sich, wie er sich nur so gehen lassen konnte.


  »Hier, friss!«, sagte sein Bewacher und blickte zur Kamera, die an der Decke angebracht war. Han Müller drängte seine Schnauze voller Wut am Bein des Mannes vorbei. Sie hatten ihn hungern lassen. Ihn! Er erinnerte sich. Der Suppenlöffel war ihm immer wieder entglitten. Er hatte sich geweigert, aus der Schüssel zu schlürfen.


  Sein Schweinerüssel zuckte in erwartungsvoller Gier. In seinem leeren Bauch gluckerte es.


  »Nicht so hastig«, rief der Mann mit dem gefleckten Kuhfell auf den Armen und trat nach ihm. Han Müller versuchte zu schreien, doch nur ein helles Quieken entschlüpfte seiner Kehle. Er wich den Tritten aus und verkroch sich in der äußersten Zimmerecke.


  Der Mann zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und stieg darauf. »Ich denke, das Video ist bald fertig«, sagte er und drehte die Linse der Kamera vom Bett weg in Richtung Boden. »So ist es besser. Du schläfst ja nicht mehr dort und wir wollen nichts verpassen.«


  Trotz seiner Angst schleppte sich Han Müller zurück zu dem Eimer mit den matschigen Kartoffeln. Er schnüffelte. Dann schlang er die Pampe hinunter. Saft geriet in seinen Rüssel. Er schnaufte, röchelte und grunzte. Das Bild eines weißen Tellers mit Messer, Gabel und gestärkter Serviette blitzte in seinen Gedanken auf.


  Helft mir!, dachte er und erschrak erneut über das, was er war. Ich muss stark bleiben. Essen. Das ist wichtig, jetzt. Ich will überleben.


  Ein weiterer Mann erschien in der Tür. Er stellte sich schräg zum Eingang, so dass er mit seinen gewaltigen Stier-Hörnern nicht am Türrahmen hängenbleiben konnte. Han Müller zog seinen Rüssel aus dem Eimer und drückte sich erneut in die Ecke.


  »Kalle, was macht unser Schwein?«


  »Willst du es schlachten?« Der Versorger zog den halbleeren Eimer vom Boden.


  »Nein«, sagte der Mann mit den Stierhörnern. »Ich will endlich das Video an die Regierungen rausschicken. Die sollen uns kennenlernen. Von wegen, wir bluffen nur.« Er warf einen kurzen Blick auf Han Müller. »Weißt du noch, wer du bist? Oder hat das Mammal-Virus schon alles Menschliche in dir gekillt? Wir sitzen im selben Boot. Du und ich. Du bist jetzt das, was du am meisten hasst.«


  »Wer ist eigentlich als nächstes dran?«


  »Der Generaldirektor der WHO.«


  »Dann können wir mal sehen, wie sich die unerwünschten Nebenwirkungen bei ihm zeigen.« Han Müllers Versorger lachte dröhnend.


  Doch der Mann mit den Stierhörnern blieb ernst. »Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten diesen Hilden, den Vorsitzenden von der Gesetzgebungskommission erwischt, aber der Feigling hat sich ja nicht auf dem Kongress blicken lassen.«


  Han Müller weinte.
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  Samstag, 1. Juni, nachts, Warschau:


  Leon steckte die Hände in die Jackentaschen und betrachtete unauffällig die Auslagen in dem winzigen Schaufenster. Auf schwarzem Samt lagen Messer, Medaillen, Anstecknadeln und Kettenschmuck mit Stacheln, Widerhaken und Edelstahldornen. Hier schien er richtig zu sein. Er ging die drei kleinen Treppenstufen hinauf und öffnete die Tür. Der Verkäufer blickte grußlos auf. Er war einen Kopf kleiner als Leon, von kräftiger Gestalt und hatte fleischige Hände.


  Leon sah sich suchend um, räusperte sich und fragte dann auf Englisch, ob er auch andere Waffen sehen könne oder ob dies das gesamte Sortiment sei.


  »You understand?« endete er.


  »Hier gibt es nichts Illegales.« Der Verkäufer antwortete zu seinem Erstaunen auf Deutsch. Dabei musterte er ihn. Seine kräftigen schwarzen Augenbrauen schoben sich zusammen.


  Leon legte einen Hunderter auf den blank polierten Metalltisch. »Ist für die Auskunft! Wo bekomme ich eine Sig-Sauer-P226?«


  Der Mann brummte. »Hier nicht. Kaffee kannste haben.« Er steckte den Hunderter ein und begann einen Krummdolch zu polieren.


  Leon blieb unschlüssig stehen und beobachtete die flinken, fleischigen Finger des Ladenbesitzers, wie sie plötzlich stoppten und dann prüfend über den glänzenden Dolch fuhren.


  »Ist noch was?«


  »Ähm. Ja. Ich nehm’ dann den Kaffee.«


  »Den gibt es nur hinten in der Küche.«


  »Einverstanden.«


  Der Verkäufer legte den Krummdolch ins Schaufenster und verschloss die Eingangstür.


  Leon entschied sich für eine zehn Jahre alte Sig-Sauer Shark. Ein Nachfolgemodell der Blue Pearl mit eingraviertem Hai am Griff. Sie kostete tausend E-Dollar. Damit war er so gut wie pleite. Auf einem Konto in Frankreich lag zwar noch eine eiserne Reserve, ein Erbe seiner Großmutter mütterlicherseits, doch da wollte er nicht ran. Er war sich sicher, dass die Polizei seine Kontobewegungen überprüfte.


  Lieber ein leerer Magen, als eine Kugel im Kopf, tröstete Leon sich, als er Stunden später das Bike von Wladimir unter einen Busch schob und auf Kevin wartete. Die Sig-Sauer fühlte sich hart und drohend unter der Jacke an. Leon betete, dass er sie nie brauchen würde, denn er hatte keine Ahnung, ob er auf einen Menschen schießen könnte, und ob er treffen würde.


  Er begann die Einfahrt zum Fabrikgelände zu beobachten. Dreißig Autos standen auf dem Parkplatz. Ein Tor zu einer Halle war geöffnet. Dort parkte ein grauer Lastwagen rückwärts an einer Rampe. Vier Männer in weißer Schutzkleidung standen davor, rauchten und redeten. Jemand fuhr einen Stapler an die Rampe, sprang heraus und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an.


  Leon schlich weiter. Es musste irgendwo einen unbewachten Eingang geben. Er und Kevin konnten kaum mit gezogener Waffe die Fabrik stürmen. Ein Lichtkegel huschte in regelmäßigen Abständen über das Gelände. Er wich dem Licht aus und erreichte einen seitlichen Anbau. Vielleicht die Verwaltung, überlegte er. Ein schmales Fenster war gekippt. Dahinter sprang in regelmäßigen Abständen Licht an und aus. Er zog die Oberlippe hoch und bewegte die Nasenflügel, um besser riechen zu können. Der scharfe Geruch von Urinstein und Desinfektionsmitteln begann auf seinen Schleimhäuten zu brennen. Konnte er von hier unbemerkt ins Gebäude kommen? Das Fenster befand sich in Sichtweite der Laderampe. Jemand müsste die Männer ablenken. Kevin.


  Der Pole müsste seine Landsleute in ein Gespräch verwickeln… Und er müsste außerhalb der Fabrik bleiben. Besser so. Leon rechnete es dem Gelegenheitsaktivisten sowieso hoch an, dass er mitkommen wollte. Jetzt, nachdem es so viele Tote gegeben hatte. Kevin durfte nicht auch noch in Gefahr geraten.


  Leon sah weiße Schutzanzüge am Eingang vom Verladetor an Haken hängen. Er vermutete, sie waren für Fahrer und Besucher, die nur kurz in die Fabrik wollten. Er müsste dort hingehen und wie selbstverständlich einen dieser Schutzanzüge überziehen. Hoffentlich würde niemand nach seinem Ausweis fragen.


  In gebückter Haltung zog er sich zurück in den Schatten der Büsche am Parkplatz. Er schaltete den Posteingang ein, um zu sehen, ob Kevin eine Nachricht geschickt hatte. Nichts. Beruhigt kappte er den Zugang zum Server. Ein weißer Transporter fuhr in einen nahen Waldweg. Warum war der Fahrer nicht auf den Parkplatz abgebogen? War das Kevin? Aber was war mit seinem hellblauen Kombi? Leon duckte sich hinter einen Strauch. Dann hörte er Schritte. Jemand schlich heran.


  Erleichtert erkannte er Kevins hagere Statue, streckte sich und winkte ihn zu sich herüber. Kevins Gesicht sah blass aus. Unter den Augen hatte er tiefe Schatten. Offensichtlich hatte auch ihn der Tod von Wladimir mitgenommen.


  Kevin hob die Mundwinkel und deutete ein Lächeln an. »Lass uns zu meinem Auto gehen und dort reden«, flüsterte er. »Nicht dass uns die Arbeiter bemerken.« Er zeigte zu den Männern an der Laderampe.


  Leon schlich geduckt vorwärts.


  Plötzlich spürte er etwas Hartes im Rücken. Kevin flüsterte nah an seinem Ohr. »Keinen Mucks.«


  Wie in Zeitlupe drehte Leon sich um und blickte in den Lauf einer Pistole. »Du? Warum?«


  »Nun geh schon.« Kevins Gesicht war hart vor Anspannung. »Und nimm die Arme hoch.«


  Die Männer vor der Fabrik begannen den Lastwagen zu beladen. Ihr Lachen und ihre Stimmen drangen herüber. Die Schlagader an Leons rechter Schläfe begann zu pochen. Seine Zähne knirschten. Während er vorwärts stolperte, grübelte er, wie er Kevin überrumpeln könnte.


  Ein Mann mit abgewetzter, schwarzer Lederjacke saß auf dem Beifahrersitz des Transporters. Er öffnete die Tür und sprang heraus. »Na endlich. Schön die Hände oben lassen.« Er fasste Leon unter die Achseln, klopfte Rücken und Bauch ab, griff unter die Jacke und zog die Sig-Sauer hervor. Überrascht pfiff er durch die Zähne, steckte die Waffe weg und tastete Leons Beine bis zu den Füßen ab. Dann holte er Handschellen aus seiner Jackentasche, drehte Leon die Arme auf den Rücken und schob ihn Richtung Auto. Er riss die Ladeklappe auf, stülpte ihm einen Sack über den Kopf und schubste ihn ins Fahrzeug. Die Handschellen befestigte er an einer Kette hinter Leons Rücken. Scheppernd klappte die Tür zu, die Männer stiegen ein und fuhren los.


  Der Boden war hart und staubig. Leons Handgelenke schmerzten. Er versuchte sich zu drehen, doch es war ihm unmöglich, eine bequeme Haltung einzunehmen. Verzweifelt zog er an den Handschellen. Bald war er nur noch bemüht, die Schläge in seinem Rücken abzufangen und die Blutzufuhr in den verdrehten Armen aufrecht zu erhalten. Hände und Finger kribbelten. Die Atmung fiel ihm unter dem staubigen Sack schwer.


  Stunden später bremste der Fahrer scharf. Leon schlug mit dem Kopf gegen die Seitenwand. Sie parkten. Jemand riss die Hecktür auf, öffnete die Kette, zerrte ihn von der Ladefläche und schubste ihn vorwärts.


  »Da entlang!«


  »Kevin? Bist du das?«


  »Klappe!«


  »Kevin, warum?«


  »Halt’s Maul.«


  »Verräter!«


  »Du hättest deine Nase eben nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen«, hörte er die Stimme des fremden Mannes. »Dabei hast du noch Glück. Wenn du dich nicht angesteckt hättest, wärst du längst tot.«


  Leon stolperte und fiel auf die Knie. Der Mann riss ihn wieder hoch.


  »Aber warum lebe ich noch?«


  »Vorwärts.«


  »Was bringt es euch, dass ich mich angesteckt habe?«


  »Frag das morgen den Doc, der dich untersuchen wird. Du bist jetzt ein verdammtes Versuchskaninchen. Oder sollte ich Fisch sagen?«


  Leon lief ein eisiges Gefühl den Rücken hinunter.
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  1. bis 3. Juni, Persischer Golf, morgens:


  Josi kämpfte nicht gegen das Wasser an. Ein Moment der Stille umgab sie. Wie in Zeitlupe sank sie tiefer und tiefer, schwebte dem Grund entgegen. Endlich ohne Schmerzen. Frei. Doch plötzlich begann ihre Schwanzflosse zu schlagen, gehorchte ihren eigenen tierischen Instinkten, brachte sie in die Horizontale und dann zurück an die Wasseroberfläche.


  Sie überließ sich den Kräften ihres veränderten Körpers, der sie sanft durchs Wasser ruderte. Nach einer Weile drehte sie sich um und blickte zurück. Die Yacht der Hildens war bereits am Horizont verschwunden. Das Meer hob und senkte sich, schüttelte sie auf den Wellen: Rauf und runter. Sie drehte sich auf den Rücken, schaute in den Himmel. Dann drehte sie sich erneut und wurde von ihrem Schwanz vorwärts getrieben. Wann verlor er endlich seine Kraft?


  Verdammter Hai, fluchte sie.


  Sie spürte keinen Hunger, keinen Durst. Irgendwann musste sie doch müde werden? Ihre Haut wurde langsam taub, fühlte sich an wie in Gel gepackt. Das Meer – still fließend und weit – bildete ihre neue Außenhaut. Sie hörte auf wie ein Mensch zu denken, fühlte nur noch die unendliche Weite des Meeres. So ließ sie sich treiben. Viele Stunden.


  Warum fror sie nicht? Sie betastete ihren Bauch, die Schwanzflosse. Ihr Körper fühlte sich fremd an. Nur ihre Arme waren vertraut und sahen aus wie immer.


  Dann erblickte sie die Haie. Drei. Sie umkreisten sie. Instinktiv kreiste sie mit und fixierte den Größten mit ihrem Blick. Wartet bis ich schlafe, fresst mich bitte dann, dachte sie voller Grauen. Die Haie glotzten sie aus starren, schwarzen Augen an. Einer stupste ihr mit der Schnauze in die Seite. Seine spitzen Zahnreihen zeigten sich kurz im geöffneten Schlund. Dann wendete er abrupt. An einer Kieme glitzerte etwas Silbernes. Ein Ohrring? Ich muss mich irren. Sicher nur ein Sender, ein Ortungssignal. Ganz eindeutig – ich irre mich.


  Die Haie zogen weiter.


  Bei Sonnenuntergang bekam sie erstmals Hunger. Warum keinen Durst? Müssen Fische trinken? Sie hatte nie versucht das heraus zu finden.


  Ich bin kein Fisch, dachte sie – ich bin ein Monster!


  Reflexartig streckte sie die Arme hervor und schnellte in die Tiefe. Der Druck auf ihren Ohren schmerzte.


  Doch noch Mensch!


  Sie schluckte und fühlte das Knacken in den Gehörgängen. Der schmerzhafte Druck verschwand. Sie schwamm tiefer, schluckte erneut, tauchte weiter hinab.


  Am Felsgrund wuchsen Austern. Sie konnte die in der Kalkschale versteckten Weichtiere riechen. Auch Blut, ganz in ihrer Nähe. Ein Raubfisch hatte einen kleinen Schwarmfisch verspeist und die Reste ins Meer gespuckt. Eine halbe Flosse trieb an ihr vorbei.


  Josi aß keinen Fisch, doch der ausgehungerte halbe Hai in ihr drängte auf seinen eigenen Überlebensinstinkt. Sie schnappte sich eine Handvoll Muscheln und schwamm an die Wasseroberfläche. Dort legte sie sich auf den Rücken, häufte die Muscheln auf den Bauch, brach die Schalen auf und schlürfte das Fleisch heraus. Schläfrig drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen.


  Plötzlich fühlte sie neue Kräfte. Aber dieses Leben wollte sie nicht. Sie wollte doch sterben.


  Nicht denken! Bitte, lieber Gott, lass mich jetzt wegdösen. Ich will einfach nur schlafen. Schla…


  Das Wasser schaukelte sanft und lullte sie ein.


  Als sie Stunden später erwachte, trieb sie auf dem Bauch liegend im Meer. Warum bin ich nicht ertrunken?


  Sie öffnete die Augen und drehte sich mit einem Flossenschlag auf den Rücken. Über ihr schien der Mond. Sterne glitzerten wie verschüttete Diamanten. Ist das der kleine Wagen? Oder der große? Und das? Andromeda?


  »Nein!« schrie sie. Endlich hatte sie begriffen. Ihre Kiemen waren voll funktionsfähig. Sie befühlte ihr Gesicht, ihre Brust, sah auf ihre Arme, ihre Hände … alles noch menschlich.


  Unter dem aufgeknoteten Hemd zeigte sich ein Leoparden-Tupfenmuster auf schräg verlaufenden handbreiten Streifen. Es war unumstößlich: Stegostoma fasciatum verdrängte Homo sapiens. Die Zebrastreifen gingen mittlerweile bis über die Brust. Sie schob die Bluse von der Schulter und drehte den Kopf, um hinzusehen. Fühlte über die Haut. Hell, dunkel, hell… Plakoidschuppen. Rau wie Sandpapier. Auf der Schulter auch. Ein schmaler Streifen. Die andere Schulter? Dort nicht.


  Warum trage ich noch das Hemd? Ich brauche kein Totenhemd. Sie streifte die Bluse von den Schultern. Der nasse Stoff ging sofort unter.


  Dann tauchte das Schiff auf.


  Wie aus dem Nichts war es plötzlich da. Dunkel wie die Nacht und kantig geschnitten. Eine Corvette.


  Josi tauchte ab, packte den Stoff, zog die Bluse über und verknotete die Zipfel unter der Brust.


  Mit kräftigen Schlägen hielt sie auf das Boot zu…
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  Sonntag, 2. Juni, morgens:


  Leon knirschte mit den Zähnen. Die toten Hühner und die stinkenden Fische lagen meterhoch aufgeschichtet. Er watete durch die blutigen Leiber. Sein Unterbewusstsein rebellierte. Merde, was stimmt hier nicht? Der Mann lachte ihm ins Gesicht. Sein speckiges Kinn wackelte. Plötzlich bemerkte Leon, dass die nackten Hühner zuckten. Ihre Leiber blähten sich auf. Sie zappelten wie Fische und sahen aus wie aufgeblähte Ballons. Die gespannte Haut platzte auf und Hühnereier quollen hervor. Leon stolperte, suchte Halt. Er fiel in einen Berg toter Fische. Auch sie hatten aufgeplatzte Bäuche. Warum kann ich nicht aufstehen? Er sah an sich hinunter. Das Shirt schob sich nach oben, dann sah er seinen eigenen aufgedunsenen Fischleib…


  Er erwachte mit einem Schrei, schnaubte hektisch, fasste neben sich und versuchte sich zu orientieren. Das Laken war zerknautscht und nassgeschwitzt. Wo war er?


  Japsend riss er die Decke zurück und sprang von der Pritsche. Seine Atmung beruhigte sich nur langsam. Er griff sich in die Haare, sah sich um. Ein vergittertes Fenster? Plötzlich war die Orientierung wieder da. Merde!


  Die Wände waren weiß gekalkt, er stand auf grauem Industriebetonboden, neben sich eine Metallpritsche, ein Leinenlaken und eine Wolldecke, gegenüber vom Bett eine Edelstahltoilette ohne Deckel.


  »Der Doc sieht morgen nach dir«, hatte Kevin gestern mit heiserer Stimme geflüstert und dabei an ihm vorbei auf den Boden geschaut.


  »Hey«, hatte Leon geschrien und gegen die Stahltür gehämmert. »Kevin? Warum?«


  Doch Leon hatte keine Antwort bekommen. Kevin hatte die Tür zugeschlagen. Leon hatte sich auf die Pritsche gesetzt und war erst gegen Morgen eingeschlafen.


  Und jetzt stand er hier, zitterte und versuchte sich zu beruhigen. Er ging an das winzige vergitterte Fenster und rüttelte daran. Draußen dämmerte es. Sein Gefängnis musste sich in einem Kellergewölbe befinden, vermutete er. Er blickte auf eine Betonmauer, von der schmutziggrauer Putz blätterte. Erneut klopfte er gegen die Wände, untersuchte das Bett, die Tür, rüttelte am Griff und trat unschlüssig gegen das Edelstahlklo. Er hatte nichts übersehen, hier kam er nicht raus.


  Mechanisch blickte Leon auf sein Handgelenk. Natürlich, den NanoC hatten sie ihm abgenommen. Nur die leere Geldbörse hatten sie ihm dagelassen. Er zog sie hervor, entnahm die Checkkarte und steckte sie in den rechten Schuh unter die Innensohle. Den Ausweis versteckte er im linken Schuh. Dann setzte er sich wieder auf die Kante der Pritsche und wartete.


  Eine junge Frau schloss kurze Zeit später die Tür auf. Ihre Haare waren maisgelb und zu einem strengen Zopf gebunden. Sie hatte volle Lippen, große blaue Augen, Grübchen und war ungeschminkt. Ohne eine Regung im Gesicht hielt sie ihm ein Tablett hin, auf dem sie einen Plastikbecher mit dampfendem Kaffee und ein trockenes Weizenbrötchen balancierte. Hinter ihr stand breitbeinig ein schwarz gekleideter Mann mit eckigem Gesicht und Bürstenhaarschnitt. Die Frau sagte kein Wort. Dafür polterte der Gorilla los. »Ha, wir dich endlich hier haben!«


  Leon zuckte zusammen. Er kannte die Stimme. Den russischen Akzent. Den drohend, rollenden Bass. Das war Wladimirs Mörder. »Du Schwein«, brüllte er, sprang auf und riss das Tablett um. Der Bewacher packte ihn am Jackenkragen, schlug ihm auf die Nase und schubste ihn aufs Bett zurück. Dann zog er seine Waffe hervor und zielte auf ihn. »Du dich nicht rühren vom Fleck oder du tot.« Er nickte zu der jungen Frau und zischte etwas auf Russisch, das Leon nicht verstand. Sie rannte hinaus.


  »Warum hast du Wladimir ermordet? Er hat mit alldem nicht das Geringste zu tun«, röchelte Leon, während ihm das Blut auf den Kragen tropfte.


  Der Schläger schüttelte den Kopf. »Wladimir mir in die Quere gekjommen. Sein Pech.«


  Die blonde Frau kam mit einem Putzlappen zurück.


  »Und Wilmershofen? War der euch auch im Weg?«


  »Wilmershofen nur blöde. Er seine Schulden nicht bezahlen. Du ihm in die Suppe spucken.« Zur Bekräftigung spie er auf den Boden der putzenden Frau direkt vor die Hände. Sie behielt den Blick gesenkt und wischte weiter. Kurz bevor sie den Raum verließ, griff sie in ihre Kitteltasche und reichte Leon ohne eine Regung im Gesicht ein Papiertuch. Doch Leon sah, wie sehr ihre Hände zitterten.
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  Sonntag, 2. Juni:


  Leons Magen drückte vor Leere und Angst. Es war bereits später Vormittag, als sich die Zellentür erneut öffnete. Sofort stand er neben der Pritsche und spürte seinen Herzschlag am Hals pochen.


  Der Schläger mit dem Bürstenhaarschnitt erschien im Türrahmen und zog die Oberlippe hoch, so dass seine Zahnlücke oben rechts zu erkennen war.


  »Du mit uns kjommen. Der Doktor dich wollen sehen.«


  Er packte Leon an der Schulter, drehte ihm die Arme auf den Rücken, legte ihm Handschellen an und schob ihn in den Gang.


  Die Frau mit dem maisblonden Haar trug jetzt einen weißen Kittel. Sie senkte den Kopf, schloss die Tür ab und reichte dem Wächter den Schlüssel, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  Wladimirs Mörder brummte. »Du mein neues Spielzeug. Ich dir zeigen, wer hier das Sagen.«


  Er schlug Leon auf die Schulter und schubste ihn vorwärts.


  Der Gang war nur fahl beleuchtet. Rechts und links zählte Leon fünf Türen. Hinter einer Tür hörte er ein kehliges Grollen. Dann plötzlich ein heiseres Jaulen…


  Kein Mensch?


  Ein Tier?


  Ein Gemisch an Gerüchen drang in Leons Nase, weckte Erinnerungen an einen nassen Hund, den scharfen Geruch von Wild und Pferd, gemischt mit etwas Undefinierbarem aus Bittermandel und Narkosemittel.


  Leons Nackenhaare stellten sich auf. Der grollende Klageruf brannte in seinem Innern.


  Sie gingen über eine dunkelgraue Marmortreppe in einen weiteren Gang mit einem abgetretenen dreckigen Teppich mit Blumenmuster. Die ehemals weißen Tapeten waren vergilbt. Eine Tür öffnete sich und Leon wähnte sich in einem ärztlichen Untersuchungszimmer. Rechter Hand sah er eine Liege, in der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Mahagoni-Schreibtisch, die Platte war aus rotem Stuckmarmor. An den Wänden standen weiße Metallschränke. Vor dem Fenster, das den Blick auf eine braune, trübe Flussmündung freigab, wartete Kevin und blickte nach draußen.


  Leon ballte seine Fäuste und zerrte an den Handschellen.


  »Du elender Verräter«, zischte er.


  Kevins Gesichtszüge verhärteten sich.


  Ein Arzt erschien im Raum und sagte etwas auf Russisch. Wladimirs Mörder nahm Leon die Handschellen ab. Kevin übersetzte, was der Arzt gesagt hatte. »Setz dich auf die Liege. Man wird dir Blut abnehmen.« Zum ersten Mal seit der Entführung sah Kevin ihm direkt ins Gesicht. Die Schatten unter seinen Augen waren noch intensiver als am Vortag. Er sah krank aus.


  »Wieso? Warum hast du mich verraten?«


  Leon versuchte in Kevins Augen zu lesen, doch der verzog den Mund zu einem dünnen Strich und drehte sich zum Fenster.


  Die maisblonde Frau nahm Leon die Handschellen ab, rollte die Ärmel hoch, band ihm die Vene ab und desinfizierte die Armbeuge mit einem Spray. »Stillhalten! Tut nicht weh«, sagte sie, nahm ihm Blut ab und verschwand damit im Nebenzimmer.


  Der Arzt sagte etwas und Kevin drehte sich zurück, um zu übersetzen. »Du wirst jetzt einem Belastungstest ausgesetzt. Im Nebenraum steht ein Bike, da setzt du dich drauf und fährst. Du hörst erst auf zu treten, wenn man es dir sagt. Während du fährst, nimmt dir der Arzt mehrmals einen Tropfen Blut am Ohrläppchen ab.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Kevin sprach kurz mit dem Arzt und übersetzte. »Dann gibt es schmerzhaftere Methoden, die dich zwingen an deine Belastungsgrenze zu gehen. Ich empfehle dir zu kooperieren.«


  »So wie du? Du Schwei…?« Leon bremste sich und sagte »Ich hoffe, du wirst eines Tages dafür in der Hölle büßen.«


  Die Tür ging auf und eine zierliche, platinblonde Frau mit Hochsteckfrisur und langen, blau lackierten Fingernägeln trippelte im weißen Lederkostüm herein.


  Leon schätzte sie auf sechzig, allerdings geschminkt auf dreißig. Sie war in Begleitung eines schwarz gekleideten Bodyguards, ein Zwei-Meter-Riese mit blondem Bürstenhaarschnitt. Sofort versteifte sich die Haltung des Arztes. Die Frau begrüßte ihn mit knappen Worten auf Russisch. Der Riese sagte etwas, sie lachte aufreizend.


  Kevin übersetzte erneut und befahl Leon in den Nebenraum zu gehen. Dort befanden sich ein Laufband, ein Fahrradergometer und eine Kletterwand.


  »Steig schon auf«, zischte er. »Es gibt schließlich Schlimmeres als Sport. Wenn du kooperierst, bist du schnell wieder hier draußen.«


  »Sie lassen mich wieder frei?«


  »Es geht nur um ein paar Untersuchungen.«


  »Das haben sie dir gesagt?«


  Kevin blickte zu Boden und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Leon spürte, dass er log. Doch ihm blieb vorerst nichts anderes übrig. Er musste Zeit gewinnen. Er unterdrückte seinen Zorn, stieg aufs Bike und fuhr in Zeitlupentempo los. Aus dem Augenwinkel beobachtete er seine Wächter und versuchte einzuschätzen, wie stark sie waren, ob er sie überwältigen könnte. Die Russin in dem Lederkostüm sagte etwas zu ihrem Bodyguard, der ging einen Schritt auf Leon zu, zog eine Pistole hervor und hielt sie ihm an die Schläfe.


  Kevin brüllte. »Fahr endlich.«


  Leon presste die Lippen aufeinander und trat in die Pedalen. Zu seinem Erstaunen überschritt er kurz darauf die 500-Watt-Marke. Eine Profileistung, ging es ihm durch den Kopf. Die Wut verlieh ihm neue Kraft. Er kurbelte, bis die Schweißperlen von seiner Stirn tropften und in den Augen brannten. Als ihm der Arzt Blut abnahm, spürte er nicht einmal den Einstich am Ohr.


  Die Frau im weißen Lederkostüm blickte mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck auf ihre Fingernägel, murmelte etwas auf Russisch und trippelte mit dem Bodyguard aus dem Raum. Eine halbe Stunde später vermaß der Arzt die Kiemen.


  Kevin verschwand wortlos.


  Der Arzt brachte Leon in Begleitung des schwarzhaarigen Schlägers mit dem Stoppelschnitt und der maisblonden Helferin über den asphaltierten Hof in ein Nachbargebäude.


  Im Haus warteten Frauen, Männer und Kinder anscheinend auf ihre Untersuchungen. Ein Krankenhaus? Bin ich also in einem Krankenhaus? Aber wo bin ich?


  Leon sah schwerste Missbildungen, fehlende Gliedmaßen ersetzt durch halbe Tierkörper, winzige Köpfe und Gesichter, die kaum noch an Menschen erinnerten, Augen, die leer blickten und Münder, die unverständlich brabbelten, aus denen der Speichel lief. Eine Tür öffnete sich. Er erblickte zwei rosafarbene Mini-Schweine von der Größe einer Katze. Irgendetwas in ihren Gesichtern erinnerte ihn entfernt an Menschen. Oder waren das Menschen? Er war sich plötzlich nicht mehr sicher. Seine Beine fühlten sich wie Gummi an, seine Kehle war wie mit eisigem Griff umklammert. Was machen die hier? Wo bin ich?


  An den Fenstern waren Gitter. Leon hatte das Gefühl in einem Albtraum gefangen zu sein. Er rief den Ärzten und Schwestern »Help me« zu, doch sie ignorierten ihn. Sie schienen sich nicht einmal zu wundern, dass seine Hände in Handschellen waren. Eine rothaarige Ärztin sprach lächelnd mit dem Arzt. Dann winkten sie einen weiteren Wächter heran und schoben Leon in den Untersuchungsraum.


  »Was geschieht hier?« rief er dem Russen zu, der ihm am Morgen die blutige Nase verpasst hatte. Der Mann gab keine Antwort. Er schien durch ihn hindurch zu sehen.


  Die Ärztin wies Leon an, sich auf die Liege zu legen. Dann drückte sie den Schalter am Kernspinntomografen. Leon verschwand in einer engen Röhre. Während die Ärzte eine Gesamtaufnahme seiner inneren Organe machten, schien die Welt in der Röhre plötzlich still zu stehen. Rauschen legte sich auf Leons Ohren. Der Schweiß brach ihm aus den Poren. Er hatte das Bedürfnis gegen die Metallwände zu schlagen, fühlte den heftigen Drang sich zu bewegen, davonzulaufen. Er schloss die Augen und wünschte sich auf eine Wiese. In Gedanken versuchte er davon zu galoppieren, aber sein Herzschlag beruhigte sich nicht.


  Auf dem Weg zurück in den Gefängnistrakt begegneten ihnen weitere Wächter. Leon schnürte es den Hals zu, als er sah, wie sie mit brutaler Gewalt eine Gruppe Jugendlicher in Ketten mit sich zerrten. Ihre zerlumpte Kleidung und die dünnen, ausgemergelten Körper ließen keinen Zweifel, dass es Straßenkinder waren. Er blickte in dunkle, schreckgeweitete Augen.


  Sein Bewacher zischte. »Hier dich niemand verstehen. Du schreien wie du wollen. Aber wenn du randalieren, dann wir dich stecken in Zwangsjacke und ich dich verprügeln.«


  »Verdammt, wo bin ich hier?«


  »In Russland, wo sonst.«


  Lachend nahm der Wächter ihm die Handschellen ab und drückte ihn zurück in seine Zelle. Die Tür schlug scheppernd zu.


  Leons Magen rebellierte. Er schleppte sich zu der silbernen Kloschüssel und spuckte Galle. Nachdem der Anfall vorbei war, begann er fieberhaft zu grübeln. In drei Stunden mit dem Auto nach Russland? Wie war das möglich? Draußen hatte die Luft nach Salzwasser gerochen, nach Öl, Fisch und Industrieanlagen. Wo war er? Dann fiel es ihm ein. Die russische Exklave Kaliningrad. Russlands eisfreier Hafen zur Ostsee.


  Leon überlegte, was er über die Stadt wusste: Seit zehn Jahren war Kaliningrad die russische Antwort auf die Freihandelszonen der Welt. Seit der neue Flughafen eröffnet worden war, boomten die Geschäfte in Kaliningrad. Korruption, Prostitution, Drogen und Krankheiten prägten das Stadtbild. Hier hatte die Große Influenza besonders stark gewütet. Manche behaupteten sogar, in Kaliningrad sei das Virus zuerst ausgebrochen. Doch niemand konnte das so viele Jahre später noch beweisen.


  Der Fluss musste demnach die Pregel sein. Leon kratzte sein Geschichtswissen zusammen. War Kaliningrad nicht vor einer Ewigkeit mal eine deutsche Stadt gewesen? Es fiel ihm wieder ein. Königsberg. Bis Ende des Zweiten Weltkriegs.
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  Montag, 3. Juni, Kaliningrad:


  Kevin Stoka saß in einer kleinen, schmuddeligen siebziger-Jahre-Küche. Die Rosentapeten an den Wänden waren vergilbt, die geblümte Plastiktischdecke auf dem Küchentisch war abgewetzt und an vielen Stellen zerschnitten, die eierschalenfarbenen Schränke hatten Flecken, und selbst an den alten Holzstühlen blätterte die Farbe ab. Er glättete einen Stapel Dokumente, dann setzte er die Spitze des Kugelschreibers auf die gestrichelte Linie und unterschrieb mit eckiger Handschrift. Mit der linken Hand machte er eine Faust und führte sie wie einen Stempel auf das Papier. »Jetzt wird alles gut Marga. Das ist der Vertrag für die Operation.« Er blickte von seiner Schwester zur Urgroßmutter und wieder zurück zur Schwester.


  »Du bist der beste Bruder der Welt.« Marga hob ihre weißen Flügel und flatterte damit, bis der Windstoß das Papier leicht anhob. Kevin legte eine Hand auf die Blätter. Marga hielt in der Bewegung inne. »Schon bald werde ich meine Kaffeetasse selbst greifen können…« Mit der Flügelspitze stupste sie vorsichtig gegen die dampfende Tasse, die vor ihr stand.


  Der alten Frau am Tisch kullerte eine Träne über das Gesicht. »Dann kann Gott mich endlich zu sich holen. Ich dachte schon, er hat mich vergessen.«


  »Sag’ so etwas nicht.« Kevin nahm die Hand vom Papier und legte sie auf den runzligen Arm seiner Urgroßmutter.


  »Ich bin kurz vor dem zweiten Weltkrieg geboren. Da darf man ja wohl ans Jenseits denken. Endlich sehe ich meinen lieben Mann wieder und deine Eltern und…«


  Kevin hustete.


  Sie nahm mit leicht zitternder Hand die nur halb gefüllte Schnabeltasse und hielt sie Marga an die Lippen. »Trink Kindchen.«


  »Ich bin kein Kind mehr. Ich bin zwanzig.« Marga verzog schmollend die Unterlippe, doch dann lächelte sie plötzlich zaghaft. »Wenn ich Hände habe, dann finde ich vielleicht Arbeit. O, was ich dann alles machen kann. Ich kann putzen gehen oder einen Pflegejob annehmen. Endlich werde ich Geld verdienen. Die Flügel werden nicht mehr im Weg sein. Diese nutzlosen, grauenvollen Dinger. Ich werde tolle Kleider tragen. Und vielleicht finde ich sogar einen Mann.«


  Kevin wischte sich die Hände an der Hose ab und legte die Formulare mit spitzen Fingern in eine durchsichtige Mappe. »Ich bringe die Papiere und das Geld persönlich beim Krankenhaus vorbei. Du wirst sehen, dann geht alles ganz schnell. Vielleicht komme ich schon heute mit einem Termin für dich zurück.«


  »Junge, hast du auch nichts Unrechtes getan? Du hast uns noch nicht einmal erzählt, wie du so viel Geld verdienen konntest?« Die alte Frau hielt sich plötzlich mit einer Hand an der Tischkante fest, doch ihr Arm zitterte heftig.


  »Ich bin nur mit dem Auto gefahren und habe jemanden hergebracht, den andere suchen. Sonst nichts.«


  »Einen Mörder?« Margas Pupillen weiteten sich. »Oder hast du jemandem zur Flucht verholfen?«


  »So ungefähr. Die Polizei war hinter ihm her. Aber ein Mörder ist er nicht. Er ist unschuldig. Und nun ist gut.«


  Kevin biss die Zähne aufeinander.


  Seine Urgroßmutter schüttelte unablässig den Kopf, während sie weiterredete. »Deine Eltern wollten immer in Deutschland statt in Polen leben, und jetzt sind wir in Königsberg.«


  »Kaliningrad. Die Stadt ist nicht mehr deutsch, sondern russisch.« Kevin rieb sich das Kinn und bemerkte seine Bartstoppeln. »Ich geh mich mal rasieren.«


  »Aber Mirko…«


  »Kevin! Mirko war mein Vater.«


  »Ja, Mirko, das kannst du doch gleich noch tun.«


  »Kevin!«


  »Du siehst so blass aus. Du hast ja noch keinen einzigen Bissen gegessen…«


  »Ich muss den Umschlag wegbringen.« Er schob den Stuhl mit einem Ruck zurück, ging um den Tisch herum, beugte sich zu seiner Schwester hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Je früher du operiert wirst, umso besser.«


  »Du hast wohl die Verantwortung für mich satt. Kann ich verstehen. Hätte ich auch.« Marga lachte gequält.


  »Nein, das ist es nicht. Aber mir könnte ja auch mal etwas zustoßen. Und wer hilft dir dann? Je eher du operiert wirst, umso besser. Unsere Prababcia wird immer vergesslicher.«


  »Und dann kann ich endlich zu Gott?« Die alte Frau erhob sich, indem sie sich am Tisch abstützte. Sie blickte ihm in die Augen und streichelte über seine Wange, während schon wieder die Tränen nasse Spuren in ihrem runzligen Gesicht hinterließen.


  »Ja, das auch.« Er wedelte mit der Mappe durch die Luft. »Ich muss jetzt…«


  »Junge, musst du eigentlich wieder nach Warschau oder bleibst du dieses Mal länger?« Sie versuchte ihn am Arm festzuhalten.


  Kevin versteifte sich und blickte zur Tür. »Nein, das in Warschau ist zu Ende. Die Fabrik wird geschlossen und der Firmensitz hierher verlegt.« Er drehte sich kurz um und versuchte ein Lächeln. Dann floh er aus der Küche.


  Heute morgen, als er Margas sanftes Lachen schon von seinem Bett aus gehört hatte und die zittrige Stimme seiner Urgroßmutter, die ihn zum Frühstück rief, da wusste er, dass alles gut wird. Aber wurde wirklich alles gut? Ließ sich das Glück so einfach kaufen? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Er fasste in seine Hosentasche und zog einen kleinen Anhänger hervor. Ein Hufeisen. Es hatte im Kofferraum gelegen. Leon musste es bei seiner Entführung verloren haben. Er musste ihm den Glücksbringer zurückgeben. Ja, das war er ihm schuldig.
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  Montag, 3. Juni, vor Sonnenaufgang, Dubai-Gewässer:


  Josi blickte zum Boot. Es schien ein Marineboot zu sein. Die Tarnfarbe, der kantig schräge Schnitt – kein Vergleich zu der Yacht der Hildens. Keine Liegestühle, kein Sonnendeck erkennbar. Stattdessen gab es vermutlich jede Menge Kameras und Wachleute. Während Josi näher schwamm, sah sie bereits ein, wie dämlich und aussichtslos das Unterfangen war. Wie sollte sie aufs Schiff kommen? Niemand vergisst eine Außenleiter. Vor allem keine Marineleute.


  Etwas an dem Boot wirkte merkwürdig und weckte ihre Neugier. Sie überlegte, was es war. Diese Corvette schien kleiner zu sein, als die üblichen Kampfboote der Marine. Etwa halb so groß. Aber das alleine war es nicht. Sie kniff die Augen zusammen. Ja sicher, warum war es ihr nicht sofort aufgefallen? Die gesamte Technik schien unter Deck versteckt zu sein. Kein Radargerät sichtbar und auch keine Waffen. Am Bug fehlte der Aufbau für die Kanone, das Heck war zu klein für einen Hubschrauberlandeplatz. Doch keine Marine?


  Josi tauchte ab, um nicht entdeckt zu werden. Am Heck tauchte sie wieder auf.


  Vorsichtig umrundete sie die Corvette, immer darauf bedacht, nicht in das Sichtfeld einer Kamera zu geraten. Mehrmals schlug Josi im letzten Moment einen Bogen und tauchte ein paar Fuß tiefer. Sie nutzte tote Winkel, die von den Kameras nicht erfasst wurden. Stellen, an denen sich das Boot nicht entern ließ. Nicht von jemandem, der zwar im Wasser wendig war, an Land aber kaum stehen konnte.


  Josi grübelte. Dieses Boot passte in keine der ihr bekannten Kategorien. Plötzlich schoss Hitze durch ihre Adern. Was, wenn es ein modernes Fangboot war, und sie Harpunen an Bord hatten? Vor Überraschung ging sie unter und schluckte Salzwasser. Sie prustete und tauchte wieder auf. Die Antwort lag eiskalt vor ihr und zog ihr die Kopfhaut zusammen. Dann müsste sie sich nur abschießen lassen. Während sie noch überlegte, ob sie den Mut dazu hätte – hörte sie plötzlich über sich ein Grunzen und Schritte. Lautlos schwamm sie mit einem Schlag ihrer Flosse an die Seite des Bootes und horchte.


  »Hej Lars«, sagte jemand direkt über ihrem Kopf.


  »Hej Constantin. Schon so früh auf?«


  »Ich konnte nicht schlafen. Der Rücken, du weißt doch.«


  »Willst du Kaffee?«


  »Ich muss mich erstmal strecken. Lass mich vorher eine Runde schwimmen … Du siehst müde aus. Hau dich hin! Ich bin ja da.«


  Josi drückte sich enger an die Seite des Bootes und verharrte bewegungslos. Vier, fünf Armlängen von ihr entfernt setzte sich eine Hebebühne in Gang. Jemand glitt langsam nach unten ins Wasser. Sein Körper hob sich kaum von der dunklen Umgebung ab. Eigentlich konnte sie nur einen kurzen blonden Zopf erkennen. Dann hörte sie den Mann schwimmen. Mit kräftigen Zügen. Ihre Ohren schienen in den letzten vierundzwanzig Stunden empfindlicher geworden zu sein. Sie horchte konzentriert: Lange, kräftige Armbewegungen, sehr gleichmäßiger Beinschlag. Absolut gleichmäßiger Beinschlag. Wie ein Uhrwerk. Und vermutlich ein großer Mann. Muskulös. Sie versuchte seine Silhouette auszumachen. Die Fische hätte sie trotz der Dunkelheit zählen können. Aber diesen Mann konnte sie nur hören, nicht einmal so etwas wie ein Schatten ließ sich erkennen, wären da nicht seine blonden Haare.


  Ungewöhnliche Tarnung.


  Sie musste sich beeilen. Lautlos glitt sie zur Hebebühne, zog sich mitsamt Fischschwanz auf das Brett und betätigte den Riegel.


  Hoffentlich ist der andere Kerl gegangen, dachte sie. Oben war es menschenleer. Also kein Marineboot. Erleichtert ließ sie sich aufs anthrazitfarbene Deck fallen. Es war ein schreckliches Gefühl, plötzlich wieder der Schwerkraft ausgeliefert zu sein. Sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Mit den Händen schob sie den Körper vorwärts bis zur Tür, zog sich am Griff hoch und drückte den Hebel. Die Tür sprang auf. Diffuses Licht beleuchtete einen Gang und einen langen Flur mit Holzwänden. Ohne zu zögern zog sie sich kopfüber die Stufen hinab in Richtung Kaffeeduft. Dort musste die Kombüse sein. Und wo die Küche war, da gab es auch Messer.


  


   


  Constantin von Graef glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die Sirene erblickte. Er blinzelte, aber die überirdische Erscheinung blieb. Blondes Haar fiel ihr über das vorne zusammengeknotete weiße Hemd. Sie war schlank, hatte zierliche Arme und schwang sich wie eine Trapezkünstlerin auf die Hebebühne. Fasziniert schaute er zu, wie sie nach oben schwebte und der lange Fischschwanz sich aus dem Wasser hob. Er zog die Augenklappe vom Chamäleon-Auge um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Wow! Es kostete ihn Überwindung, lautlos zu bleiben.


  Allmählich erwachte sein Misstrauen. Hatte jemand eine Spionin auf ihn angesetzt? Er musste es herausfinden, bevor sie Schaden anrichten konnte. Hoffentlich war Lars noch in der Nähe. Ratlos sah er nach oben. Mist! Wie sollte er zurück ins Boot kommen?


  Da tauchte Lars‘ Blondschopf über ihm auf. Lars hob den Zeigefinger an die Lippen. Dann ließ er die Hebebühne zurück gleiten. Constantin schwang sich aufs Brett und legte den Riegel um. Der Motor arbeitete lautlos.


  »Hast du sie gesehen?«, flüsterte er.


  Lars nickte. »Eine echte Sirene. Ich hätte nie gedacht, jemals einer zu begegnen.«


  »Wo ist sie hin?« Constantin und Lars sahen sich an Deck um. Auf dem Boden zeigte sich eine nasse Spur, als hätte jemand dort entlang gewischt.


  »Da lang!«


  »Ich geh vor!« Lars grunzte leise. »Ich bin kräftiger. Du…«


  »Glaubst du, ich werde mit ihr nicht fertig?«, unterbrach Constantin ihn barsch.


  »Hast du ihren Schwanz gesehen?«, zischte Lars. »Hai. Zebra oder Tigerhai. Eindeutig. Ich weiß nicht, wie viel Kraft da drin steckt. Ich schätze, ist nicht angenehm, wenn sie damit um sich schlägt. Wir sollten vorsichtig sein.«


  Constantin verzog die Mundwinkel. Er wusste zu genau, was Lars ihm sagen wollte. Und es gefiel ihm nicht. Wenn er umfiel, würde er nicht so schnell aufstehen können wie ein gesunder Mann. Außerdem konnte die feine Elektronik in seinen Beinen beschädigt werden. Er seufzte innerlich. Verdammter Unfall!


  Lars öffnete die Tür.


  »Hej!«


  Sie drehte sich um. Ihre dunklen Augen blitzten auf – fast noch gefährlicher als das Messer, das sie in den Händen hielt.


  Ausgerechnet das große mit der dicken Stahlklinge.


  »Messer fallen lassen!«, herrschte Lars sie an.


  Die Undine umklammerte den Griff. »Weg da!«, rief sie.


  Doch Lars blieb ruhig stehen. Constantin drückte den Lichtschalter für den Deckenfluter. Im Raum wurde es taghell.


  Prompt schwang sie das Messer durch die Luft. »Keinen Schritt näher!«, kreischte sie.


  Constantin trat neben Lars.


  »Hey, wir tun dir nichts!«, sagte er und hob beschwichtigend die Arme.


  »Solange du uns nichts tust«, murmelte Lars.


  Constantin schob ihn beiseite. Hatte er nicht die Verzweiflung in ihrer Stimme bemerkt? Und die Tränen in ihren Augen?


  »Was willst du mit dem Messer?«, fragte Lars.


  »Lasst mich gehen!«


  »Ist dir schon mal aufgefallen, dass du nicht gehen kannst.«


  »Lars, halt die Klappe!«


  Constantin hockte sich zu ihr runter. »Gib mir das Messer. Du weißt doch gar nicht, wie man so etwas macht.«


  »Was?«, stammelte sie.


  »Die Klinge ist zu stumpf, um sich damit die Pulsadern aufzuschlitzen. Du schneidest dir nur die Sehnen durch. Sehr schmerzhaft. Er drehte den linken Arm in ihre Richtung, damit sie die Narben auf seinem Unterarm sehen konnte. Also ich habe nach einem Arm aufgehört und um Hilfe gerufen.«


  Constantin verstummte und beobachtete die Chimäre. Über ihre Wangen liefen Tränen. Sie wischte sich mit dem Handrücken darüber. Das Messer in ihrer Hand zitterte. Sie schien zu überlegen. Er rührte sich nicht. Hinter seinem Rücken vernahm er, wie Lars sich wortlos entfernte. Offenbar hatte er begriffen, dass von ihr keine Gefahr ausging.


  »Wie können wir dir helfen?«, fragte Constantin bemüht ruhig.


  »Indem ihr mich wieder von Bord lasst.«


  »Das kann ich leider nicht verantworten.« Er schüttelte den Kopf. »Sicher finden wir eine Lösung, eine gute Lösung. Glaub mir, ich kann dir helfen. Ich weiß, wovon ich spreche«, er schluckte, »Mädchen, ich habe das auch alles durchgemacht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er klopfte auf seinen Oberschenkel. »Ich bin querschnittsgelähmt.« Mit der Handkante wies er auf seinen Bauchnabel. »Ab hier bin ich tot. Du kannst mir glauben, das ist auch nicht toll.«


  Constantin bemühte sich zu lächeln. »Ziemlich ungünstige Position für mich, hier unten. Hätte ich vorher dran denken müssen. Aufstehen ist nämlich gar nicht so einfach für mich, ohne Halt. Die Balance…«


  »Na und? Ich kann gar nicht mehr stehen«, fiel sie ihm ins Wort und schob die Unterlippe vor.


  »Gibst du mir das Messer? Bitte!«


  Sie ließ es fallen.


  Lars war zurück und warf ihr eine Decke zu. »Hier! Du hast ganz blaue Lippen. Sieht nicht gesund aus.«


  Lars legte ein Shirt auf Constantins Schulter und zog ihn mit einer Armbewegung hoch.


  Eine Stunde später saß Josi langgestreckt auf der Eckbank und hielt eine Tasse mit dampfendem Tee in der Hand. Lars hatte sie hochgehoben und dort abgesetzt. Sie war verwirrt. Nach zwei Tagen im Wasser hatte sie sich mehr und mehr wie ein Hai gefühlt – und so wollte sie nicht leben. Die plötzliche Nähe der fremden Menschen weckte in ihr die Sehnsucht nach ihrem alten Leben. Nach einer Zuflucht unter Menschen. Unter Freunden.


  Für einen Moment war sie in Panik verfallen, als der Mann mit dem blonden Zopf das Licht angeschaltet hatte. Glücklicherweise hatte neben ihm eine Schweine-Chimäre gestanden und sie angegrunzt. Der Mann mit der Schweinenase erinnerte sie an die Kindergeschichten vom »Sams«. Auch der Mann mit der Augenklappe war eine Chimäre. Augenblicklich hatte sein nackter Oberkörper die Maserung der Holzwände angenommen. Er hatte sich zu ihr hinuntergehockt, und in seiner Stimme lag Freundlichkeit, obwohl er wie ein Seeräuber aussah. Er hatte sich mit dem Namen Constantin von Graef vorgestellt. Die Schweine-Chimäre nannte sich Lars Lundberg.


  Lars hatte Tee gekocht und sich entschuldigt, er habe sie nicht erschrecken wollen. Dann war er gegangen, um den alten Rollstuhl von Constantin zu suchen und für sie anzupassen. Sie verhielten sich wie Freunde. Josi blickte in die Teetasse, trank einen Schluck und fühlte wie die Wärme langsam in ihren Bauch kroch.


  Eine Chinesin mit weißen Haarsträhnen und Tigerstreifen auf einer Gesichtshälfte und auf den Armen reichte ihr ein trockenes Hemd.


  »Wong Dai Yu, alle nennen mich hier Yu. Hast du auch einen Namen?«


  »Josefine, aber alle sagen Josi.«


  Yu setzte sich mit einer Kaffeetasse auf eine Wasserkiste und sah zu, während Josi sich das trockene Shirt überzog.


  Josi trank einen weiteren Schluck Tee und blickte verstohlen zurück. Die Chinesin wirkte in ihrem engen Muskelshirt so sportlich wie Lenka. Ihrer perlmuttfarbenen Iris haftete etwas Gefährliches an. Sicher eine Raubkatze, überlegte Josi und nahm erneut einen Schluck Tee.


  »Weißer Tiger!«, sagte Yu unvermittelt. Konnte sie Gedanken lesen? »Und du? Leopardenhai?«


  Josi nickte.


  »Bleiben die Streifen?«


  »Ich weiß es nicht. Nur Jungtiere sehen so aus …« Josi schossen Tränen in die Augen.


  Constantin kam mit einem Kissen und einem Röhrchen mit Tabletten zurück. Er stopfte das Kissen hinter Josis Rücken und gab ihr eine hellblaue Tablette.


  »Hier. Zerkau die! Helfen gegen Depressionen. Erste Hilfe sozusagen.«


  »Was ist das?«


  »Frag besser nicht.« Er sah sie ernst an. »Ich habe deine Angaben überprüft. Ist ein ganz schön großes Ding, diese Super-Yacht der Familie Hilden, von der du gehüpft bist. Ich versichere dir, ich kenne mich aus mit Superreichen. Ich habe selbst mal dazugehört.«


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Hier an Bord gibt es nur Chimären. Du bist nicht mehr alleine. Nur das zählt jetzt für dich.« Er drückte ihre Hand.


  Josi zerkaute die Tablette. Ihr Blick fiel erneut auf die Tiger-Chimäre Yu. Sie lehnte entspannt an einer Schrankwand und umklammerte gähnend den dampfenden Pott mit Kaffee.


  Ein weiterer Mann, ebenfalls mit Katzenmaserung – grauen und weißen Streifen auf schwarzer Haut – und schräg stehenden grünen Augen, steckte den Kopf zur Tür herein. »Morgen, bin Ben« murmelte er, nahm sich einen Pott Kaffee vom Tresen und ging wieder.


  Lars kam zurück. »Hab‘ ich einen Bärenhunger. Ich mach uns erst mal ein ordentliches Frühstück. Josefine, wann hast du das letzte Mal was Vernünftiges gegessen? Wie wäre es mit Rührei und Speck?«


  Josi schüttelte den Kopf. Die Tablette begann zu wirken. Ihr Herz hörte auf gegen den Brustkorb zu hämmern, und das schmerzhafte Krampfen der Schwanzflosse ließ endlich nach. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Glas Wein getrunken.


  »Rührei mit Fisch?«


  »Nur Rührei, mit Toast. Wäre gut!«, antwortete sie mit schwerer Zunge.


  Lars grunzte, »wie der Kapitän.« Dann drehte er sich in Yus Richtung. »Und ihr beide mit Speck?!«
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  Dienstag, 4. Juni, Kaliningrad:


  Leon wusste inzwischen den Namen der maisblonden Frau. Irina! Sie hatte in Deutschland studiert, durfte aber nicht bleiben. Der Gorilla mit dem Bürstenhaarschnitt nannte sich Ivan, das hatte sie ihm zugeflüstert. »Gefährlicher Mann.« Ihre Stimme hatte gezittert. Dann war sie an Ivan vorbeigehuscht, und der Russe hatte ihr in den Po gekniffen.


  Irina und Ivan hatten Leon bei allen ärztlichen Untersuchungen und Sportstunden der letzten beiden Tage begleitet. Leon war sich inzwischen sicher, in einer Forschungseinrichtung für zahlungskräftige Russen gelandet zu sein. Für Millionäre, die sich Schönheitsoperationen leisten konnten und hier ihre Missbildungen korrigieren ließen. Im hoch gesicherten Seitentrakt, wo Leon gefangen gehalten wurde, experimentierten dagegen skrupellose Ärzte und Wissenschaftler an Gefangenen. Schwer bewachte und verunstaltete Kinder, Frauen und Männer warteten apathisch in den Gängen, und niemand interessierte sich für ihre und Leons Hilferufe. Ivan war nicht der einzige, der hier mit einer Waffe herumlief.


  Irina hielt Leon eine blaue Badehose hin. »Bitte anziehen.« Sie drehte ihm den Rücken zu.


  Ivan lehnte im Türrahmen. »Du schneller machen. Wasser werden sonst warm.«


  Am Sonntag war Leon auf dem Fahrradergometer gewesen, am Montag auf dem Laufband, und jetzt sollte er also schwimmen. Jeden Tag hatten sie ihm Blut abgenommen, seine Kiemen vermessen und ihn in einen Kernspin geschoben.


  Er wusste, der Sport und seine Angst würden die Metamorphose beschleunigen. Das Virus frisst Adrenalin. Leon fasste sich prüfend an den Hals. Das äußere Kiemengewebe fühlte sich dünn und trocken an. Der Druck in der Lunge, den er noch vor drei Tagen gespürt hatte, war inzwischen verschwunden.


  Ivan wies mit dem Arm Richtung Becken. »Du endlich Schwimmen. Doktor kjommen in vier Stunden.«


  Leon fühlte Wut in sich aufsteigen. Vier Stunden schwimmen? Das Grinsen wird dir noch vergehen, wenn ich dich erwische, du hirnamputierte Bestie, schoss es ihm durch den Kopf. Betont langsam kletterte er die Metall-Leiter herab und glitt in Zeitlupe ins Wasser. Für einen Moment war er gezwungen, die Luft anzuhalten und sich am Beckenrand festzuklammern, so penetrant war der Geruch von Chlor für seine empfindliche Nase.


  »Du schwimmen!«, befahl Ivan.


  Wiederwillig stieß Leon sich ab und machte mit den Armen einen zaghaften Brustschwimmzug. Erleichtert registrierte er, dass das Wasser zumindest nicht an den Kiemen brannte. Im Gegenteil, es fühlte sich auf der dünnen Haut frisch und kühlend an.


  Trotzdem glitt er so langsam wie möglich vorwärts, um Zeit und Kräfte zu sparen. Nach der Wende legte er sich auf den Rücken und betrachtete die Decke, während er weiter schwamm. Das hier war kein öffentliches Schwimmbad. Dazu war das Becken zu klein. Die Wände waren weiß gekachelt und rund sechs Meter hoch. Kurz unter der Decke gab es rundherum winzige Oberfenster. Vielleicht auf vier Metern Höhe. Unerreichbar für ihn, er hatte keine Chance, sie kletternd zu erreichen. Sofort verwarf er den Gedanken und blickte sich weiter um. Am Kopfende des Beckens war eine breite Glastür. Dahinter lag der Gang über den er gekommen war. An der Seite waren zwei Türen zu den Umkleideräumen.


  Zwischen den Türen befand sich eine Bank. Ivan setzte sich. Irina kam aus einem Umkleideraum. Sie hielt Leons Kleidung im Arm.


  »Was du wollen mit den Sachen?« Ivan zeigte auf das Bündel.


  »Ich soll sie waschen.« Irina blickte zu Boden.


  Ivan fixierte sie einen Moment forschend. Dann sprang er auf und stellte sich breitbeinig vor sie.


  »Du dann waschen, wenn ich es sage.«


  »Tut mir leid.«


  Leon schwamm langsam näher und versuchte dabei jegliche Wassergeräusche zu vermeiden. Vielleicht war jetzt seine Gelegenheit gekommen. Vielleicht war der Gorilla für einen Moment abgelenkt.


  Ivan griff nach dem T-Shirt, das zuoberst lag, schüttelte es und warf es zu Boden. Dann fasste er die Socken mit zwei Fingern und ließ sie fallen. Schließlich schlug er ihr die restliche Kleidung aus den Händen und trat mit dem Fuß danach.


  »Du aufheben« befahl er.


  Irina bückte sich und sammelte die Kleidungsstücke wieder ein. Dann drehte sie sich um und griff nach der Türklinke.


  Noch fünf Meter. Leon kam leise näher.


  Ivan folgte Irina und drückte sie plötzlich gegen die Tür, so dass sie zwischen seinen muskelbepackten Armen gefangen war. Sie drehte sich mit erstauntem Blick um und presste das Bündel Kleidung gegen die Brust. Blitzschnell umklammerte Ivan mit der rechten Hand ihr Kinn, zog sie zu sich heran und zwang ihr einen Kuss auf die Lippen.


  Noch drei Meter bis zur Leiter.


  Leon konnte sehen, dass Irina versuchte, sich wegzudrehen. Doch Ivan bohrte seine Finger in ihre Grübchen, um ihren Mund zu öffnen. Offensichtlich biss sie die Lippen aufeinander, denn er fluchte. »Du Miststück.« Mit einem Ruck riss er ihre Bluse auf. Sie ließ Leons Sachen fallen. Ivan schlug ihr ins Gesicht und fasste ihr hart zwischen die Beine.


  Nur noch einen Meter. Leon machte einen letzten Zug und berührte die Leiter.


  Plötzlich schubste Ivan die schluchzende Irina zu Boden. »Du Hure. Du kjommen später dran.«


  Mit eisigem Gesichtsausdruck drehte er sich um, als Leon auf der Metall-Leiter stand. Blitzschnell zog er seine Waffe aus dem Holster, entsicherte und zielte auf ihn. »Du zurück ins Wasser oder du tot. Ich puste dir das Gehirn weg.«


  Leon erstarrte in seiner Bewegung und ließ sich rückwärts fallen. Das Wasser spritzte klatschend über seinem Körper zusammen.


  Ivan erschien am Beckenrand. »Und nun du machen mal ein bisschen Tempo! Ab jetzt wird gekrault.« Noch immer hielt er die Waffe auf ihn gerichtet. »Los! Tempo!«


  In Leons Adern schien alles zu gefrieren. Mühsam hob er die Arme und begann zu kraulen. Nach der Wende sah er Ivan, wie er am Beckenrand stand und sich wieder halb zu Irina umdrehte. Sie sammelte mit hektischen Bewegungen die zerstreuten Sachen ein.


  »Wer dir sagen, du dürfen gehen?«, dröhnte seine Stimme durch die Schwimmhalle.


  Irina senkte verängstigt den Blick. Ivan ging einen Schritt auf sie zu, zog sie an den Haaren Richtung Beckenrand und warf sie brutal zu Boden. Leon stoppte seine Schwimmzüge und hielt den Atem an. Sofort richtete Ivan erneut die Waffe auf ihn. »Noch ein Versuch, und du tot.«


  Wütend über seine eigene Ohnmacht tauchte Leon ab und kraulte weiter. Nach der nächsten Wende hatte er die beiden wieder im Blick. Ivan kniete jetzt zwischen Irinas Beinen. Er öffnete mit der linken Hand seine Hose, mit der Waffe in der rechten zielte er abwechselnd auf Leon und auf Irina. »Du entscheiden. Und du auch. Wenn sich einer rühren, der andere tot sein«, sagte er und zog Irina zu sich heran.


  Leon blieb nichts anderes übrig, er fügte sich und schwamm weiter. Dann hörte er an ihren unterdrückten Schreien, wie Ivan in sie hineinstieß, und nach der nächsten Wende sah er es.
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  Mittwoch, 5. Juni, Dubai:


  Josi lag auf den Holzplanken und genoss die leichte Brise, die übers Heck ging. Der Platz lag im Schatten und so versteckt, dass sie von hier aus das Meer nicht sehen konnte. Sie blickte zum wolkenlosen Himmel, der an diesem Tag wie an den meisten anderen nur eine Farbe kannte: Türkis – so weit das Auge reichte. Neben ihr blies der Ventilator unermüdlich gegen die Hitze an.


  Ihr gegenüber saß in einem niedrigen Holzsessel Lars und beobachtete sie. Constantin hatte ihn als Wache für sie abgestellt. Er wollte kein Risiko eingehen. Ihre Depressionen könnten jederzeit erneut losgehen, hatte er gesagt. Sie würde sicher noch ein paar Krisen durchmachen, ehe sie sich mit ihrem Fischschwanz abgefunden hätte.


  Lars hatte ein silberfarbenes Metallungetüm auf dem Boden abgestellt. Er schraubte ein Bauteil ab, das wie ein Propeller aus Edelstahl aussah. Seine vorgebeugte Haltung erinnerte Josi an einen japanischen Sumo-Ringer. Mit einem Lappen wischte er sich Schweißtropfen von der geröteten Stirn. Dann hob er mit seinen stämmigen Armen das ausgebaute Metallteil hoch und betrachtete es von allen Seiten. »Da haben wir den Übeltäter«, murmelte er und strich mit dem Zeigefinger über eine Nahtstelle. »Eine winzige Unebenheit. Hab ich selbst gemacht, kann mich nicht beschweren.« Er japste vor Anstrengung. »Unsere Corvette ist einmalig.«


  Josi schwieg.


  Verlegen plauderte Lars weiter. »Ähm … nicht so ein vornehmer Schlitten wie die Hilden-Yacht, sondern ein Mix aus der arabischen Baynunah- und der schwedischen Visby-Klasse.«


  »Ziemlich eckig und kantig. Ich dachte im ersten Moment, das hier ist ein Marineboot. Cooles Material.«


  »Ich werd’ verrückt. Ein Mädchen interessiert sich für Technik? Du willst echt was über Glasfasern, Carbon und Aluminium beim Schiffsbau wissen?«


  Unter Ächzen stellte er das Metallstück zwischen seinen Füßen ab und rührte mit dem Strohhalm die schmelzenden Eiswürfel in seiner Cola.


  »Die Materialien sorgen zusammen mit der Form dafür, dass das Boot so gut wie unsichtbar ist. Die Form ist mordswichtig für die Tarnkappentechnik. Damit keine Radarstrahlen reflektiert werden können. Von außen sieht es aus…«, Lars legte den Kopf schief, »na, ich würde sagen wie ein Eigenbau von einem verschrobenen Designer.« Er schnaufte grunzend. »Soll es auch.«


  Josi wollte wissen, wozu sie diesen Aufwand an Tarnung betrieben. Doch er wackelte abwehrend mit seiner Schweinsnase und schwieg.


  Später kam Constantin dazu. Er erkundigte sich nach dem schadhaften Antriebsteil. Lars zeigte es ihm und erklärte, er wolle sich auch die anderen Jetantriebe genauer ansehen. Dann machte er sich auf den Weg in die Kombüse.


  Constantin nahm seinen Platz ein. Er bewegte die Finger, machte eine Faust, öffnete sie und betrachtete dabei das Holzmuster, das sich auf seiner Haut bildete. Schließlich verschwand die Maserung, und er blickte auf.


  »Hat Lars mit dir geflirtet?« Er zwinkerte.


  »Ja, er ist echt nett. Wie lange kennt ihr euch denn schon?«


  »Seit der Schulzeit.«


  »Und die Chimären-Bildung?«


  »Hat ihm alles versaut. Lars war ein Sonnyboy, auf den die Mädels standen. Er glaubte, die Impfung nicht nötig zu haben und bekam damals als einer der Ersten die Große Influenza. Da half nur noch die Passivimpfung.«


  »Aber er muss doch damals schon Anfang zwanzig gewesen sein – oder täusch‘ ich mich?«


  »Stimmt!« Constantin senkte die Stimme. »Er wollte mit Muskeln imponieren, war jedoch zu faul fürs Training. Wusste ja keiner, dass die Antikörper an den Wachstumshormonen andocken. Somatotropin. Ein Schnitzel hat genügt.« Er verzog die Mundwinkel und wirkte gequält. »Glaub jetzt nicht, dass ich Chamäleon-Fleisch esse.«


  »Nein. Ich habe auch keinen Hai verspeist.« Josi zeichnete mit dem Finger die Tupfen auf ihrem Fischschwanz nach.


  Constantin beugte sich vor. »Ein sehr schönes Muster. Der Hai.« Er streckte den Arm aus und auf seiner Epidermis erschien dieselbe Maserung.


  »Ich lag schwer verletzt im Krankenhaus. Hatte wirklich andere Sorgen. Prompt bekam ich auch noch die Influenza. Lars hat mir zum Trost das Chamäleon mitgebracht. Eine Fliege war mir ins Auge geflogen, das Chamäleon saß auf meiner Brust, schnellte die lange Zunge hervor. Ich war die Fliege los… aber dafür wurde ich vermutlich die einzige Chamäleon-Chimäre weltweit, denn ahnungslos wie alle nahm ich Hormone, um wieder auf die Beine zu kommen.«


  Er hielt seinen Arm immer noch ausgestreckt. Josi strich sanft darüber. »Du hast es gar nicht so schlecht getroffen. Kannst dich verstecken, wenn dir danach zumute ist.«


  Constantin seufzte. »Genau das mache ich hier. Und Lars ebenfalls. So wie er jetzt aussieht, will er nicht mehr bei seiner Familie leben.«


  »Er ist Schwede, nicht wahr?«


  »Denen gehört das Bootsbau-Unternehmen Lundberg & Son. Ich bin froh ihn hier zu haben. Die Corvette haben wir zusammen geplant. Lars ist ein genialer Bootsbauer. Er kennt jedes Detail auf dem Schiff in- und auswendig. Hat alles hingekriegt, was ich haben wollte. Hier ist er jetzt Bootsmann und Koch zugleich.« Constantins Stimme wurde leiser. »Solange Ben nicht kocht. Aber das geht nie lange gut. Hamburger und Pommes. Da steht Lars gar nicht drauf.«


  »Und Yu und Ben? Auch Schulfreunde?«, wollte Josi wissen.


  »Nein. Yu ist aus China geflüchtet. Sie war Hochleistungssportlerin. Ben war mal Bodyguard bei der vorletzten amerikanischen Präsidentin…


  »Auch er hat Hormone genommen?«


  »In der Tat.«


  Josi erzählte ein wenig über die Familie Hilden. Schließlich machte sie eine Pause und blickte zum Himmel. »Ethan war eigentlich ganz okay. Den hatte ich völlig falsch eingeschätzt.«


  »Er ist vermögend. Das macht ihn nicht automatisch zum Snob.«


  Die Schiffsglocke bimmelte.


  »Essen?«


  Constantin schnalzte mit der Zunge. »Was bin ich froh, nur ein Chamäleonauge bekommen zu haben. Die insektenfressende Schleuderzunge blieb mir erspart.« Er erhob sich. »Kommst du klar?«


  Josi nickte. Sie robbte bis zur ersten Treppe und schob sich dann über die Stufen nach unten. Dort hob Lars sie in den Rollstuhl.


  Kaum war das Essen vorbei, schaltete Ben den Monitor in der Ecke an.


  »Ton lauter!«, grunzte Lars, doch die Voice-Steuerung reagierte nicht. Er begann die schmutzigen Teller übereinander zu stapeln, das Geschirr klapperte. Lars trug Schüsseln und Besteck zum Geschirrspüler und räumte ein.


  »Endlich!«, zischte Yu. »Ruhe!«


  Über den Monitor flimmerten Bilder eines Bombardements auf eine dörfliche Siedlung. Unter den Aufnahmen stand »no comment«. Dorfbewohner hatten sich hinter einer Straßensperre verschanzt. Sie trugen ärmliche, abgewetzte Kleidung und Tücher vor den Gesichtern. Panzer hielten auf sie zu. Es wurde geschossen. Frauen und Kinder kreischten, Männer schrien hektisch.


  Ein Nachrichtensprecher erschien im Bild. »Das sind die jüngsten Veröffentlichungen der Geheimorganisation FlashAC, hauptsächlich bekannt durch ihre Vorwürfe gegen Pharma und Regierungen. Jetzt behaupten die illegal operierenden Nachrichten-Aktivisten, die chinesische Regierung habe dem eigenen Volk den Krieg erklärt. In diesem Zusammenhang stellt sich wieder die Frage, wer steckt hinter FlashAC? Die Nachrichten-Quelle konnte nur bis zur chinesischen Grenze verfolgt werden. Dort verliert sich die Spur.«


  Ben griff wortlos nach Yus Hand. Ihre Miene war wie versteinert.


  »FlashAC behauptet, die chinesische Regierung habe 200.000 Chimären im Süden Chinas in Lager gesperrt. Von dort seien einige Tausend mit Hilfe von Angehörigen befreit und in den umliegenden Dörfern versteckt worden. Woraufhin die Regierung die Dörfer bombardiert habe. FlashAC meldet blutige Aufstände überall im Land. Aufgrund des brutalen Vorgehens der Regierung habe es allein in den letzten Monaten 80.000 Tote gegeben.«


  Yu zuckte mit der Hand. Ihre Krallen schoben sich vor und bohrten sich in Bens Handrücken. Er hielt still.


  »…Die Regierung streitet alles ab. Wir schalten jetzt um zum chinesischen Außenminister.« Im Bild erschien ein schwarzhaariger Mann in blauer Jacke. »Herr Wang…«


  Lars klapperte mit dem Besteck. Yu fauchte in seine Richtung. Er zog entschuldigend den Kopf ein.


  »Die Regierung hat sich nichts vorzuwerfen. Das sind unhaltbare Lügen von FlashAC, einer kriminellen Organisation, die uns in Verruf bringen will. In Wirklichkeit haben sie wirtschaftliche Interessen. Sie wollen China schaden…« wetterte der Minister.


  »Aber«, sagte der Sprecher am anderen Ende der Satellitenschaltung, »wie erklären Sie, dass sämtliche Journalisten vor einer Woche das Land verlassen mussten?«
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  Journalisten. Das Wort ließ Josi aufhorchen. Ihr Vater – was er jetzt wohl machte? Ob er wusste, dass sie verschwunden war? Sicher wusste er es. Und ihre Mutter zweifelsohne auch. Vermutlich machten ihre Eltern sich wahnsinnige Sorgen. Fragten sich, wie sie von Bord verschwinden konnte und ob sie ertrunken war. Sie seufzte. Noch war sie am Leben. Hier konnte sie eine Weile bleiben – so lange, bis ein Umbauschub ihren Körper erneut malträtierte… und die Crew sie im Meer aussetzen müsste. Dann würde es ihr vielleicht nichts mehr ausmachen. Als Hai…


  »Constantin, ich müsste mal an meinen Server ran und Mails abrufen. Geht das vom Boot aus?«


  »Tut mir leid, nicht vom Boot. Ich will ehrlich mit dir sein. Ich habe ein Interesse daran, weder aufzufallen noch abgehört zu werden.«


  »Und da gibt es keine Ausnahme?« Verlegen strich Josi sich über die Kiemen. Seit sie an Bord war, hatte sie erstmals seit langem den Mut, sich ohne Schal zu zeigen.


  »Ben und Yu bringen später die Nachrichten vom Festland mit. Wir machen das immer so, damit Aufenthaltsorte sich nicht nachverfolgen lassen. Gib mir einfach deinen Server-Zugangscode – wenn du mir vertraust. Ich kann mir denken, dass alles ganz schön schwierig für dich ist. Aber es ist besser, wenn du nicht mehr über uns weißt. Außerdem kannst du eine Nachricht an deine Eltern schicken, wenn du willst. Yu und Ben nehmen sie mit und schicken sie für dich ab.«


  


   


  Josi brütete über den Text. »Lieber Dad, mach dir bitte keine Sorgen…« Sie löschte die Zeilen.


  …mir geht es gut, aber…


  …ich muss für eine Weile für mich sein. Sie grübelte. Für eine Weile? Für immer. Wäre es nicht besser, einfach zu verschwinden? Niemals wollte sie, dass ihr Vater sie so sähe. Gewiss würde er daran zerbrechen. Josi löschte alles und weinte.


  Constantin legte eine Hand auf ihre Schulter. »Irgendwann kommt der richtige Moment. Und dann findest du auch die passenden Worte. Ganz sicher. Was hältst du davon, wenn wir statt schwierige Briefe zu schreiben, heute Nachmittag eine Runde schwimmen gehen? Wir stoppen bei den Inseln von The World.«


  »Du lässt mich…?«


  »In der Tat. Du bist schließlich keine Gefangene. Du bist frei. Ich versuche dich lediglich im Auge zu behalten.« Er zeigte auf seine Augenklappe. »Such dir eines aus! Chamäleon oder Mensch?«


  


   


  Gegen Nachmittag nahmen sie wie ausgemacht Kurs auf die Inselgruppe und steuerten eine der künstlichen Inseln bei Mittelamerika an. In der Ferne sah Josi ein hohes Gebäude neben einem länglichen Bau und vielen kleinen Häusern. Constantin spähte mit dem Fernglas hinüber. Traurigkeit lag in seinem Blick. »Heute nicht«, murmelte er, zog sein T-Shirt über den Kopf, setzte sich auf die Hebebühne und drückte auf Abwärts.


  Josi hörte, wie er mit einem leisen Klatschen ins Wasser glitt. Die Hebebühne fuhr surrend wieder nach oben. Josi schnappte sich das Fernglas und suchte die Gebäude ab. Über dem Eingang des Hauptgebäudes stand »Sanatorium: Graef’sche Stiftung«, daneben erspähte sie ein halb so hohes Gebäude. Davor stand ein Schild, das sie nur mit Mühe entziffern konnte: Chimären-Schule – gebaut mit Unterstützung der deutschen Kinkel-Stiftung.


  Eine Schule?


  Constantins Ruf unterbrach ihre Gedanken. »Josi, wo bleibst du?«


  Sie legte das Fernglas auf den Boden, zog sich vom Rollstuhl auf die Hebebühne und stürzte sich auf halber Höhe kopfüber ins Wasser, während die Bühne langsam ohne sie nach unten fuhr.


  Das Schott am Heck öffnete sich. Ben stieg ins Dingi. Lars ließ das Begleitboot über einen Kran ins Wasser gleiten. Yu erschien an Deck. Sie trug ein bodenlanges, körpernah geschnittenes, weißes Kleid. Hinter einer Rockfalte lugte der schneeweiße Schwanz hervor. Josi beobachtete Yus katzenelegante Bewegungen und schwamm neugierig näher.


  »Josi?«, rief Constantin. »Ich dachte, wir wollten schwimmen?«


  »Ja gleich.«


  Ben stand im Boot und fing Yu auf.


  Zwei Meter, schätzte Josi und war verblüfft, wie elegant Yu in dem schaukelnden Boot gelandet war. Cool. Für Katzen-Chimären vermutlich völlig banal. »Ihr seht toll aus.«


  Yu stützte sich auf die Bootskante und sah Josi nachdenklich an. »Ocean-Woman!« Sie reckte das Kinn hoch und spähte über das Wasser. »Genieße deine Freiheit und sag mir hinterher wie es war.«


  Ben schmiss das Boot an. Sie fuhren stehend zum Anlegeplatz. Yus Haare wehten im Wind.


  Josi tauchte ab und ließ ihren Schwanz durchs Wasser schlagen. Niemand hält mich fest. Ich kann überall hin. Um die ganze Welt, wenn ich will. Zum ersten Mal seit sie den Fischschwanz hatte, spürte sie so etwas wie Freude. Sie holte Constantin mit wenigen Bewegungen ein und tauchte neben ihm auf. »Hier! Nimm meine Hand! Ich ziehe dich durchs Wasser.«


  


   


  Yu und Ben kamen spät in der Nacht zurück. Constantin legte einen Datenstick und einen Tablett-PC auf den Küchentisch und setzte sich auf die Eckbank.


  Endlich! Ihr Vater hatte eine Nachricht geschickt. »Josi Liebes, melde dich bitte. Du weißt, ich liebe dich. Was auch immer mit dir ist, ich bin für dich da. Dein Dad.«


  Sie schluckte, der Speichel schmeckte bitter. Ihr Dad zweifelte keine Sekunde daran, dass sie noch irgendwo auf dieser Welt weilte. Guter Dad! Da fiel ihr Blick auf eine weitere Mail. Sie erkannte sofort Leons SWeb-Signatur: D-Leon-232530-01101. Sie öffnete die Nachricht, indem sie sich mit Daumen- und Zeigefingerabdruck authentifizierte. Die zweite Sicherheitsstufe, um den Datentransfer im Cloud-Computing vor unbefugtem Zugriff zu schützen. Ihr Herz klopfte vor Freude. »Hallo Josefine, melde dich bitte sofort! L.«


  »Wann kann ich auf die Mails antworten?«


  »Wenn es sehr eilig ist, morgen Abend.«


  »Ist es. Sehr sogar.«


  Über Constantins Mundwinkel huschte ein Lächeln. »Dein Dad?«


  »Nein, ein alter Freund. Ich habe ewig versucht, ihn zu erreichen. Er…« Josi räusperte sich. »Er steckt in Schwierigkeiten.«


  »Welcher Art?«


  »Das hat nichts mit euch zu tun.«


  »Ich entscheide das hier.«


  »Nein.«


  »Okay, dann zeig mir wenigstens die Signatur der Nachricht, damit ich sie überprüfen kann.«


  Sie schob ihm das PC-Tablett rüber. Er runzelte die Stirn. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich muss das überprüfen.«


  »Dann kann ich es dir auch gleich sagen. Er heißt Leon Blanc und wird gesucht. Man will ihm den Mord an den Hühnerfabrikanten Karl Anton Wilmershofen anhängen.«


  Constantins Miene versteinerte sich für einen Moment. Dann entspannten sich seine Gesichtsmuskeln. »Danke für dein Vertrauen. Ich habe das übrigens mitverfolgt. Ich denke, dein Leon ist unschuldig. Aber wenn ich das richtig einschätze, sind ihm einige unbequeme Leute auf den Fersen. Lass mich erst prüfen, was die Nachricht zu bedeuten hat. Denn, ehrlich Josi, warum sollte er dich da mit reinziehen wollen?«


  Josi drehte den Kopf weg und betrachtete das Muster auf ihrem Fischschwanz.


  »Warst du etwa bei dem Einbruch mit dabei?«


  »Ist das wichtig?«


  »In der Tat.«


  »Warum?«


  »Es gibt Gerüchte im Netz.«


  »Welche Gerüchte?«


  »Sag mir einfach, ob du dabei warst.« Er blies die Luft zwischen den Zähnen durch. »Also ja?«


  Josis Augen funkelten. »Ich habe nichts mit dem Tod des Fabrikanten zu tun. Und Leon ist unschuldig. Das musst du mir glauben.«


  Constantin legte eine Hand auf ihren Arm. »Ist schon gut, ich glaube dir. Es ist nur so… es wird vermutet, dass Wilmershofen heimlich mit Fisch-Huhn-Chimären experimentiert hat. Du könntest dich mit neuen Viren angesteckt haben.«


  »Nein«, schrie Josi auf.


  »Doch. Es würde einiges erklären. Deinen Fischschwanz zum Beispiel.«


  »Werde ich zum Hai?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht, seit du hier bist, hast du dich nicht weiter verändert. Ich habe einen alten DNA-Sequenzierer an Bord. Lass mich eine Gewebeprobe nehmen, dann wissen wir bald mehr.«


  Josi erinnerte sich an das Sanatorium auf der Insel. »Bist du ein Arzt?«


  »Bedauerlicherweise kann ich nur mit der Technik umgehen. Von Zeit zu Zeit bekomme ich Proben von der Stiftung.« Er rieb sich die Stirn. »Ich vergleiche sie, aber heilen kann ich nicht.«
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  Mittwoch, 5. Juni, Kaliningrad:


  Eine Stimme tief in seinem Innern verhöhnte ihn. Leon war wieder siebzehn und glaubte seinen Onkel zu hören. Was hast du denn gedacht? Natürlich werden die Fohlen geschlachtet. Undankbare Pferde-Chimäre. Dann fühlte er etwas Nasses. Um ihn herum war Blut. Überall Blut. Warum konnte er nichts sehen? Panisch riss er die Augen auf. Seine Pupillen weiteten sich. Das war kein Blut, es war Wasser, und er schwebte. Aber das konnte nicht sein. Er musste tot sein. Warum konnte er dann noch etwas fühlen?


  Sein Kopf dröhnte, seine Lungenflügel brannten. Wie lange bin ich schon unter Wasser?


  Hilfe!


  Ich ertrinke.


  Er streckte seine Hände aus und berührte das Glas. Seine Finger tasteten nach rechts und links. Dann wurde ihm bewusst, dass er in einem Aquarium steckte. Er begann gegen das Glas zu hämmern. Die Menschen hinter der Scheibe konnte er nur schemenhaft erkennen. Ivan. Irina. Ein paar Ärzte. Sie sahen ihm zu. Er riss den Mund auf und schrie. Der Atemreflex war so intensiv, dass er das Wasser tief in seine Lungen sog.


  Niemand kann Wasser atmen.


  Denk nach!, befahl er sich selbst.


  In seinen Ohren rauschte ein Wasserfall. Oder war es das Blut, das er darin strömen hörte? Das müssen Halluzinationen sein. Sie haben mir Drogen gegeben. Erneut schlug er gegen das Glas. Es fühlte sich gewölbt an. Ein Zylinder oder Silo! Und nun erinnerte er sich. Er war die Leiter hinaufgeklettert, über den Rand ins Wasser gestiegen und hatte sich festgehalten. Ivan war ihm gefolgt, hatte seinen Kopf mit Gewalt unter Wasser gedrückt und den Deckel verschlossen.


  Eine verzweifelte Ewigkeit hatte er die Luft angehalten und in Panik versucht den Deckel zu heben. Dann hatte er den Druck auf den Lungen nicht mehr ausgehalten und dem Atemreflex nachgegeben. Schmerzhaft war das Wasser in seine Lungen geschossen. Und dann? Dann hatte er für einen Moment das Bewusstsein verloren.


  Ein Traum.


  Das muss ein Traum sein.


  Er drehte sich um seine Achse, starrte ins schimmernde Wasser und sah plötzlich Josi. Sie schwamm direkt auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus. Sie hatte einen Fischschwanz. Ihre langen blonden Haare schwebten im Wasser. Sie lächelte. Mit singender Stimme rief sie seinen Namen, wieder und wieder. Leon. Leon… Halte durch. Du bist nicht tot. Leon…


  Jemand riss den Deckel auf und zog Leon kopfüber aus dem Zylinder. Der Mann legte Leon über die Schulter und trug ihn die Leiter hinunter. Dann ließ er ihn auf den Boden fallen. Leon öffnete den Mund und erbrach einen Schwall Wasser. Er hustete. Wieder öffnete er den Mund und spuckte erneut Wasser. Es schien aus Magen und Lungen gleichzeitig zu kommen. Er keuchte und hustete und versuchte verzweifelt einen Atemzug zu machen. Jemand riss ihn hoch und stellte ihn auf den Kopf. Das Wasser floss aus Leons Lungen. Dann landete er wieder klatschend auf dem Boden und keuchte und spuckte. In seiner Nasennebenhöhle und seinen Lungenflügeln brannte das Wasser, aber endlich konnte er einen winzigen Atemzug machen. Und noch einen Atemzug.


  Ein.


  Aus.


  Ein…
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  Donnerstag, 6. Juni, Dubai:


  »Ähm, wie war das noch mal?« Lars rieb sich am Kinn. »Wenn sie jung sind, sehen sie aus wie Zebras und man nennt sie Zebrahaie. Richtig? Erst später werden sie zu Leopardenhaien. Die dunklen Streifen mit den Punkten verschwinden, auch die weißen Streifen. Nur die schwarzen Tupfen bleiben übrig.« Er sah Josi an. »Dafür bekommst du einen schönen Gelbton – wie ein Leopard.«


  Constantin schüttelte den Kopf. »Vorausgesetzt, der Umbau geht weiter. Es kann auch alles so bleiben, wie es jetzt ist. Ich will nachher mal schauen, ob ich doch noch aus den Ergebnissen des DNA-Sequenzierers schlau werde. Was ich gesehen habe ist widersprüchlich. Außerdem ist die Kiste gestern Abend andauernd heiß gelaufen. Wir brauchen unbedingt ein neues Gerät.«


  »Josi. Constantin. Das ist ehrlich gesagt nicht das, was ich wissen wollte.« Lars gab ein unterdrücktes Grunzen von sich. »Als ich vorhin Maß genommen habe, um das Neoprenkleid für Josi anzupassen, fielen mir ein paar silberne Schuppen auf.«


  Josis Herz begann zu rasen. Sie zog ihre Hände unter den Tisch und krallte die Finger ineinander.


  Constantin ließ seine Gabel fallen. »Mist.«


  Yu und Ben tauschten einen kurzen Blick aus. Sie erhoben sich wortlos vom Frühstückstisch und räumten das Geschirr in die Spülmaschine.


  »Grrk«, Lars erstickte erneut ein Grunzen. »Vielleicht nur eine raue Stelle. Aber für mich sah es aus, als würden sich dort silberne Schuppen bilden.«


  »Wo?«


  »Der Streifen unterhalb … na der schräg unter der Rippe langläuft.«


  Constantin betäubte die Stelle mit einem Spray, dann stanzte er erneut eine winzige Probe aus Josis Gewebe, gab einen Tropfen Flüssigkeit dazu und schob die Gewebezellen ins Gerät.


  Der Sequenzierer war am Abend zuvor dreimal ausgefallen. Dann hatten sie zwar ein Ergebnis bekommen, aber es zeigte lediglich Haifisch- und Menschen-Gene an, sowie undefinierbare Proteinreste. Das Gerät schaltete auf Error um. Die vorläufige Auswertung lautete: Haifisch-Mensch. Doch Lars hatte Recht, die Haut schimmerte silbrig. Vielleicht Schuppen.


  »Dauert jetzt noch mindestens eine halbe Stunde, bis die Maschine die Schichten erfasst und aufbereitet hat. Dann können wir alles in den Sequenzierer geben. Vielleicht wissen wir bald mehr«, sagte Constantin und drückte Josis Hand.


  Das Gerät gab keinen Mucks von sich. Lars reparierte eine Stunde am Sequenzierer. Dann rieb er seine Nase und kündigte an, dass er Ersatzteile benötige. Das Gerät sei am A… Er verkniff sich den Rest. Yu und Ben sollten bei ihrem nächsten Einkauf die Teile aus Dubai mitbringen. Die Lieferzeit würde allerdings zwei Tage brauchen, fügte Lars hinzu. »Spezialteile. Die muss ich bestellen.«


  Josi versuchte sich abzulenken und bot an, Lars in der Küche zu unterstützen. Sie nahm das Messer und begann Kartoffeln zu schälen. Was die Besatzung mit den teuren Geräten machte, war ihr ein Rätsel. Wirtschaftsspionage? Virenhandel? Wozu hatten sie einen veralteten DNA-Sequenzierer und ein Elektronenmikroskop an Bord?


  Sie schnitt die Kartoffelschalen spiralförmig.


  Warum Schuppen?


  Constantin hatte über das erwartete Ergebnis geschwiegen. Aber das Wort lag in der Luft: Triple-Chimäre. Wenn sich ein weiterer Fisch mit ihren Genen gemischt hatte, dann wäre sie genau das. Vielleicht diesmal ein Delfin? Nein, das kann nicht sein. Delfine haben keine Schuppen. Vielleicht Lachs oder Thunfisch – irgendetwas musste sich dieser Wilmershofen bei seinen Versuchen gedacht haben. Aber wie war es passiert?


  Wieder und wieder ging sie den Einbruch durch. Die Hühner sahen krank aus, aber nicht wie Fisch… Plötzlich fiel ihr ein, mit welch starrem Blick Leon aus dem hinteren Raum gekommen war. Sie hatten sich kurz berührt, er wollte sie mitziehen. Aber da war noch das Huhn… das Huhn hat mich gekratzt, doch da war Leon schon weg…


  Sie griff nach der nächsten Kartoffel und schälte mechanisch weiter. Wenn Kathi wüsste… Lange hatte sie nicht an Kathi gedacht. Josi erinnerte sich an die Tage kurz bevor sie hier gestrandet war so schemenhaft, als wären Jahre vergangen.


  Die Freundschaft zu Kathi hatte sich verändert. Josi fühlte es überdeutlich und spürte plötzlich Traurigkeit.


  Die Kartoffel glänzte feucht. Josi legte sie in den Topf und grübelte weiter. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Kathi mit nach Chicago zu nehmen? Haben wir uns voneinander entfernt, weil ich mich verändert habe?


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Stunden, als sie orientierungslos im Meer getrieben war, da hatte sie sich merkwürdig gefühlt. Irgendwie ruhelos und distanziert zugleich… so als stünde sie neben sich.


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein: Sie hatte Muscheln gegessen. Igitt! Josi fasste sich unwillkürlich an den Magen. Lebende Tiere hatte sie roh aus der Schale geschlürft. Kathi würde es nicht glauben.


  Josi legte das Messer auf die Kartoffelschalen. Sie war mit ihrer Arbeit fertig. Gedankenverloren wischte sie über die Tischplatte. Das Holz hatte viele tiefe Kratzer. Alle von Yu? Josi hatte ihre Krallen gesehen und beobachtet wie sie die Waffen ausgefahren hatte, als sie in Stress geraten war. Kathi war dagegen ein liebreizendes Hauskätzchen. Andererseits war Yu extrem beherrscht. Sie hatte ihre Emotionen unter Kontrolle.


  Ob Kathi bereits nach mir sucht?


  Lars steckte seine Schweinsnase schnüffelnd zur Tür herein. »Schon fertig? Na, dann leg ich mal los mit den Bratkartoffeln. Mit viel Eiern… und Speck.«


  Er drehte sich in ihre Richtung. »Oder mit Fisch?«


  Josi wusste, er wollte sie necken, aber ihr gelang kein Lachen.


  »Wie war das eigentlich, als du deine Familie und deine Freunde zurückgelassen hast?«


  »Ach, das ist es.« Lars setzte sich zu ihr an den Tisch. Er rieb sich die Nase. »Schrecklich, ehrlich. Ich habe mich so betrogen gefühlt.  Um meine Familie, meine Zukunft. Einfach alles. Doch nun ist das hier mein Zuhause… und seit ich das akzeptiert habe, geht es mir besser. Wenn mich mein Schweineleben nervt, dann tröste ich mich schon mal mit, na mit ’nem ordentlichen Suff. Kann ich dir aber nicht empfehlen.« Er zog die Mundwinkel nach unten. »Alle hören zu, wenn du kotzt.« Dann stand er auf und kramte in einer Vorratskiste. »Hilfst du mir beim Zwiebelschneiden?«


  »Willst du, dass ich weine?«


  Constantin kam zur Tür rein. »Ach hier steckst du.«


  »Wo brennt es?«


  »Der Empfang ist gestört. Ich hab schon wieder diese elenden, eingefrorenen Würfelbilder. Kannst du mal schauen? Sonst wird das nachher nichts mit den Nachrichten.«


  »Wenn unsere Humanixe mir danach beim Kochen helfen kann, dann gerne. Ansonsten wird das mit dem Essen heute nichts mehr.«


  »Geh schon!« Josi klopfte gegen ihren Fischschwanz. »Ich laufe dir so schnell nicht weg.«


  Bevor Lars zurück war, hatte Josi auch den Speck kleingeschnitten. Es machte ihr nichts aus. Deshalb wurde sie nicht gleich zum Fleischesser. Ich bleibe mir treu, dachte sie, trotz dieses Freundschaftsdienstes.


  Nach dem Essen schaltete Constantin den Monitor ein. »Keine Kastenbilder«, freute er sich und verstummte, als das World-Symbol die News aus aller Welt ankündigte. Er konnte die Anspannung in der Gruppe körperlich spüren. Die Eingriffe in die Menschenrechte in den USA waren seit Tagen Gesprächsthema.


  Während China heimlich eliminierte, wer nicht in die Norm aus Anpassung und Leistung passte, machten die USA es hochoffiziell, indem sie die Chimären schrittweise aus der Mitte ihrer Gesellschaft ausgrenzten. Constantin griff sich aus einer Schale eine Kaffeebohne und zerkaute sie. Lernten die Menschen denn nie? Beinahe jedes Land hatte seine eigene brutale Geschichte: Die Natives in den USA, die Aborigines in Australien, die Tutsi in Ruanda, die Juden in Deutschland…


  Ihm wurde übel bei dem Gedanken, was Menschen einander antaten. Er selbst hatte Schweizerisch-französische Wurzeln und besaß einen amerikanischen Pass. Seine Eltern waren Berufsnomaden und im Jahr seiner Geburt zufällig dort gewesen. Doch zunehmend fühlte er sich als Staatenloser.


  Er hörte Ben neben sich schlucken. Er wusste, auch ohne hinzusehen, dass Ben bereits mit den Tränen kämpfte.


  »Heute kam es erneut in weiten Teilen der USA zu heftigen Unruhen«, sagte der Sprecher. Hinter seinem Rücken zeigten sich auf vier Monitoren Standbilder von Straßenschlachten in New York, Chicago, Washington und Miami.


  »Überraschenderweise hat der Kongress das Chimären-Gesetz vorerst zur erneuten Überarbeitung zurückgestellt. Offenbar gaben die Politiker den landesweiten Protesten doch noch nach…«


  Die weiteren Worte gingen im Freudenschrei der Gruppe unter. Constantin konnte es kaum glauben. Erleichtert fiel Yu Ben um den Hals.


  Während die anderen noch jubelten, grübelte Constantin weiter. Ob die entführten Politiker und Wissenschaftler in Australien zu diesem Aufschub beigetragen haben? Zumindest war es ein medienwirksamer Schachzug. Jetzt brauchen wir dringend eine Probe von dem Mammal-Virus auf dem Rebellen-Video. Und wir brauchen ein vertrauenswürdiges Labor in einem unabhängigen Land. Das Gegenmittel darf nicht zur politischen Waffe werden.


  Er seufzte und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Die Rückenschmerzen ließen nicht nach. Mit der Hand rieb er über die verhärtete Stelle.


  Auf dem Monitor wechselten die Aufnahmen zu den Straßenschlachten in Chicago. Die Polizei setzte Gummigeschosse ein und trieb die Demonstranten mit Wasserwerfern auseinander. Im Bild tauchte das Gesicht einer Husky-Chimäre auf. Tränen liefen über das Gesicht des Mannes. Er hielt ein Mädchen in den Armen. Sie hatte eine klaffende Wunde am Kopf. Blut klebte an ihren schwarzen Haaren. Jemand mit langen braunen Haaren beugte sich über die beiden und verdeckte das Bild. Der Kameramann schwenkte zur Seite und zoomte erneut heran. Ein schwarzer Ohrring baumelte an einem blutverschmierten Ohrläppchen. Constantin kniff das menschliche Auge zusammen. Die Kamera zoomte ein Stück zurück und stellte scharf.


  »Das ist eine der Toten…«, sagte der Sprecher.


  Jetzt konnte Constantin den Anhänger erkennen. Es war eine gekreuzigte Katze. Du wirst nicht die einzige Tote in dieser Schlacht bleiben, dachte er.


  Da fiel sein Blick auf Josi. Sie hielt sich die Hände vor den Mund, ihr Gesicht war tränenüberlaufen. Er musste nicht fragen, um zu begreifen. Wortlos nahm er sie in die Arme. Sie zitterte und schluchzte laut auf. »Kathi.« Im Raum wurde es still. Während er sie in seinen Armen wiegte, drückte er ihren Kopf an seine Schulter. Und zum ersten Mal seit Jahren weinte auch er. Er wusste nicht, ob aus Mitgefühl, oder ob es seine Schwester und seine Eltern waren, um die er trauerte.
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  Freitag, 7. Juni, Dubai:


  Kathi. Kathi. Erst vor wenigen Wochen haben wir deine Mutter beerdigt. Und jetzt du. Ich kann nicht einmal zu deiner Beerdigung kommen. Josi war weinend erwacht.


  Constantin hatte ihr am gestrigen Abend noch eine von den blauen Tabletten angeboten. Sie hatte abgelehnt und sich schlafen gelegt. Er müsste sich keine Sorgen machen, hatte sie behauptet.


  Kathi, ich werde dafür sorgen, dass dein Tod nicht sinnlos war. Das bin ich dir schuldig.


  Josi spürte einen scharf brennenden Hass auf die verantwortlichen Politiker. Bin ich das?, fragte sie sich erschrocken. Wer sonst? Sie ballte die Fäuste und schlug mit dem Schwanz um sich. Er klatschte gegen die Wand ihrer Kajüte. Rums. Das Holz dröhnte und vibrierte.


  Jemand klopfte.


  »Josi? Alles in Ordnung?« Das war Constantins Stimme.


  Sie antwortete nicht.


  »Josi?«


  »Nein!« Gekrümmt vor Schmerz und Wut schlug sie erneut gegen die Wand. Noch einmal. Und dann noch einmal. In ihrem Körper breitete sich wohltuender Schmerz aus. Dämpfte ihre Gefühle und ihren Zorn. Da spürte sie, wie jemand sich hinter ihrem Rücken auf die Bettkante fallen ließ. Zwei kräftige Hände packten sie an den Schultern und drehten sie auf den Rücken.


  Im ersten Moment hatte sie das Bedürfnis, Constantin zu beißen. Ihr Kiefer schnappte auf. Er wich zurück, ließ sie aber nicht los. Sie schrie, lauter und immer lauter. Ohne Luft zu holen. In ihren Ohren begann es zu rauschen, die Hände kribbelten. Constantin holte aus und schlug zu. Sie schnappte erschrocken nach Luft, klappte den Kiefer wieder zu und starrte ihn an.


  »Tut mir leid. Es musste sein, bevor du durchdrehst.«


  Josi atmete schwer, ballte noch einmal die Fäuste und sackte zusammen.


  »Darf ich?«, Constantin schluckte, »darf ich dich in den Arm nehmen?« Er zog sie an den Schultern hoch. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und weinte.


  »Willst du mir von ihr erzählen?«, fragte er.


  Sie redeten den ganzen Tag. Lars brachte zwischendurch Essen. Bohnen mit Tomaten, Toast und Rührei. Dazu Kaffee. Josi wollte nur Wasser mit Salz und Zitrone. Sie erzählte aus der Schulzeit, von den ersten Diskobesuchen und Ausflügen mit Kathi. Und wie die Chimären-Bildung sie beide geängstigt hatte. Täglich hatten sie kleinste Veränderungen besprochen. Kathi bekam Krallen und wurde immer aufmüpfiger –  ihre Freundschaft hielt trotzdem. Sie trug flippige Kleider, färbte sich die schwarzen Haare lila, war nächtelang unterwegs und in der Schule müde. Die Jungs fanden sie cool und liefen ihr hinterher…


  Mittlerweile war es Abend geworden. Constantin schlug vor, nach oben zu gehen. Die Klimaanlage würde die Schleimhäute ihrer Kiemen austrocknen. An Deck wäre die Hitze jetzt erträglich. Josi willigte ein. Sie stützte sich auf den Händen ab und versuchte ihren Fischrumpf in den Rollstuhl zu ziehen.


  »Du musst damit alleine klarkommen. Umso schneller bist du unabhängig«, sagte er und sah zu, wie sie sich abmühte.


  An Deck ließen sie sich auf den blanken Planken nieder. Lars stellte ihnen eine Flasche Wein und zwei Kunststoffgläser hin.


  »Trotzdem festhalten!«, mahnte er. »Die Gläser sind kippelig, und Rotwein macht Flecken.«


  »Lars!«


  »Schon gut. Ich lass euch alleine.« Er verschwand.


  Constantin lehnte mit dem Rücken an der Wand. Josi rutschte näher. Er legte einen Arm um ihre Schulter. Die Geste kam ihr so vertraut und normal vor, als hätten sie sich schon ihr ganzes Leben gekannt.


  »Und was hast du bei den Aktivisten gemacht?«, setzte er das Gespräch fort.


  »Interessiert dich das?«


  »Absolut, sehr sogar. Ich finde das mutig, zumal du ja auch noch deine eigenen Sorgen hattest.«


  »Mein Vater fand das nicht mutig. Nur dumm und blöd.«


  »Er war sicher in erster Linie nur besorgt.«


  »Ja, nicht ganz grundlos. Ich habe mir eine Jugendstrafe mit sozialen Wochenenddiensten gefangen. Er hatte panische Angst, dass ich irgendwann in den Knast muss.«


  »Seine Sorge war nicht unbegründet. Wer sich dem Widerstand anschließt, muss wissen, was er tut, und er sollte sehr professionell vorgehen. Alles andere ist Wahnsinn.«


  »Constantin, du klingst, als wüsstest du persönlich, was das bedeutet.«


  »In der Tat.« Er biss die Lippen zusammen und schwieg.


  »Vertraust du mir nicht?«


  »Doch. Aber ich will dich nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  »Das kann ich selbst entscheiden.«


  »Deine Freundin Kathi hat ihren spontanen Widerstand mit dem Leben bezahlt.«


  »Ich kann in mein altes Leben nicht zurück. Wenn ich bei euch bleiben darf, dann will ich dazu gehören. Mit dem Fischschwanz komme ich an Plätze, da träumt ihr von. Bitte, gib mir eine Chance.«


  »Lass dir Zeit!«


  »Also, was macht ihr hier?«


  »Ich verspreche dir, dich in unser Team aufzunehmen.« Er hob das Glas.


  »Gib mir wenigstens einen kleinen Tipp.«


  »Also gut. Wir haben uns der Wahrheit und ihrer Verbreitung verpflichtet. Aber mehr möchte ich dir momentan nicht sagen. Du musst mir vertrauen. Josi, hab‘ Geduld. Ist das in Ordnung für dich?«


  Sie nickte und hatte das Gefühl, mehrere Tonnen Last von ihrem Körper abzustreifen. Gelöst lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. »Ohne dich wäre ich vielleicht jetzt schon tot.«


  »Sag das nicht!« Er streichelte ihr Haar.
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  Freitag, 7. Juni, Kaliningrad:


  Zwei Tage waren vergangen, seit Leon wusste, dass seine Kiemen funktionierten. Er hatte in dem Glaszylinder den Fehler gemacht, mit den Lungen atmen zu wollen. Sein Atemreflex hatte ihn gehindert, die Kiemen zu nutzen. Erst als das Wasser in seine Lungen gedrungen und er ohnmächtig geworden war, setzte die Kiemenatmung automatisch ein.


  Kevin hatte er seit Tagen nicht gesehen. Und Irina hatte Angst. Sie sprach nur noch das Notwendigste, seit Ivan sie vergewaltigt hatte. Ivan der Schreckliche, wie Leon ihn in Gedanken nannte, ließ keine Gelegenheit aus, ihn oder Irina zu demütigen.


  Leon lauschte an der Tür. Welche Qualen hatten sie heute für ihn geplant? Seine Hände und Knie zitterten. Seine Knochen schmerzten. Noch nie hatte er sich so schwach gefühlt. Nur seine Lunge schien stark zu sein. Sogar der Hustenreiz war verschwunden. Vermutlich waren die Tabletten ein Antibiotikum, damit ich keine Lungenentzündung bekomme, dachte er. Ivan hatte mal wieder nur das Nötigste gesagt. »Medizin für die Lunge«, hatte er übersetzt. »Du schlucken!«


  Ich darf nicht an gestern und an die Schmerzen denken, sonst werde ich verrückt. Sie bringen mich nicht um. Sie brauchen mich für ihre Versuche. Ich muss leben. Für Josi. Sie ist in Gefahr, versuchte er sich selbst Mut zu machen. Dann dachte er wieder an die Foltergeräte und das kalte Licht, an den Arzt, der ihm mehrmals Blut abgenommen hatte und ihn wie ein Versuchstier behandelt hatte, an Ivan und den zweiten Wächter. Wie sie ihn festgehalten hatten…, an den brennenden Schmerz, der sich in jede Faser seines Körpers gefressen hatte, bis ihn endlich gnädige Schwärze von der Pein erlöst hatte. Ja, sie hatten ihn gefoltert, damit der Adrenalin-Spiegel stieg. Das Virus brauchte Adrenalin, um ihn zum Fisch zu machen.


  Heute Morgen war Irina kurz in seiner Zelle gewesen, hatte ihm warmen Haferbrei hingestellt und war wieder gegangen. Er hatte das Essen verschlungen und den Teller abgeleckt. Er wollte leben. Er musste leben. Und er musste endlich aus diesem Gefängnis raus.


  Mit beiden Fäusten schlug er gegen die Tür. War da ein Geräusch? Ivan? Seine Peiniger? Er ging einen Schritt zurück. Die Tür öffnete sich.


  Irina blickte verängstigt auf seine blauen Flecken und die roten Striemen an den Armen. Ivan stand hinter ihr.


  »Heute nur Blut abnehmen und Computer«, flüsterte sie.


  »Du aufhören zu quatschen«, befahl Ivan und legte Leon die Handschellen an.


  Hoffentlich hat Irina die Wahrheit gesagt, ging es Leon durch den Kopf. Noch so einen Tag stehe ich nicht durch.


  Sie gingen in das kleine Arztzimmer neben dem Sportraum. Die platinblonde Russin war wieder mit ihrem Bodyguard da. Auch heute trug sie ein weißes Lederkostüm. Sie sprach mit dem Arzt, der in die Röntgenaufnahmen blickte und den Kopf schüttelte.


  »Was ist los«, flüsterte Leon.


  Irina senkte den Kopf. »Das Virus stoppt.«


  Dann sagte der Arzt etwas zu Ivan und bat ihn offensichtlich zu übersetzen.


  »Du nochmal in den Strömungskanal.« Ivan zeigte seine Zähne. »Sie wollen ganz sicher sein.«


  »Womit?«


  »Dass du keinen Fischschwanz bekjommen. Aber vorher du kjommen in Kernspin. Auf geht es.« Er schob Leon hinaus.


  Leon ging in Begleitung von Ivan und Irina. Im Krankenhaus kamen ihnen zwei Weißgekittelte entgegen. Sie schoben ein Metallbett, auf dem ein winziger toter Körper mit einem weißen Laken bedeckt war.


  Vor den Untersuchungsräumen warteten wie jeden Tag schwer entstellte Chimären. Apathisch blickten sie zu Boden. Zerstörte, traurige Wesen, dachte Leon. Einst als gesunde Menschen geboren, doch nun durch Viren grausam entstellt. Zwerghamster, Kaninchen oder Schoßhund? Sie waren die Freaks der synthetischen Biologie. Und sie waren Gefangene. Zwei Bewacher achteten darauf, dass sie nicht aufsprangen und davonliefen.


  Plötzlich hoben sich ihre Köpfe. Ein Engel erschien und bewegte sanft die Flügel. Das weiße Kleid hing bis zum Boden. Blonde Haare reichten dem Wesen bis zur Hüfte. Die junge Frau war eine Vogel-Chimäre. Ja, sie hatte auf den ersten Blick wie ein Engel auf Leon gewirkt. Ein Engel ohne Arme. Er blickte in ihre klaren, blauen Augen und war erstaunt. Sie lächelte.


  Kevin trat hinter ihr in den Flur, flüsterte ihr etwas zu und schob sie zur Seite. Daraufhin ging sie zum Fenster und schaute nach draußen.


  »Hast du sie auch entführt? Sie ist noch so jung. Hast du überhaupt kein Gewissen? Wie kannst du nachts noch schlafen?«


  »Das verstehst du falsch.« Kevin blickte nervös zu dem Mädchen und dann zu Ivan.


  »Sie ist Kundin«, platzte der Russe dazwischen. »Kann sich die Operation leisten. Sie bekommt hier neue Arme.«


  Leon schlug sich innerlich vor die Stirn. Natürlich, er war das Versuchskaninchen. So wie die anderen Gefangenen hier. Man entnahm ihnen, was man brauchte. Oder missbrauchte sie für die Versuche.


  »Deine Freundin«, fragte er und blickte zu ihr rüber.


  »Meine Schwester.«


  »Weißt du, was sie mit mir gemacht haben? Weißt du, dass sie mich gestern mit Stromstößen gefoltert haben? Damit mein Adrenalin-Spiegel steigt. Weißt, du dass sie mich fast ertränkt haben? Weißt du von den anderen Gefangenen? Ich habe entführte Kinder gesehen…«


  Eine Ärztin öffnete eine Tür, blickte in den Gang und rief »Stoka?«


  Kevin drehte sich weg. »Wir müssen…« Dann ging er zu seiner Schwester, hielt ihr die Tür auf und verschwand in dem Behandlungszimmer.


  Ivan zog Leon an den Handschellen mit sich fort.


  Auch an diesem Tag blieb Leon die Folter nicht erspart. Zuerst bekam er Stromschläge, dann zwangen sie ihn erneut in den Strömungskanal, ein zwei Meter langer Glaskasten mit einer Umwälzpumpe, die Gegenströmung erzeugte. Er musste tauchen. Wenn er nachließ und die rückwärtige Wand berührte, bekam er einen Schlag. Also schwamm er. Alles war besser als die zusätzliche Folter. Stunden später erschien der Arzt, ließ die Pumpe stoppen und wies Ivan an, ihn aus dem Wasser zu holen. Erschöpft sank er auf den nassen Boden und spürte, dass er keine Luft mehr bekam. Er hob panisch die Arme und fasste sich an den Hals. Doch der war schlagartig wie zugeschnürt.


  »Du ein Fisch an Land«, rief Ivan mit dröhnender Stimme und schlug ihm auf den Rücken.


  Mit einem kehligen Laut japste Leon nach Luft. Seine Kiemen flatterten.


  Der Arzt sagte etwas. Ivan übersetzte. »Du deine Lunge nicht mehr brauchen, dann wir kjönnen sie dir entnehmen.«


  In diesem Moment dämmerte Leon, dass er vor Erschöpfung vergessen hatte, mit der Lunge zu atmen.


  Wieder nahm ihm der Arzt Blut ab. Vor Leons Augen lag ein milchiger Schleier. In seinen Ohren rauschte es. Seine Arme und Beine fühlten sich so schwer an. War das Virus wirklich gestoppt?


  Zwei Stunden später hatte er Gewissheit.


  »Das Virus ist gestoppt«, sagte Irina und stellte das Abendessen in die Zelle. Kartoffelbrei mit Bohnen und Speck.


  »Wir uns kjummern. Wir dich mehr quälen, damit das Virus weiter arbeitet«, gab Ivan dröhnend von sich. Er drehte sich um und blickte in den Gang. »Du haben Besuch.«


  Kevin erschien im Türrahmen. Er flüsterte Ivan etwas ins Ohr und steckte ihm Geld zu. Ivan zog daraufhin Irina hinter die Tür in den Gang.


  Leon sprang auf. »Was willst du von mir?«


  Kevin hielt ihn an der Schulter fest: »Du hättest mir nicht die Frau wegnehmen sollen. Zur Strafe habe ich sie in ein Bordell gebracht. Und du stirbst!«


  Leon starrte Kevin fassungslos an. Wovon redest du? Doch bevor er etwas sagen konnte, hatte er schon den ersten Kinnhaken. Kevin näherte sich seinem Gesicht und flüsterte. »Ich konnte nicht anders!« Dann schmiss er den Hufeisen-Anhänger auf den Boden und begann erneut zu brüllen. »Den Glücksbringer von dir braucht sie jetzt nicht mehr.«


  Blitzschnell drehte er sich um, drückte etwas in den Kartoffelbrei und ging zur Tür.


  »Stirb langsam, Leon.«


  Zu Ivan sagte er. »Ich fahre morgen zurück nach Deutschland. Ein neuer Auftrag. Ich bin hier fertig.«


  Die Tür schlug zu. Jemand schloss von draußen ab.


  Leon sprang auf, nahm den Glücksbringer vom Boden und steckte ihn in die Hosentasche. Dann begann er mit dem Löffel im Kartoffelbrei zu stochern und holte einen Schlüssel hervor. Er ging zur Tür und probierte ihn, aber er passte nicht. Viel zu klein. Was hatte Kevin gesagt? Ich fahre morgen? Vielleicht ein Hinweis. Auf jeden Fall wäre es die letzte Gelegenheit, wenn sie weitere Experimente mit ihm planten. Experimente, die vermutlich tödlich waren, und er hatte auch schon eine Idee, wo der Schlüssel passen könnte…
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  Freitag, 7. Juni, nachts Kaliningrad:


  Es ist Folter. Diese Schweine. Eiswasser. Nein, Eisschlamm. Niemand kann sich ein Bild machen, der es nicht erlebt hat, ging es ihm durch den Kopf, während er zitternd Schuhe und Kleidung aufhob und auf allen Vieren in den Duschraum kroch. Leon versuchte an etwas anderes zu denken, als an das, was er gerade erlebt hatte. Etwas, das ihn bei klarem Verstand hielt und ihm nicht vor Schmerz den Atem raubte. Doch nur ein Wort pulste in seinen Gedanken: Folter.


  »Halt«, dröhnte Ivans Stimme.


  Der Bewacher bückte sich und legte Fußschellen um Leons Füße.


  Leon fragte sich, wozu er heute Stunden im Schwimmkanal und im schlammigen Eiswasser verbracht hatte, wenn doch sowieso die Fischwerdung beendet war.


  Ivan schlug die Tür zu.


  Leon richtete sich auf und stellte die Dusche an. Dann bückte er sich nach seinen Schuhen. Er hatte es geschafft, das Bündel mit seiner Kleidung und die Schuhe wie selbstverständlich zu greifen und in die Dusche mitzunehmen. Seine Finger zitterten, als er nach dem Schlüssel unter der Schuhsohle tastete. Er probierte das Schloss an seinen Fußfesseln und war nicht überrascht, nur erleichtert. Der Schlüssel passte. Den Rest erledigte er in Windeseile: Hosen an, Hemd über. Er stieg in die Schuhe, griff die Fußfesseln und wartete mit erhobenen Händen hinter der Tür.


  Ivan öffnete die Tür. Im selben Moment schlang Leon die Kette um seinen Hals und zog zu. »Dieses Mal geht dir die Luft aus«, flüsterte er ganz nah an seinem Ohr. Er war erstaunt, wie schnell den Muskelprotz die Kräfte verließen. Ivan versuchte sich zu drehen, Leon zog fester zu, Ivan zappelte mit den Beinen, Leon hielt die Kette um seinen Hals… und plötzlich war es vorbei, sein Peiniger lag still auf dem Boden. Er spürte den unbändigen Drang, Ivan zu treten, besann sich jedoch, schob ihn zur Seite, öffnete die Tür und spähte in den Gang.


  Linksseitig ging es zum Schwimmbad, rechter Hand führte eine Tür ins Treppenhaus. Er entschied sich für rechts. Lauschte. Rannte abwärts in den Keller. Lauschte erneut. Lief den Gang entlang zu den Versorgungsschächten, befühlte Rohre, lief weiter, fand den Weg. Ja, hier liefen die Abwasserrohre für das Schwimmbad entlang. Er folgte ihnen und hoffte im Versorgungstrakt niemandem zu begegnen. Hier läuft jede Menge Wachpersonal mit Pistolen rum. Ivan ist nicht der einzige. Er kam sich vor wie eine Maus im Labyrinth, die den einzigen Ausweg suchte.


  Dann blickte er aus dem Kellerfenster und sah den Zugangsschacht für die Abwasserkanalisation. Den Deckel könnte er anheben – ganz sicher, sprach er sich Mut zu. Die Kellertür war abgeschlossen, der Schlüssel steckte von innen. Leon drehte ihn um und zog ihn ab. Plötzlich hörte er Schritte.


  Hastig schlüpfte er nach draußen, zog die Tür zu und schloss von außen ab. Fäuste schlugen gegen das Metall. Jemand keuchte. Er meinte Ivans Stimme zu erkennen. Verdammt, war der Kerl nur bewusstlos gewesen?


  Der Deckel zum Abwasserschacht war schwer, aber nicht zu schwer. Leon zog ihn zur Seite, sprang in die Kanalisation und zog den Deckel über seinen Kopf. Dann tastete er sich in den dunklen Gang. Im selben Moment hörte er draußen einen kräftigen Schlag. Die Kellertür musste aufgebrochen worden sein. Schritte näherten sich. Ein Schuss peitschte in den Kanal. Leon duckte sich weg und floh tiefer in den stinkenden Tunnel. Das Abwasser reichte ihm bis zum Bauch. Es roch nach Urin und Fäkalien. Er ignorierte das würgende Gefühl in seinem Magen und ging weiter. Der Schacht mündete in ein Rohr, das unter Wasser stand. Jetzt kann ich… jetzt muss ich meine Kiemen nutzen. Hierher folgt mir niemand. Leon stürzte sich in das Rohr und tauchte ab …


  Leon schwamm und tauchte mit überraschten Bisamratten auf. Ihr struppiges Fell stand auf dem Rücken ab. Die Barthaare wackelten. Wo Tiere sind, ist Leben, machte er sich Mut und folgte der Kanalisation. Stunden später fand er einen Schacht, über dem ebenfalls ein Gullideckel lag. Jetzt müsste ich weit genug entfernt sein, hoffte er und blinzelte durch die Streben. Es dämmerte. Über ihm war es still. In der Ferne rauschten Autos und noch etwas anderes. Er lauschte.


  Zisch.


  Wumm.


  Zisch…


  Eine salzige Brise drang in seine Nase. Er hatte das Meer erreicht. Vorsichtshalber wartete er, bis es völlig dunkel war, erst dann drückte er den Deckel hoch und kletterte aus dem Kanal. Er sah sich um. Graue Industrieanlagen aus Stahl und Beton reichten bis zum Wasser. Er befand sich auf einer kleinen Nebenstraße unter einer Betonbrücke. Weit weg von seinem Gefängnis und dem Krankenhaus, wenn er das richtig einschätzte. Er sah an sich herab.


  Ich sehe aus wie eine Bisamratte, und ich stinke wie eine Bisamratte. Ich muss wohl doch noch einmal schwimmen, bevor ich mich unter Menschen trauen kann…


  Das Wasser war eisig. Leon biss die Zähne zusammen und spülte den Dreck ab. Die Erinnerungen blieben, zogen wie schmerzhafte Blitze durch seine Gedanken, quälten ihn wie die Stromstöße, die sie ihm angetan hatten. Dann blickte er auf die raue Ostsee, die im Dunkel der Nacht unwirklich schattengrau schimmerte und dachte an Josi. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Hoffentlich bist wenigstens du ihnen entkommen. Und hoffentlich kann ich dir helfen.


  Leon stieg aus dem Wasser, ließ sich auf die Steine fallen und zog die Schuhe aus. Bevor er die Sohlen herausnahm, schüttete er das Wasser in einem Schwall heraus. Checkkarte, Ausweis und der Schlüsselanhänger für Josi purzelten in den Sand. Josi – ein tiefer Schmerz ging durch seine Brust. Er biss sich auf die Unterlippe bis sie blutete.
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  Samstag, 8. Juni, Kaliningrad:


  Leon gab seine Geheimnummer ein und wartete zitternd vor dem Geldautomaten. Der Schacht öffnete sich und die Scheine schoben sich heraus. Für einen Moment hatte er das Gefühl, er träumte. Sein Konto war nicht gesperrt. Erleichtert griff er das Geld. Selbst wenn die Polizei aus Deutschland morgen wüsste, dass er heute Nacht hier Geld abgehoben hatte, sollte sie ihn erst einmal in Kaliningrad suchen, ging es ihm durch den Kopf. Draußen begann es wieder zu regnen. Er blickte in den Himmel. Ich bin noch immer klatschnass. Nasser kann ich nicht werden, dachte er und zeigte den gestreckten Mittelfinger nach oben.


  Eine weitere Stunde später erreichte Leon, vor Nässe und Kälte zitternd, die Innenstadt. Es ging auf Mitternacht zu, trotzdem waren noch viele Menschen unterwegs: Hunde-, Katzen und Kuh-Chimären, die durch die Straßen hasteten. Überall lag Müll herum: Papier, Dosen, Plastikbecher. Eine Gruppe zerlumpter Kleintier-Chimären schlug die Scheibe eines auf allen Seiten zerbeulten Mercedes ein und riss das Navigationsgerät aus der Konsole. Leon sah an ihnen vorbei und erreichte eine Straße in der auffallend viele junge Frauen standen, überwiegend Katzen-Chimären. Hinter ihnen waren die Fenster in den schmutzigen Häusern rot beleuchtet. Zwei Männer und eine Stier-Chimäre mit kräftigen Hörnern schienen Drogen zu tauschen. In Silberpapier eingeschlagene Päckchen wechselten die Besitzer und verschwanden in den Jackentaschen der Männer.


  Erneut wechselte Leon die Straße und hoffte in eine bessere Gegend zu kommen. Jemand schubste ihn und rief etwas aus zahnlosem Mund auf Russisch. Der Mann hatte tiefe Schatten im eingefallenen Gesicht. An seinen schwankenden Gang erkannte Leon, dass er betrunken war. Schnell hastete er weiter und fand endlich einen Kleiderdiscounter.


  Am Eingang schüttelte Leon sich noch einmal, strich sich die Haare aus dem Gesicht und ging hinein. Das helle Licht blendete und irritierte ihn. Er konnte es kaum glauben, er war seinem Gefängnis lebend entkommen und in der Zivilisation zurück. Wahllos griff er Jeans, Socken, ein weißes T-Shirt, einen braunen Pullover und eine dünne blaue Regenjacke mit Kapuze. Die Verkäuferin an der Kasse lächelte mitleidig und sagte etwas auf Russisch, das er nicht verstand.


  Leon blickte auf seine Ärmel aus denen Wasser tropfte. Die Verkäuferin wiederholte ihre Worte und zeigte mit der Hand nach rechts neben den Eingang. Er sah Toilettenzeichen und verstand, was sie ihm sagen wollte. Dort konnte er die nasse Kleidung wechseln. Mit verzagtem Lächeln nickte er dankbar, während seine Zähne vor Kälte aufeinander schlugen.


  Eine halbe Stunde später fühlte Leon, wie die Wärme in seinen Körper zurückkam. Er fand einen Laden, der NanoCs anbot und kaufte einen teuren, aber wasserfesten, Ohrstöpsel und ein Ladegerät. Wer weiß, vielleicht brauche ich das noch, dachte er und loggte sich in den Server, kopierte seine Adressenlisten und begann zu telefonieren. Josi? Stille! Simon? Nichts! Quentin? Ebenfalls nichts! Er begann wieder von vorne. Josi, geh endlich ran. Er blickte auf die Uhr und rechnete die Stunden zurück. In Chicago war es jetzt neun Uhr abends.


  Verdammt, Josi wo bist du?


  Gegen Morgen wusste er, was er zu tun hatte. Es gab jetzt nur noch einen Menschen, der Josi helfen konnte. Leon hatte ein flaues Gefühl im Magen. Warum nur? War es diese energische Aura, die Thomas Garden umgab? Hoffentlich ließ er ihn ausreden.


  Bei Thomas Garden sprang nur der Anrufbeantworter an. Leon rief in der Redaktion an und ließ sich die Mobil-Nummer geben. Die Worte der Redaktionsassistentin gingen ihm durch den Kopf: Australien. Entführte Politiker. Rebellen. Was war da draußen passiert, während er eingesperrt gewesen war? Die Welt schien gerade unterzugehen.


  Leon blickte auf die Uhr und rechnete eilig die Stunden dazu. In Australien war es jetzt Nachmittag… Dann wählte er im Voice-Modus und knetete seine Finger.


  Garden war sofort in der Leitung. »Ja.« Seine Stimme klang viel leiser als er sie in Erinnerung hatte.


  Leon schluckte. »Hier ist Leon Blanc. Herr Garden, was auch immer zwischen uns steht. Sie müssen mir zuhören. Josi ist in großer Gefahr.«


  In der Leitung war es still. Er lauschte. »Herr Garden?«


  Wieder klang die Stimme leise und gepresst. »Was wissen Sie? Meine Tochter gilt seit einer Woche in Dubai als vermisst. Die Polizei geht davon aus, dass sie ertrunken ist, aber…«


  »…vielleicht nicht«, fiel er ihm ins Wort. »Es gibt vielleicht noch Hoffnung.«


  »Was wissen Sie, Leon?«


  »Als wir in die Fabrik eingebrochen sind, habe ich mich mit einem neuartigen Virus angesteckt. Ich habe inzwischen voll funktionsfähige Kiemen. Ich kann unter Wasser atmen. Wissen Sie, was das bedeutet? Vielleicht funktionieren inzwischen auch Josis Kiemen. Glauben Sie mir, Josi lebt.«


  »Ich weiß.«


  »Sie wissen es?«


  »Ich habe eine Haaranalyse machen lassen. Das Ergebnis war nicht eindeutig. Sie hat sich jedoch die letzten Tage auf der Yacht der Hildens merkwürdig verhalten und sich eingeschlossen. Außerdem hat sie die Bewachungskameras manipuliert. Hat sie das bei Ihnen gelernt?«


  »Nein, von mir weiß sie das nicht.«


  »Aber Ihnen hat sie das neue Fisch-Virus zu verdanken.«


  »Dann ist das inzwischen offiziell?«


  »Jein. Zumindest hat die Polizei die Ermittlungen um den Brand bei Wilmershofen wieder aufgenommen. Auch ohne Beweise, sagt mir der gesunde Menschenverstand, dass die Vorwürfe von FlashAC stimmen.«


  »Herr Garden, ich bin der lebende Beweis. Und Josi ist es möglicherweise auch.«


  »Wir werden in den nächsten Jahren ständig mit neuen Viren zu tun haben. Die Büchse der Pandora ist geöffnet. Momentan drohen Rebellen mit einem neuen Mammal-Virus, dann ist für die Menschheit sowieso kollektiv Schluss.«


  »Diejenigen, die das Fisch-Virus zu verantworten haben, haben mich entführt und an mir Menschenversuche gemacht. Sie haben mich gefoltert, um mein Kiemenwachstum zu beschleunigen. Marc und Olga…« Leon schluckte. Dann sprach er weiter. »Marc und Olga, mit denen wir eingebrochen sind, sind tot. Simon kann ich nicht erreichen. Josi ist verschwunden. Glauben Sie mir doch. Josi ist in Gefahr. Sie müssen Josi suchen. Ich komme hier nicht weg, mit der Polizei und der Mafia auf den Fersen, aber Sie…«


  Garden unterbrach ihn. »Das wirft alles in ein neues Licht. Kommen Sie nach Dubai. Ihre Kiemen funktionieren? Möglicherweise kann diese Eigenschaft bei der Suche nach meiner Tochter hilfreich sein. Ich buche für Sie ein Ticket.«


  »Ich komme hier nicht raus. Ich werde als Mörder gesucht. Die Polizei nimmt mich am Flughafen fest. Ich bin unschuldig Herr Garden, aber ich kann es nicht beweisen.«


  »Die Polizei hat die Ermittlungen gegen Sie eingestellt.«


  »Was?«


  »Ich habe einen Brief wegen Josi bekommen. Daraufhin habe ich dort angerufen. Es hieß, die Ermittlungen im Brandfall laufen noch. Die Polizei ermittle aber in eine andere Richtung und nicht gegen meine Tochter. Ich kenne jemanden bei der Polizei. Die Bekannte hat auch in Ihre Akte geschaut. Eine Nachbarin hat den Mord beobachtet. Aus Angst hat die Frau jedoch erst geschwiegen. Leon, die Ermittlungen gegen Sie in der Mordsache Wilmershofen wurden eingestellt. Unter uns, die wollten die Viren-Geschichte unter den Teppich kehren. Aber es gibt ja nie Beweise.« Garden seufzte. »So, und jetzt werde ich für Sie einen Flug buchen. Wir sehen uns in Dubai.«
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  Sonntag, 9. Juni, vor Dubai:


  Constantin stöhnte und fasste sich an den Rücken. Die Nächte waren am schlimmsten. Er lauschte auf das leise bollernde Geräusch im Gang. Josi war in seinem alten Rollstuhl unterwegs. Seit sie da war, hörte er sie öfter nachts ruhelos durch die schmalen Gänge fahren. So wie ich im ersten Jahr, dachte er – als sich das Gewebe um die zerstörten Wirbel entzündet hatte und mich für einige Zeit zurück in den Rollstuhl zwang.


  Lars hatte seinen alten Rollstuhl bereits am ersten Tag wieder gangbar gemacht. Nur an einem Rad fehlte ein Stück vom Hartgummi. Vermutlich hatte eine Bisamratte ein Loch hineingefressen. Die ausgebesserte Stelle verursachte jetzt dieses kaum hörbare Rumpeln. Der Rollstuhl hielt hinter seiner Tür. Er lauschte.


  Die Tür sprang auf. Er richtete sich halb im Bett auf, indem er sich an einer Schlinge über dem Kopf hochzog. Dann schaltete er die Mikroelektronik in seinen Beinen ein und griff nach der Augenklappe. Er wollte sie nicht mit dem grünen Chamäleon-Auge erschrecken.


  »Darf ich mich zu dir legen?« Sie klang so unschuldig wie ein Kind.


  Er nickte und breitete seine Arme aus. Sie glitt aus dem Rollstuhl, schob sich auf die Bettkante und schien nachzudenken. Constantin fragte sich, ob er ein T-Shirt überziehen sollte. Möglicherweise war es unangemessen als Dreißigjähriger mit nacktem Oberkörper neben einer Siebzehnjährigen zu liegen.


  Vielleicht hatte sie ebenfalls daran gedacht. Doch zu seiner Überraschung zog sie völlig andere Schlüsse. Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf, rutschte neben ihn und schmiegte sich in seine Armbeuge.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie leise und strich mit dem Zeigefinger in kreisenden Bewegungen über seine Brust.


  »Ich kann auch oft nicht schlafen.« Seine Stimme klang belegt. Er beschloss zu flüstern. »Obwohl ich unterhalb des Bauchnabels nichts mehr fühle, habe ich Schmerzen.«


  Sie drückte sich enger an ihn, als wollte sie ihn trösten. »Ich hatte auch Schmerzen. Die sind jetzt vorbei. Ich fühle noch.« Sie räusperte sich. »Strömendes Wasser und den Schlag meiner Flosse.« Ihr Kichern klang gequält.


  Constantin überlegte. Was ihm durch den Sinn ging, war nichts für eine Siebzehnjährige. Er wusste einiges über Haie, doch das Liebesleben war weitgehend unerforscht. Haie bestanden auf Privatsphäre. Nun fragte er sich, ob auch der Unterleib eines Haies erregbar war. Wenn Haie es taten, dann jedenfalls wenig zartfühlend. Das Männchen drückte das Weibchen zu Boden, wickelte sich herum, biss und hakte sich fest, bis es still hielt. Nach einer Weile kratzte und biss das Weibchen zurück. Solange, bis beide erschöpft waren und genug hatten.


  Immerhin hatten die Menschen den Haien den Sex zu verdanken. Vor 400 Millionen Jahren praktizierten Panzerfische und Ur-Haie erstmals Geschlechtsverkehr.


  Constantin rätselte, was bei Josi noch möglich war. Vielleicht wollte sie es irgendwann herausfinden. Sicher nicht heute.


  Was bei ihm selbst nicht mehr möglich war, wusste er seit langem, und er hatte sich die meiste Zeit damit abgefunden. Wenn ihn der Kummer wieder einholte, zog er sich zurück.


  »Lars sagte, du hättest oft Depressionen.«


  »Sagt er das?«


  »Vielleicht liegt es daran, dass du zu oft alleine bist, hier unter Deck.«


  Mag sein, dachte er und streichelte über ihren Rücken und ihr seidiges Haar. Sie suchte nach seiner anderen Hand, zog sie an sich und legte sie schließlich auf eine Brust. Verdammt, Josi, dachte er. Wer verführt hier wen? Bevor er Josi fragen konnte, ob sie das wirklich wollte, hatte sie seinen Kopf zu sich herangezogen und küsste ihn hingebungsvoll auf den Mund.


  Dann lösten sich ihre Lippen ein Stück und Josi flüsterte: »Liebe ist etwas, das man ungefragt bekommt und weitergeben kann, wenn der andere es zulässt.« Constantin hatte kein Wort verstanden, aber Josis Nähe tat ihm gut.


  Sie blieb zwei Stunden.


  Dann sah er auf die Uhr. »Ich muss in einer halben Stunde raus, Lars ablösen.«


  »Lass uns jetzt gehen und noch eine Runde schwimmen, ja?«, wisperte sie. »Kurz vor Sonnenaufgang ist das Meer am schönsten.«
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  Montag, 10. Juni, Dubai:


  Leon stand auf dem Balkon seines Hotelzimmers im vierzigsten Stockwerk und versuchte sich zu orientieren. Die zwölfspurige Sheikh Zayed Road, die bis zum Horizont reichte, war bereits am frühen Morgen dicht befahren. Das Meer lag im pastellfarbenen Dunst mit einem Hauch Magenta gepudert. In der Ferne konnte er die künstlich aufgeschüttete Insel Palm Jumeirah sowie die Bögen des Atlantis-Hotels erkennen. Eine Yacht kreuzte die Küstenlinie, und ein Wasser-Taxi fuhr in die von Hochhäusern gesäumte Dubai Marina. Die Bauten reckten ihre schlanken Hälse zum Himmel. Leon schüttelte den Kopf. Sie Wolkenkratzer zu nennen, ist falsch. Hier gibt es fast nie Wolken.


  Er fühlte sich wie ein Gestrandeter in einem Meer aus Beton und Glas. Nach all den Veränderungen auf der Welt, den Straßenschlachten und Unruhen der letzten Jahre, dem stetigen Verlust an Sicherheit, der Zunahme der Obdachlosen und wilden Lager unter Brücken und in Parks, erschien ihm Dubai wie ein Märchen. Hierher sind also die Reichen geflüchtet. Sie haben ihr Aufenthaltsrecht in ihren millionenteuren Appartements geltend gemacht und den Problemen der Welt einfach den Rücken gekehrt. Nie hätte er gedacht, dass er ausgerechnet an diesem Ort Josi suchen müsste.


  Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er ging zur Tür und drückte die goldene Klinke herunter.


  »Haben Sie schon gefrühstückt?« Thomas Garden schaffte es, die Worte so herauszubringen, dass sein Gesicht keine Regung zeigte. Verdammt harter Knochen, dachte Leon und trat zur Seite.


  Garden schloss die Tür und ging an ihm vorbei ins Zimmer. »Bevor wir frühstücken, lassen Sie mich etwas klarstellen. Gestern war es ja nicht mehr möglich, so angeschlagen wie Sie hier angekommen sind.«


  Leon trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Mehrmals hatten sie bisher telefoniert, bis alles geregelt war. Im ersten Step war Leon dann von Kaliningrad zurück nach Berlin geflogen. Am Flughafen hatte er sich mit Tom und Nola getroffen. Nola hatte vor Freude geweint. Sie hatte ihm seinen Reisepass gebracht, den er für die Einreise nach Dubai brauchte. Die restliche Nacht hatte er nervös im Flugzeug und am Flughafen verbracht, seine Gedanken waren nur um Josi gekreist.


  Dann also jetzt der wahre Garden, dachte er.


  »Nur zur Erinnerung, Leon. Sie haben meine Tochter in diese schreckliche Situation gebracht«, setzte Garden nach. »Sollte ihr etwas zustoßen, dann bringe ich Sie vor Gericht.«


  »Josi war freiwillig dabei, und Sie können mir gar nichts…«


  »Ich bin ihr Vater, sie ist erst siebzehn.«


  »Und ich bin nicht ihr Vater, gerade deshalb habe ich sie mitgenommen.«


  »Und sie diesen Viren ausgesetzt.«


  »Die Viren? Das müssen Sie anderen anhängen. Sie sind doch der Journalist. Wir waren da, weil niemand sonst da war und mit dem Finger auf die Sauerei gezeigt hat.«


  »Sie geben also zu, dass Sie Josi da mit reingezogen haben?«


  »Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«  Leon schluckte, das war gelogen.


  Gardens Blick verfinsterte sich. »Josi hatte für den Tierschutzgedanken Feuer gefangen, aber sie hatte keine Ahnung.«


  »Sie wusste sehr gut, was sie tat.«


  »Verdammt Leon, es geht nicht mehr um Tiere. Es geht um Josis Leben. Und Sie sind doch auch betroffen. Freunde von Ihnen wurden ermordet.«


  »Ja, und deshalb müssen die Schuldigen vor Gericht. Sie müssen büßen…«


  »Das sollten Sie der Polizei überlassen.«


  »Die Polizei hat mich ins offene Messer laufen lassen.«


  Am Frühstückstisch schwieg Garden. Leon starrte auf seinen Teller und kaute, ohne zu merken was er aß. Er hütete sich, Gardens Gedankenfluss zu stören. Sie mussten Josi suchen, und dabei einen Weg finden, irgendwie miteinander auszukommen.


  Plötzlich sah Garden auf. »Leon, ich habe einen Termin auf der Yacht, auf der Josi zuletzt war. Ich werde Sie da nicht mit hinnehmen. Die Familie lebt sehr zurückgezogen.«


  Leon ließ das Messer lauter fallen als beabsichtigt. »Bin ich nicht gut genug für den reichen Familien-Clan?«


  »Darum geht es nicht. Im Übrigen ist das nicht mein Familien-Clan. Das sind Freunde von…« Garden fasste sich an die Stirn und rang nach Worten. »…Freunde meiner Ex-Frau. Sie hat wieder geheiratet. Josis Stiefvater ist mit den Hildens befreundet.«


  »Hilden?« Leon grübelte. Der Name kam ihm aus seinem Politikstudium bekannt vor. »Doch nicht der Kongressfuzzi, der für die Chimären-Gesetze zuständig ist?«


  »Doch der.«


  »Kein Wunder, dass Josi abgehauen ist. Und der hat Zeit, sich auf seiner Yacht zu sonnen? Müsste der nicht arbeiten?« Leon schüttelte den Kopf. »Na klar, die haben sich rechtzeitig abgesetzt. Warten hier in aller Seelenruhe, bis sich die Welt wieder beruhigt. Ich sag Ihnen was, die Welt beruhigt sich nicht mehr.«


  »Leon, und diese Einstellung ist genau der Grund, warum ich Sie nicht mitnehme. Fahren Sie in die Dubai Mall und kaufen Sie sich dünne Klamotten. Draußen ist es verdammt heiß. In vier Stunden hole ich Sie hier im Hotel ab und dann sehen wir weiter.«
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  Montag, 10. Juni, Dubai:


  Das Schnellboot dümpelte im Marina Hafen. Kratzer hatte schlechte Laune. Leise vor sich hin fluchend, ging er in seine enge Kajüte und schaltete den Monitor sowie die automatische Sprachübersetzung ein. Auf dem Bildschirm erschien eine platinblonde Frau im weißen Lederkostüm. Seine Chefin, Anna Slottkakowa.


  »Ja.«


  »Kratzer, endlich. Gibt es Neuigkeiten?«


  »Nein, leider noch nicht.« Er drehte nervös seinen Siegelring.


  »Verdammt! Bezahle ich euch fürs Nichtstun? Findet endlich diese Josefine.« Er zuckte zusammen. Die Stimme seiner Chefin hatte eine schrille Höhenlage angenommen. »Wir brauchen sie hier, und zwar lebendig. Hast du mich verstanden? Tot nützt sie uns nichts. Wenn sie tot ist, finden wir nie raus, wie das Virus vorgeht. Geht das in dein Spatzenhirn nicht rein?«


  Kratzer blickte mühsam beherrscht auf den Monitor. Wie ihm das Weib auf den Zwirn ging. Frauen sollten nicht so viel Macht haben. Er kniff die Augen zusammen und sah an ihr vorbei. Hinter ihr war ein riesiger weißer Ledersessel, den er nur von hinten sehen konnte. Ein Fuß mit einem Männerschuh ragte hervor. Kratzer brachte sein Gesicht näher an den Monitor. Der Chef persönlich? Er hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Dieser Mann blieb immer im Verborgenen. Kratzer vernahm seine flüsternde Stimme.


  Anna Slottkakowa straffte ihre Körperhaltung und setzte eine Eisesmiene auf. »Ihr bekommt in zwei Stunden Verstärkung. Ivan ist auf dem Weg zu euch. Leon ist ebenfalls in Dubai. Zusammen mit Josis Vater. Wir haben die Passagierlisten. Findet heraus, in welchem Hotel sie eingecheckt haben und beschattet sie. Aber kidnappt nur Leon. Garden wird uns zu Josi führen.«


  »Warum ist Leon in Dubai? Ich denke, der sitzt in Kaliningrad fest.«


  »Kratzer, du wirst nicht fürs Denken bezahlt, sondern dafür dass du meine Befehle ausführst.« Sie beugte sich vor und unterbrach die Videoschaltung.


  Er trat mit dem Fuß gegen den Kajüten-Schrank und stieg an Deck. Zwei Froschmänner drehten sich lachend um.


  Kratzer riss einem der Männer die Taucherbrille vom Gesicht und warf sie über Bord. »Tauchen und erst wiederkommen, wenn du die Göre hast!«, brüllte er und wandte sich an den anderen. »Und du machst solange Liegestütze. Im Neopren! Bis dir das Wasser den Arsch runterläuft.«“


  Wütend blickte er nach oben zu den Wolkenkratzern, die sich hinter dem Marina Hafen erstreckten. In welchem Hotel habt ihr eingecheckt? Ich werde euch finden. Aber zuerst statten wir der Yacht der Hildens einen Besuch ab. Mal sehen, ob sich der Fisch dort blicken lässt. Irgendwo muss die Göre ja schließlich sein.
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  Montag, 10. Juni, Dubai:


  Ivan saß seit Stunden unter Deck, klickte sich durch die Satellitenaufnahmen und blickte fremden Familien beim Kaffeetrinken, Sonnenbaden und Vögeln zu. Seine Laune sank von Minute zu Minute. Ihm gegenüber saß Kratzer und telefonierte sich alphabetisch durch die Hotels. Er gab sich als Geschäftsfreund von Thomas Garden aus, der eine Nachricht hinterlassen wollte. Doch nirgends war der Journalist aus Deutschland bekannt.


  Kratzer stand auf, ging zu Ivan, schaute ihm über die Schulter und polterte los. »Hör auf, den Frauen an Deck auf die Titten zu starren und such‘ Josefine Garden! Du Idiot!«


  Ivan schüttelte den Kopf. »Was du denken, ich hier machen? Ich sie auf allen Yachten suchen.«


  »Schalt dein Hirn ein und such‘ die Decks ab! Wenn man nicht alles selbst macht.« Kratzer fluchte weiter. »Zum Telefonieren bist du auch nicht zu gebrauchen, bei deinem russischen Akzent und katastrophalen Englisch. Wozu hat die Chefin dich nur hierher geschickt?«


  Ivan sprang auf und stellte sich vor Kratzer auf Augenhöhe.


  »Was?« Kratzer brüllte. »Willst du mir etwa drohen? Noch bin ich hier der Chef. Das ist meine Mannschaft, ob es dir gefällt oder nicht. Und jetzt such‘ gefälligst weiter.«


  Ivan setzte sich zurück vor den Monitor und wischte mit dem Screen-Glove der rechten Hand durch die Luft, um auf eine anthrazitfarbene Corvette zu klicken, die auf dem Wasser kaum zu erkennen war. Er zoomte sie heran, indem er Daumen und Zeigefinger spreizte. Plötzlich pfiff er durch seine Zahnlücke. »Ein Fischschwanz. Ich glaube, wir sie haben.«


  »Was heißt hier, ich glaube? Ich dachte, du weißt wie sie aussieht? Bist du auch noch blind?« Kratzer drehte den Monitor zu sich und strahlte. »Na endlich.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der Fisch sitzt in der Konservendose. In einer Corvette. Die laden uns bestimmt nicht zum Kaffeekränzchen ein. Zoom mal die Außenhaut ran!« Er fasste sich in den Nacken. »Chamäleon-Anstrich! Ahnte ich es doch. Wird nicht leicht sein, die zu kriegen. Wir brauchen einen verdammt guten Dosenöffner, um da reinzukommen…« Er blickte auf die Uhr. »In fünfzehn Minuten will ich wissen, wem die Corvette gehört.«
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  Montag, 10. Juni, Dubai:


  Leon blickte in den Spiegel seines Hotelzimmers und fasste sich nachdenklich über seinen zwei Wochen alten Bart. Er drehte sich um, nahm die weiße, knöchellange Dishdasha, die er in der Mall gekauft hatte, vom Bett und streifte sie über. Dann stellte er sich wieder vor den Spiegel, legte die weiße Ghutra auf den Kopf und befestigte sie mit einer schwarzen Kordel. Als letztes nahm er die neue Sonnenbrille von der Ablage und setzte sie auf.


  So Herr Garden, jetzt können wir uns auf die Suche machen…
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  Montag, 10. Juni, bei Sonnenuntergang, Dubai:


  Die Corvette war wie vom Erdboden verschluckt. »Als hätte sie eine Tarnkappe übergezogen.« Kratzer ging übellaunig auf und ab und scannte mit dem Fernglas die Yachten. Die Corvette blieb verschwunden.


  Ivan erschien an Deck und räusperte sich.


  Kratzer drehte sich um. »Hast du den Besitzer?«


  »Das Schiff gehören einem Constantin Albert von Graef. Er seien milliardenschwerer Erbe.«


  »Graef?«


  In Kratzers Gedanken mischte sich eine undeutliche Erinnerung, diesen Namen schon mal gehört zu haben.


  »Übernimm du die Suche, ich muss unter Deck.« Er drückte Ivan das Fernglas in die Hand.


  Wenige Minuten später hatte er eine Verbindung mit seiner Chefin und teilte ihr die Neuigkeit mit. Sie befahl ihm zu warten, verschwand im Nebenraum und kam kurz darauf zurück. »Es gibt da eine alte Geschäftsverbindung zu seinem verstorbenen Vater. Wenn ihr die Corvette nicht entern könnt, haben wir andere Mittel und Wege. Wir kümmern uns. Morgen bekommt ihr neue Anweisungen.«
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  Dienstag. 11. Juni, früh, Dubai:


  Josi saß mit Yu, Lars und Constantin beim Frühstück. Sie zwang sich den schwarzen Kaffee zu trinken und zählte die Rillen auf dem Holztisch. Ben – wo bleibst du nur? Er wollte doch heute Morgen mit dem Bericht vom Sanatorium zurückkommen.


  Josi begann in den Bauch zu atmen, aber ihr Herz klopfte umso heftiger und ihre Finger zitterten. Sie musste endlich die Wahrheit über sich erfahren.


  Vor zwei Tagen war ihr ein schmaler Streifen mit fingernagelgroßen Schuppen gewachsen. Die Schuppenspur zog sich von der Schulter schräg bis zu den zusammengewachsenen Waden hin. Auch die Flosse hatte sich verbreitert wie ein aufgefalteter Fächer. Constantin hatte eine Blutprobe zum Sanatorium geschickt.


  Josi zog sich an einem Griff am Herd hoch und versuchte zu stehen, aber die gummiartige Flosse gab nach, und das Gelenk, wo einst ihre Fußknöchel gewesen waren, knirschte. Mürbe vom Schmerz ließ sie sich wieder in den Rollstuhl fallen.


  Sie lauschte. Ein Boot näherte sich der Corvette. Ben – endlich! Mittlerweile ging ihr Atem in kurzen Zügen und die Hände flatterten.


  Kurz darauf setzte Ben sich neben Josi auf einen Stuhl und nahm ihre Hände in seine. Er drückte sie fest.


  »Gute Nachrichten.«


  Josi schluchzte auf.


  »Der Professor ist sich ziemlich sicher. Deine Immunabwehr arbeitet auf Hochtouren. Proteasen in deinem Blut zeigen an, dass die Abwehr funktioniert. Die Zellwände der Viren in deinem Körper lösen sich auf. Das unbekannte Virus kann keinen weiteren Schaden anrichten.«


  Tränen der Erleichterung flossen über ihre Wangen.


  Ben hob die Hand, hielt inne und fuhr seine Krallen ein. Sanft streichelte er über ihre Wange. »Es ist vorbei.«


  Dann erhob er sich, ging zum Kühlschrank und murmelte etwas von einer langen Nacht, die er hinter sich hatte. Ohne abzusetzen trank er einen Liter Milch aus der Tüte, wischte sich mit dem Handrücken den Milchbart ab und schlurfte aus der Küche. Yu stand wortlos auf und folgte ihm.


  »Das sind doch mal gute Nachrichten«, sagte Constantin.


  Lars erschien in der Tür. »Ich habe schlechte Nachrichten. Ich kriege den DNA-Sequenzierer nicht mehr repariert. Ich habe jetzt die ganze Nacht durchgemacht, aber es funzt immer noch nicht richtig. Das Gerät ist zu altersschwach. Selbst wenn die Kiste arbeitet, können wir uns auf die Ergebnisse nicht verlassen. Wenn wir nicht Blindekuh mit den Viren spielen wollen, die momentan über die Welt rollen, dann muss ein neues Gerät her.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Constantin.


  »Und nun?« Lars schenkte sich Kaffee ein.


  »Ich werde ein neues Gerät bestellen. Diesmal müssen wir allerdings sehr vorsichtig sein. Nachdem sich die Nachricht von Leon als Fake herausgestellt hat, ist definitiv klar, dass jemand nicht nur Leon, sondern auch Josi sucht.«


  Constantin blickte Josi an. »Wir können nur hoffen, dass Leon rechtzeitig untergetaucht ist und sie nur deshalb dich suchen. Als Triple-Chimäre könntest du für einige Leute interessant sein. Sie wissen ja nicht, dass in deinem Blut nichts mehr ist, außer Antikörper.«


  Sie nickte.


  Constantin erhob sich. »Dann geh ich mal Geld ausgeben.« Lars folgte ihm mit der Kaffeetasse in der Hand.


  Yu kam zurück. Sie schüttelte eine Flasche mit silbernem Nagellack und hockte sich vor Josis Fischschwanz.


  »Darf ich mal?«


  »Was willst du machen? Die Schuppen anpinseln?«


  »Warum nicht?«


  »Es sind schon ein paar mehr, als nur zehn Fingernägel – und zehn Fußnägel.«


  Yu drehte den Verschluss auf. »Sieht aber bestimmt cool aus.« Sie war gerade mit der letzten Schuppe fertig, da erschien Constantin in der Tür.


  Er machte ein finsteres Gesicht.  »Ich brauch dich. Sofort!«


  Lars setzte sich zu Josi an den Tisch und verklebte die letzten Nähte ihres neuen Neoprenkleids.


  »Lars, was ist los?«


  »Nichts.«


  »Ich sehe es dir doch an, also bitte, sag mir, was los ist.«


  »Jemand verarscht uns.« Er rieb sich die Nase.


  »Könntest du bitte etwas genauer werden.«


  »Fertig, du kannst das Kleid anprobieren.«


  »Lars, ich will jetzt nichts anprobieren. Ich schwimme am liebsten im Shirt, und das Wasser hier hat die Temperatur einer Badewanne.«


  »Wenn du mehrere Stunden im Wasser bist, kühlst du trotzdem aus…«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Nichts.« Lars starrte zur Decke.


  »Lars. Ich probiere das Teil an, aber du sagst mir endlich was los ist. Einverstanden?«


  »Rede mit Constantin!«
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  Dienstag, 11. Juni, abends, Dubai:


  Josi wusste inzwischen, wo sie gestrandet war.


  FlashAC!


  Es war so offensichtlich gewesen. Die Wahrheit lag die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase, und doch hatte sie es nicht sehen wollen. Sie befand sich auf dem Boot der weltweit am meisten gesuchten Aktivistengruppe, und sie hatten die Viren-Mafia auf den Fersen. Constantin war der Mann, um den sich viele Gerüchte rankten – sogar romantische. Auch sie selbst hatte von ihm geschwärmt und versucht, sich sein Gesicht vorzustellen.


  Ein innerer Wegweiser hatte sie zielsicher auf dieses Boot gebracht. Es war ihr, als hätte eine magische Kraft sie ihrer Bestimmung zugeführt. Alles machte jetzt einen Sinn. Die Jahre als Aktivistin und die Zeit in Leons Gruppe. Selbst ihr Wandel zur Fisch-Chimäre. Sie fragte sich, ob alles im Leben Schicksal war oder ob man selbst eine Wahl hatte.


  Und jetzt schien sie sein Schicksal zu sein: Constantin brauchte ihre Hilfe. Seine Konten waren leer. Der millionenschwere Aktivist kam im entscheidenden Moment nicht an sein Geld. Auch wenn er in wenigen Tagen wieder flüssig wäre, die Zeit hatten sie einfach nicht. Sie brauchten einen neuen DNA-Sequenzierer. Dringend. Yu und Ben wollten morgen in die Wüste ins Hinterland von Dubai und über einen Kontaktmann eine Viren-Probe mitbringen. Die wollten sie untersuchen, und wenn sich die Probe als das Mammal-Virus erwies, wollten sie das Virus an ein neutrales Labor schicken. FlashAC würde dafür sorgen, dass die Formel für das Gegenmittel an alle Regierungen ging.


  Constantin hatte gesagt, der dritte Weltkrieg würde mit Viren geführt. Dies zu verhindern, sei ihr erklärtes Ziel, und jetzt drohte es, an einem leergeräumten Konto zu scheitern.


  Die Bank hatte Constantin am frühen Morgen mitgeteilt, ihr lägen Vollmachten eines russischen Geschäftspartners und eines Notars vor. Diese hatten vor vielen Jahren im Namen seines Vaters Geschäfte für die Familie Graef getätigt. Der Geschäftspartner aus Moskau habe angeblich im Auftrag von Constantin eine Hotel-Insel gekauft. Da die Immobilie auf Constantins Namen eingetragen wurde, hatte die Bank keinen Verdacht geschöpft und den Geldtransfer abgewickelt.


  Wegen der weltweiten Unruhen war die Bank jedoch nicht bereit, einen spontanen Kredit zu gewähren. Und um die neu erworbene Immobilie mit einem Darlehen zu belasten, müsste er persönlich vorbei kommen. Das aber wollte er nicht, denn er vermutete, dass die Betrüger genau das geplant hatten. Sie wollten ihn aus seinem Versteck locken.


  Die Sonne war gerade blutrot im Meer untergegangen. Über die See legte sich graue Dämmerung. Josi schlang den schwarzen Neopren-Minirock um die Taille und drückte den Klettverschluss zu. Das silberne Bikini-Oberteil hatte Yu ihr geliehen.


  Yu hatte den Zeigefinger gehoben und gesagt »In einem ausgelabberten Shirt bittet man keinen Mann um einen Gefallen.«


  »Du musst das nicht tun.« Constantin packte ihre Schulter.


  »Was kann schon passieren? Ich kann es wenigstens versuchen.« Sie wich seinem Blick aus. Er sollte nicht sehen, was sie dachte. Dies war ihre Feuerprobe. In der Hühnerfabrik hatte sie versagt. Sie konnte es sich nicht erlauben, noch einmal auszufallen. Wenn sie dazu gehören wollte, dann musste sich die Gruppe auf sie verlassen können.


  Sie nickte Lars zu. Er hob sie auf die Hebebühne. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürzte sie sich von dort kopfüber ins Meer und tauchte ab. Sie zog eine Parabel durchs Wasser und tauchte erst wieder auf, als sie sich sicher war, dass nur noch Constantin sie mit seinem Chamäleon-Auge erspähen konnte. Dann orientierte sie sich. Am Horizont lagen die Lichter von Dubais Küste. Sie tauchte erneut ab, erfasste das magnetische Umfeld und schwamm in einer geraden Linie auf den künstlichen Außenhafen der Dubai Waterfront zu.


  Die Super-Yacht der Hildens lag am dritten Steg. In sicherem Abstand umkreiste Josi das Schiff. Sie ärgerte sich, dass sie damals das Chamäleon-Programm für die Außenkamera zerstört hatte. Mit der Simulation wäre sie unsichtbar.


  Josi sah Ethan auf einem Lounge-Sofa liegen und Musik hören. Das Wummern der Bässe drang durch die Kopfhörer zu ihr rüber. »You and me baby…« An Deck flackerten gelbe Teelichter und verbreiteten diese heimelige Atmosphäre, die Josi in lauen Sommernächten so sehr liebte. Traurig schwamm sie näher.


  Backbord stand ein Bodyguard und blickte aufs Wasser. Lautlos umrundete sie das Schiff und näherte sich von Steuerbord dem Heck. Sie griff nach der Halskette, die Ethan ihr in Chicago geschenkt hatte und zog sie über den Kopf. Dann schnellte sie aus dem Wasser hoch und schleuderte das Schmuckstück mit lang gestrecktem Arm in seine Richtung. Hatte sie getroffen?


  Er nahm die Ohrstöpsel ab und griff auf den Platz neben sich.


  Junge, denk nach. Ich bin es!


  Nachdenklich erhob er sich und ging bis zum Ende des Hecks. Sein Gesicht erhellte sich, als er Josi sah. Sie winkte, zeigte mit dem Arm zum Bodyguard und schüttelte den Kopf. Ethan griff sich in die Haare. Dann ging er zu dem Mann und redete ein paar Worte mit ihm. Der Bodyguard nickte und verschwand in Richtung Bug. Ethan kam zurück und ließ die Schwimm- und Badeplattform herab.


  Josi schwamm heran und ließ sich von ihm hochziehen.


  »Josi, du lebst.«


  »Ja.«


  »Was bin ich glücklich, dich zu sehen.«


  »Ich hätte auch nie gedacht, dass wir uns wieder…«


  »Warum bist du ohne ein Wort gegangen?«


  Sie zeigte auf ihren Fischschwanz. »Damit hätte ich wohl kaum bei euch über Deck flanieren können. Ich wollte mir das Leben nehmen. Capito?«


  Ethan schnappte nach Luft. »Und? Du hast es ja wohl doch nicht getan.«


  »Nein. Ich habe Freunde gefunden.«


  »Freunde? War ich dir kein Freund?«


  Shit, dachte Josi. Genau diese Wendung im Gespräch kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Versöhnlich nahm sie ihn in den Arm. »Ich hätte mit dir reden müssen. Tut mir echt leid.«


  »Mir auch, Honey.« Er schluckte. »Dein Vater sucht dich. Er ist hier in Dubai. Bitte melde dich bei ihm. Die Mafia ist dir übrigens auf den Fersen. Sagt dein Vater. Wir haben sicherheitshalber die Wachen verstärkt.«


  »Wie hast du den Bodyguard weggelotst?«


  »Ich habe gesagt, dass ich ein Rendezvous mit einer Nixe von der Nachbar-Yacht habe.«


  Josi rollte mit den Augen. »Ethan, um es kurz zu machen, ich benötige deine Hilfe … ich brauche Geld.«


  »Das glaube ich jetzt nicht.«


  »Doch. Es geht um viel Geld … sehr viel sogar.«


  »Wirst du erpresst?«


  »Nein.«


  »Hör zu! Du verschwindest ohne ein Wort, und dann kommst du zurück und willst Geld von mir. Honey, weißt du, wie das klingt? Du bist echt schrill.« Ethan schüttelte den Kopf.


  »Kann ich es dir erklären? Bitte!« Sie ließ unruhig die Schwanzflosse durch Wasser gleiten.


  »Nur zu!«


  »Also, ich befinde mich auf einem Aktivistenboot.«


  »Ach, das ist ja mal ganz was Neues. Aktivisten?«


  »Ja, Aktivisten. Und sie versuchen auch deinen Arsch zu retten. Sie analysieren aktuelle Viren. Sicher hast du auch die Nachrichten verfolgt. Wir, also sie, können an eine Probe des Mammal-Virus kommen. Wir müssen das Virus aufhalten. Aber der DNA-Sequenzierer ist kaputt und…«


  »Stopp Josi, du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir das glaube?«


  »Glaub, was du willst. Es ist die Wahrheit. Uns verfolgt die Viren-Mafia. Sie haben Con… äh, sie haben sein Konto leergeräumt. Aber wir benötigen das Gerät. Du musst uns nichts schenken, nur leihen, hörst du.«


  »Ich weiß nicht, das klingt alles ziemlich wirr.«


  »Bitte! Du musst mir vertrauen. Ich schwöre dir, bei meinem Leben, es ist die absolute Wahrheit, was ich dir sage. Habe ich dich jemals belogen?« Josi begann zu weinen. »Ich dachte, du wüsstest das. Lieber beiß ich mir die Zunge ab.«


  »Stimmt. Lügen kannst du nicht. Honey. Du weißt, mein Vater bringt mich um…«


  »Ethan, mir läuft die Zeit davon…«


  »Geht es um dich? Hast du das Mammal-Virus?«


  »Ich bin vielleicht der Schlüssel zur Heilung«, antwortete sie spontan. »Ich bin eine Triple-Chimäre. Wenn wir herausfinden, wie die Mechanismen bei mir abgelaufen sind, können mit dem Mammal-Virus Infizierte vielleicht ein weiteres Menschen-Gen bekommen und somit wenigstens teilweise Mensch bleiben, anstatt vollständig zum Tier zu mutieren.«


  Sie wusste, diese spontane Idee war mehr als verrückt, aber vielleicht die einzige Chance. Sie müsste das mit Constantin besprechen.


  »Kapier ich nicht«, sagte Ethan. »Noch mal ganz langsam. Ich bin Jurist, kein Arzt.«


  



  


   


  84


  Mittwoch, 12. Juni, nachmittags, Dubai:


  Constantin hatte Mühe an Deck zu stehen. Die Corvette war in voller Fahrt. Den ganzen Tag über waren sie verfolgt worden. Immer wieder tauchten die zwei Schnellboote am Horizont auf und versuchten sie in die Zange zu nehmen. Mittlerweile fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, Ethan um Geld zu bitten. Zumal er ihn nicht kannte. Und jetzt wollte Josi den Prepaid-NanoC von Ethan draußen im Meer aktivieren und mit ihm in Kontakt bleiben während er das Geld transferierte.


  »Das muss ich einfach tun. Er ist mein Freund. Und er ist auch euer Freund. Ich muss wissen, ob alles gut gelaufen ist. Es ist nicht ganz ungefährlich. Die Mafia könnte auch ihn beobachten, oder ihn verfolgen, nur um mich zu finden.«


  »Und wie findest du zu uns zurück? Wir müssen in voller Fahrt bleiben.«


  »Keine Sorge. Ich habe euch in meiner Peilung einprogrammiert.« Sie legte die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Zu irgendwas muss der Hai in mir ja nütze sein. Wir sehen uns erst nach Sonnenuntergang wieder. Ich finde euch.«


  Noch einmal drehte sie sich zu Yu um. »Euch viel Glück!« Josi wusste, auch die beiden hatten noch einen schwierigen Auftrag vor sich. Sie wollten nach Sonnenuntergang in die Wüste aufbrechen und das Mammal-Virus mitbringen.


  Constantin gab ein Zeichen an die Brücke, und Lars drosselte die Geschwindigkeit. Ben hob Josi auf die Plattform der Hebebühne. Für einen kurzen Moment stand sie auf der Flosse, ihre Haare flatterten im Wind. Dann breitete sie die Arme aus, sprang kopfüber ins Wasser und tauchte sofort ab.


  


   


  Josi kreuzte vor der Küste und behielt dabei die Außenanleger Dubais im Blick. Die Skyline erhob sich hinter dem Strand wie ein künstlicher Fels, so dicht standen die Hochhäuser. Es gab einige Weltstädte mit imposanten Bauten, aber Dubai übertraf sie alle. Selbst hier draußen, zehn Meilen von der Küste entfernt, waren die Türme der Scheichs zu erkennen. In der Ferne erhob sich titanisch der Burj Khalifa, der nach dem Geldgeber und Herrscher des Nachbaremirats von Abu Dhabi benannt worden war. Die spitz zulaufende Säule überragte die übrigen Gebäude noch einmal um Hochhauslänge.


  Ethan müsste jetzt in der Bank sein. Josi schaltete den NanoC, den er ihr gegeben hatte, ein und atmete tief durch. Die Glasfassaden der Hochhaustürme flirrten in dem gleißenden Licht der heißen Nachmittagssonne. Tiefes Blau spannte sich wie eine Kuppel über den Himmel. Diese Metropole zeigte sich beinahe ewiglich unter einem wolkenlosen Firmament. Josi fragte sich, in welchem der vielen Türme und Zwillingstürme Ethan wohl gerade war.


  Die Sonne brannte ihr im Nacken. Mit dem NanoC in der Hand tauchte sie ab und drehte über dem Meeresgrund eine Schleife. Ein kleiner Ammenhai suchte im Zickzack das Weite. Das Display am NanoC leuchtete grün auf. Hastig schoss sie nach oben und nahm das Gespräch an.


  Ethans Gesicht erschien im Display. Er stand vor einer blauen Glasfassade und grinste. »Honey?«


  »Ja.«


  »Alles in Ordnung. In bin bereits am Steg zu unserer Yacht. Das Geld müsste innerhalb der nächsten Stunde auf dem Konto sein. Euch viel Glück!« Er hob seinen NanoC so, dass sie ihn gut sehen konnte und warf ihr einen Kuss zu. »Wann sehe ich dich wieder?«


  »Du weißt doch, ich mache nur Überraschungsbesuche«, wich sie aus und lächelte in die Minikamera ihres NanoCs. Eine Frau mit Sonnenhut und weißem Kleid ging an ihm vorbei und rief seinen Namen.


  Plötzlich riss Ethan die Augen auf, sein Gesicht verzerrte vor Schmerz, und die Kamera drehte sich zum Himmel. »Hilfe. Jooosi…«, röchelte er. Das Kamerabild wackelte. Sein Gesicht erschien kurz im ruckelnden Display, und Josi sah, dass er am Hals blutete. Er wollte noch etwas sagen, aber dann fiel sein Kopf zur Seite und die Kamera filmte in schneller Abfolge Hochhäuser, Yachten und schließlich den Boden.


  »Ethan! Ethan?«, schrie Josi, doch sie bekam keine Antwort.


  Im Lautsprecher hörte sie die fremde Frau kreischen. »Oh mein Gott, ist er tot? Er ist tot. So viel Blut.«


  In Josis Kopf pochte das Blut, ein heftiger Schmerz riss durch ihr Inneres, sie begann zu zittern. Obwohl das Meer warm war, fror sie plötzlich. Das Wasser zog ihren Körper nach unten. Sie sank Richtung Grund. In der Dunkelheit der Tiefe blitzte eine Erinnerung an die erste Begegnung mit Ethan am Flughafen von Chicago auf. Er stand lächelnd in der Sonne.


  Sie japste, hustete und schrie.


  Dann tauchte sie auf. »Ethan!«, schrie sie. Ihr Schrei verlor sich in der Weite des Meeres. Was habe ich getan? Sie tippte auf die Tasten des Displays – den Zoom – nichts. Nur grauer Asphalt. Hektische, fremde Stimmen drangen an ihr Ohr. »Haben Sie … den Schützen gesehen? … Wo bleibt …« Dann heulte die Sirene eines Polizeiautos auf – offenbar bereits sehr nah. Oder war es ein Krankenwagen? Plötzlich filmte die Kamera an Ethans Handgelenk die Straße, Beine, einen weißen Rock, ein Geländer, im Hintergrund Wasser, eine dunkelblaue Horizontlinie, Himmel. »Ich kann den Puls nicht fühlen… Hier nimm mal!« Die Bilder wechselten jetzt noch schneller. Jemand hatte die Kamera vom Handgelenk genommen. Josi wollte etwas sagen, aber aus ihrer Kehle kam kein Ton. Dann war das Bild plötzlich leuchtendgrün und wechselte auf Dunkelblau. Die Kamera war ausgeschaltet.


  Josis NanoC glitt aus der Hand. Das Stand-by-Lämpchen blinkte für einen kurzen Moment und verschwand dann in der lichtlosen Tiefe des Meeres. Josi machte eine halbe Drehung mit ihrem Rumpf, ließ die lang gestreckten Arme auf die Wasseroberfläche klatschen. Die Schwanzflosse wirbelte durchs Wasser und schob den Körper mit der Geschwindigkeit eines Schnellbootes raus in die Weite des Persischen Golfs.


  Wie jeden Abend ging die Sonne glutrot im Meer unter, und Josi hatte das Gefühl in Blut zu baden. Sie griff sich an den Kopf und streifte die nassen Haare zurück. Jetzt hatte sie nach Kathi auch noch Ethan verloren. In dieser Welt gab es keine glücklichen Wendungen. Was hatte sie geglaubt? Sie, Constantin, Ethan und die anderen könnten es den Mächtigen mal eben so zeigen? Was hatten sie sich eingebildet? David gegen Goliath? Eine Handvoll Aktivisten könnte erfolgreich gegen den Rest der Welt kämpfen? Gegen die Tierverwertungs-Industrie und die Viren-Mafia, gegen die bereits beschlossenen Pläne der Politiker, die Macht der Pharma und Banken… und schließlich gegen die Ausbreitung der Viren und das Ende der Menschheit?
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  Mittwoch, 12. Juni, abends, Dubai:


  Leon Blanc ließ sich auf den Sitz des Jet-Bootes fallen. Thomas Garden steuerte Richtung Golf, dann stoppte er und grübelte. Leon sah, wie Gardens Kiefermuskeln kräftig arbeiteten.


  Vermutlich denkt er dasselbe wie ich. Wieder haben wir einen Tag auf dem Wasser verbracht und nichts erreicht.


  Josi, wo steckst du?


  Gestern hatten sie sich ein Tagesticket gekauft und waren die Häfen und Küstenwege als Linien-Passagiere abgefahren. Heute Morgen hatte Josis Vater entschieden, ein Jet-Boot zu mieten. Glücklicherweise besaß er einen Berechtigungsschein. Nach dem Frühstück waren sie zur Inselgruppe The World aufgebrochen und hatten den ganzen Tag die künstlichen Inseln umrundet. »Hier gibt es viele kleine Strände, vielleicht braucht sie Hilfe und hat Kontakt mit jemandem aufgenommen…« hatte Garden hoffnungsvoll gesagt, doch im Laufe des Tages war er immer einsilbiger geworden.


  Jetzt schaukelten sie auf den Wellen vor Alaska. »Vielleicht ist sie da draußen.« Leon wandte den Blick von der Küste und versuchte irgendetwas im Golf zu erkennen. Die Sonne hatte sich blutrot gefärbt und würde gleich im Wasser verschwinden.


  »Für heute ist es zu spät.« Garden klickte auf den digitalen Posteingang und schüttelte den Kopf. »Noch immer keine Antwort.«


  Er startete den Motor, fuhr eine Kurve und hielt auf die Küste zu. Kurz darauf erreichten sie den Anleger. Leon warf einen letzten Blick aufs Wasser, dann konzentrierte er sich auf den Steg. Vielleicht standen die Verfolger bereits zwischen den Spaziergängern. Er schob die Sonnenbrille vom Gesicht und blinzelte. Touristen standen mit lächelnden Gesichtern am Strand und verstauten ihre Fotoapparate. Kinder spielten Fangen. Ein arabisches Ehepaar schlenderte an ihnen vorbei; sie im schwarzen und er im weißen Gewand.


  Leons Dishdasha wehte im Wind. Er hatte sich an das weite Hemd gewöhnt, es war bequem und schützte gegen die Hitze. Thomas Garden hatte zwar überrascht eine Augenbraue hochgezogen, als er ihn das erste Mal in der Verkleidung sah, doch er hatte erstaunlicherweise nichts dazu gesagt.


  »Wir sollten uns direkt hier im Hafen ein Hotel suchen, dann können wir morgen gleich bei Sonnenaufgang wieder rausfahren«, unterbrach Garden Leons Gedanken und griff nach seinem Rucksack.


  »Wir sollten vorsichtshalber auch die Hotels anrufen, in denen wir bisher übernachtet haben, und fragen, ob jemand versucht hat, eine Nachricht für uns zu hinterlassen?«, schlug Leon vor. »Wir wüssten dann wenigstens, ob sie uns bereits auf der Spur sind.«


  Das Abendessen ließen sie sich aufs Zimmer kommen. Sie wollten so wenig wie möglich unter Menschen gehen und studierten lieber die Karte von Dubai, während sie in ihre Sandwichs bissen.


  »Wir müssen morgen noch weiter draußen suchen«, sagte Garden nach einer Weile.


  Leon nickte. »Vielleicht ist sie auf einem Fischerboot. Sie muss schließlich etwas Essen und Trinken.«


  »Dann hätte sie bei den Hildens bleiben können. Das macht doch alles keinen Sinn.«


  »Doch, wenn sie es bei diesen Geldsäcken nicht ausgehalten hat. Wenn diese Snobs einen verachten und spüren lassen, wie sehr… Josi war da sehr sensibel.«


  Garden legte plötzlich eine Hand auf Leons Arm. »Josi kam oft weinend nach Hause, weil sie gehänselt wurde. Menschen können so grausam sein.« Er stellte den Teller auf den Schreibtisch und loggte sich in den Port des Zimmer-Computers. »Ich schreibe ihr noch einmal eine Nachricht. Vielleicht liest sie meine Mail und hatte bisher nur nicht den Mut zu antworten.«


  Wenige Minuten später sah Garden auf. »Leon, möchten Sie eine Zeile anfügen? Vielleicht antwortet sie, wenn wir ihr beide schreiben.«


  Leon nickte und schaute auf den Text, den Garden geschrieben hatte. Dann hob er den Kopf und sah auf die funkelnden Lichter im Hafen. Im selben Moment wusste er, was er schreiben musste. »Josi-Fischchen, verzeih mir, ich habe dich aus Liebe aus der Gruppe geworfen, weil ich dich schützen wollte. Bitte melde dich. Dein Crazy H.«
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  Mittwoch, 12. auf 13. Juni, nachts, Dubai:


  Stunden später wich ihre Verzweiflung einem kühlen Begreifen. Sie glitt still durch das Wasser, über sich der nachtschwarze Himmel, die Sterne. Und plötzlich konnte sie körperlich spüren, wie sich die Erde im All drehte. Der Blaue Planet war ein winziger Punkt im Universum, und er besaß nicht einmal die Leuchtkraft eines Sterns. Es kam nicht mehr auf den einzelnen an – in diesem Virenkrieg nicht. So viele waren bereits gestorben, und so viele würden folgen. Es kam nur noch darauf an, ob sich das Schicksal der Menschheit jetzt, in diesen Tagen erfüllen würde. War sie Zeuge dieser Katastrophe? Würde sich in einem Jahr oder gar in wenigen Wochen eine menschenleere Erde im Weltall drehen?


  Und die Chimären? Die Gedanken in Josis Kopf schmerzten. Sie fasste sich an die Schläfen. Aufhören!


  Wenn es, trotz allem, eine Chance gab, dann musste sie nach diesem Strohhalm greifen. Sie hatte noch nicht mit Constantin darüber gesprochen. Vielleicht war doch nicht alles vergebens. Ihre Triple-Chimären-Gene waren vielleicht der Schlüssel, die allerletzte Chance. Musste sie nicht alles daran setzen, ihren Vater, vielleicht Leon, ihre neuen Freunde, ihre beiden Halbbrüder, alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, zu retten? Der Gedanke kam ihr so verwegen und falsch, so überheblich und gleichzeitig so mickrig und dumm vor, und doch konnte sie nicht anders, als umkehren.


  Drei Stunden später hatte sie die Corvette geortet und eingeholt. Sie schwamm vor den Bug und winkte.


  Constantin legte ihr eine Decke um die Schultern und nahm sie in den Arm. »Ich hatte schon befürchtet, du kommst nicht mehr zurück.«


  »Das hatte ich vor.« Josi schniefte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Yu hielt ihr ein Taschentuch hin. Josi ließ sich in den Rollstuhl sinken, den Ben ihr hingestellt hatte. An der Tür hob er sie samt Rollstuhl hoch, trug sie nach unten und schob sie in den Gemeinschaftsraum.


  Lars klapperte mit einer Pfanne am Herd. Fett zischte. Josi stützte den Kopf in die Hände. Sie hörte, wie Lars Eier in die Pfanne schlug.


  Constantin setzte sich zu ihr und hielt ihr einen Becher mit Kaffee hin. »Ähm, in den Blogs heißt es, Ethan Hilden sei am Steg zur Super-Yacht seiner Eltern von Unbekannten erschossen worden.«


  Josi schob den Kaffee beiseite, sie ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und weinte erneut. Constantin streichelte ihr übers Haar.


  »Den Anschlag hat eine entfernte Kamera eines Bloggers gefilmt. Ein Krankenwagen hat Ethan abtransportiert. Vielleicht besteht noch Hoffnung. Die Familie Hilden jedenfalls hat vom Hafen abgelegt. Es gibt keine offizielle Bestätigung über Ethans Tod.«


  Josi schüttelte den Kopf. »Die Leute am Steg fanden keinen Puls mehr. Ich habe es gehört. Ich hätte dort sein müssen. Nicht irgendwo draußen im Meer.« Sie biss sich vor Schmerz in die Faust. »Das nächste Mal nehme ich eine Waffe mit. Ich hätte den Attentäter abgeknallt. Das schwöre ich.«


  Yu setzte sich an den Tisch. »Hey, du bist nicht Jamy Bond«, fauchte sie, »und du bist nicht dafür verantwortlich, was geschehen ist.«


  »Und warum stecke ich mittendrin?«


  »Wir stecken alle mittendrin. Ich, du, wir alle. Und entschuldige, wenn ich das jetzt so sage, aber Ethans Vater ist auch einer von den Entscheidern, die dafür sorgen, dass uns die Luft zum Atmen wegbleibt.«


  »Hey«, zischte Constantin Yu an. »Es gibt hier keine Sippenhaft.«


  Yu senkte den Kopf und schlug ihre Krallen in die Holzplatte.


  Constantin schob den Kaffee-Becher erneut zu Josi rüber. Diesmal trank sie. Der bittere Geschmack passte zu ihrer Stimmung, wie sie feststellte. Sie stellte die Tasse ab und dachte nach. Neben ihr wurden die Rühreier kalt, die Lars ihr hingestellt hatte. Sie wischte mit dem Zeigefinger über den Rand ihrer Tasse, bis sie endlich so weit war, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


  »Constantin, wenn das alles noch einen Sinn macht, und nicht einfach nur zufällig geschieht, dann frage ich mich, warum ich hier bei euch gelandet bin. Ich bin vielleicht die einzige Triple-Chimäre weltweit.« Sie schluckte. »Wir wissen nicht, was mit Leon ist, und wo er steckt. Aber wir wissen, dass ein Mammal-Virus die gesamte Menschheit schon morgen vernichten könnte. Als ich mit Ethan…« sie schluchzte auf und schniefte erneut. »Als ich mit ihm über das Geld für den Sequenzierer sprach, kam mir eine spontane Idee.«


  Josi diskutierte mit Constantin die halbe Nacht darüber, ob es ethisch vertretbar war, immer weiter an diesen »Scheiß-Viren«, wie er sie mehr als einmal nannte, zu forschen. Gegen Morgen näherte er sich ihrer Argumentation an.


  »Es ist schon ein anderes Kaliber, eine Schutzimpfung gegen das Mammal-Virus zu entwickeln oder noch tiefer in die Chimärenforschung einzusteigen. Wir jonglieren mit gefährlichen Viren.«


  »Aber wenn das mit der Schutzimpfung gegen das Mammal-Virus nicht klappt, was können meine Mutter und meine Halbgeschwister dann machen? Sollen sie sich über den komplizierten Mechanismus der Großen Influenza und der Passivimpfung zur Chimäre machen lassen? So wie ich. Sie könnten dabei sterben.« Josi standen Tränen in den Augen. »Ich habe ja jetzt nur noch sie. Es wäre Wahnsinn, so etwas zu tun.«


  »Und dennoch hätten sie eine Wahl. Wir hatten sie nicht.« Constantin schob drei Kaffeebohnen auf dem Tisch hin und her. »Wir wussten von nichts.« Er nahm eine Bohne und zerbiss sie knirschend.


  »Die Große Influenza. Mum würde das nie zulassen. Und die Regierungen vermutlich auch nicht.«


  »In der Tat.«


  »Also Constantin, was bleibt uns für eine Wahl?«


  »Vielleicht doch, wie du es sagst. Die Frage bleibt allerdings, welches neutrale Labor könnte die Forschungsarbeit leisten?« Constantin streckte seinen Rücken. »Wir brauchen also ein Virus, das Chimären mit humanen Genen erzeugt…«


  »Ja.«


  »…es soll im Falle einer Ansteckung mit dem Mammal-Virus den Umbauprozess mit dem Gegengewicht menschlicher Gene stoppen.«


  »Ja, genau. So wie ich zusätzlich Fisch-Gene mit dem Virus von Wilmershofen aufgenommen habe, könnten wir vielleicht dafür sorgen, dass es zusätzliche Menschen-Gene sind.«


  Vielleicht bekäme ich sogar meine Beine zurück, dachte Josi.
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  Donnerstag, 13. Juni, kurz nach Mitternacht, Dubai Wüste:


  Yus Pupillen bildeten einen winzigen Punkt. Die Nacht war schwarz, doch für ihre Katzenaugen war es taghell.


  »Da unten ist es«, flüsterte sie und senkte die Lider, damit das Leuchten ihrer hellen Iris sie nicht verriet. Ihr weißer Katzenschwanz bewegte sich tänzelnd unter der schwarzen Abaja, in die sie sich gehüllt hatte. Nur die Schwanzspitze lugte hervor.


  Sie lagen bäuchlings im Wüstensand. Ben robbte ein Stück vorwärts und spähte über den Felsvorsprung. In seinen schwarzen Baumwollhosen und dem braunen Hemd war er selbst für ein geübtes Auge beinahe unsichtbar. »Wir haben das Lager gefunden.«


  Ein Schatten entfernte sich vom Beduinenlager und verschwand dorthin, wo sie die Kamele vermuteten, bei einem kleinen Palmenhain.


  »Das könnte unser Informant sein«, flüsterte Yu. »Verziehen wir uns, bevor uns noch jemand bemerkt.«


  Lautlos robbten sie rückwärts, erhoben sich und entfernten sich von ihrem Aussichtspunkt. In einer Stunde wollten sie ihren Informanten am Rande der Falken-Felsen treffen, sie mussten sicher sein, dass er alleine kam.


  Katzengleich schlichen Yu und Ben tiefer in die Wüste und folgten in sicherem Abstand dem Mann auf dem Dromedar. Es musste ein noch sehr junger Mann sein, dachte Yu. Seine Gestalt wirkte unter dem schwarzen Gewand zierlich.


  Im Laufen spürte Yu das Messer, das sie im Holster an ihrem Schienbein versteckt hatte. Sie waren auf einen Kampf vorbereitet.


  Im Geiste ging Yu noch einmal alle Fakten durch. Was sie wussten, war wie ein Gerücht weitergereicht worden. Es hieß, einen der Rebellen in Australien habe das Gewissen gepackt. Er habe eine Probe entwendet und das Mammal-Virus an einen Freund weitergegeben. Dieser habe Kontakt mit einem Aktivisten aufgenommen. Der Aktivist kannte einen Informanten für FlashAC. Über ihn sei die Probe weitergereicht worden. Und jetzt sollte sie hier sein.


  Yu dachte an ihre verlorenen Freunde in China, an die Jahre, in denen sie im Untergrund Nachrichten außer Landes geschmuggelt hatte, an ihre Flucht und an ihren Schwur für Freiheit und Gerechtigkeit. Das Schicksal der Menschheit durfte nicht einzelnen Machthabern überlassen bleiben.


  Der Wüstensand unter Yus Füßen gab nach und erschwerte jeden ihrer Schritte. Die Hoffnung der Menschheit, sie ist hier in der Wüste…


  Sie waren dem Reiter in sicherem Abstand gefolgt. Plötzlich blieb das Dromedar stehen, knickte schnaubend die Beine ein und setzte sich auf den Boden, so dass der Mann absteigen konnte. Er zog ein silbernes Gefäß aus seinem Umhang und stellte es auf einen Felsen. Dann stieg er wieder auf und hielt das Kamel an, sich aufzurichten. Immer wieder drehte er den Kopf nach rechts und links und entfernte sich schließlich mehrere Meter.


  Yu berührte Ben am Arm. »Lass mich alleine gehen.«


  Mit wenigen raubtierartigen Sprüngen war sie bei dem Fremden. Der Beduine hielt eine Hand vor den Mund, als Zeichen, nicht zu reden und deutete auf das Gefäß. Yu blickte in seine Augen und erkannte, dass es eine Frau war. Die Frau flüsterte: »Vorsicht vor Khaine und Khan.« Dann trieb sie ihr Dromedar zur Umkehr in die Wüste an.


  Nachdenklich blickte Yu ihr hinterher, nahm das metallische Gefäß, das so groß wie eine Halbliterflasche war, und verstaute es in einem Beutel unter ihrem Umhang.


  Ben schlich näher.


  »Es war eine Frau«, flüsterte Yu.


  Die beiden Katzen-Chimären beobachteten, wie das Dromedar durch die Wüste rannte. Doch plötzlich bewegte sich der Sand, pflügte eine Spur und raste auf die Frau zu. Zwei schwarze Skorpion-Wesen, so groß wie Menschen, entstiegen der Wüste.


  »Verdammt«, fluchte Yu und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  Sie nahm das Messer aus dem Holster. Mit der anderen Hand zog sie eine Pistole hervor und schoss auf die Wesen. Doch die Kugeln prallten ab.


  Ben zerrte Yu am Arm. »Wir können ihr nicht mehr helfen, es ist zu spät.«


  »Wir müssen ihr helfen!«, schrie Yu.


  »Es ist zu spät.« Ben zerrte erneut an Yu. »Denk an unseren Auftrag! Wir müssen hier weg.«


  Die Skorpion-Wesen nahmen die Frau in ihre Mitte.


  Khaine und Khan, dachte Yu.


  Die Chimären glichen einander wie Zwillinge. Ihre Körper waren vollständig in Chitin-Panzer gehüllt. Nur die Gesichter waren menschlich, auch die Köpfe waren gepanzert. Am Ende ihrer Rücken hatten sie hochaufgerichtete Stachel. So groß wie ein Krummdolch. Die Skorpione stellten sich auf die Hinterbeine und rissen mit den vorderen Beinen die Frau vom Dromedar. Ihre Stachel schnellten durch die Luft und trafen Frau und Tier gleichzeitig. Die hellen Schreie der Frau und das Brüllen des Dromedars gellten durch die Nacht. Dann war Stille, und die Skorpione begannen einen Loch zu graben.


  »Sie vergraben ihre Beute«, rief Ben.


  »Das ist unsere einzige Chance«, antwortete Yu und riss ihren Umhang herunter.


  Sie liefen los.


  Es ist zu weit, dachte Yu. Ben ist kein Tiger.


  Kurze Zeit später war auch Yu erschöpft und verzweifelt. Wir schaffen es nicht, dachte sie und beschleunigte mit letzter Anstrengung, doch die Spur der Skorpion-Chimären unter dem Wüstensand kam wie ein Wirbelsturm unaufhaltsam näher. Nur noch wenige Meter trennten sie von den giftigen Stacheln ihrer Verfolger, da erreichten sie endlich den Stadtrand und die Straße. Ein Lastwagen fuhr mit rasender Geschwindigkeit heran. Yu und Ben sprangen über die Straße, vernahmen die Hupe, drehten sich um und sahen, dass die Skorpion-Chimären gestoppt hatten.


  »Weiter«, brüllte Yu und rang nach Atem.


  Sie liefen auf der Straße weiter und vergrößerten ihren Abstand kurzfristig. Anders als im Wüstensand, der unter jedem Schritt nachgegeben hatte, konnten sie hier ihre Sprungkraft voll einsetzen. Die Lichter der ersten Hochhäuser erschienen in Sichtweite. Doch die Skorpion-Chimären gaben nicht auf. Auch sie waren jetzt auf der Straße und holten auf.


  Yu hielt das Messer kampfbereit in der Hand. Wenn ich es zwischen die Chitin-Ringe stoße… dachte sie und verwarf den Gedanken gleich wieder.


  Nur noch wenige Meter bis zum ersten Hochhaus.


  Sie nahm das Messer zwischen die Zähne. Vielleicht schaffen wir es doch, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Die Fassade rauf«, rief Ben, »dort, die Seile für die Fensterputzer.«


  Yu ergriff vor ihm die Stahlseile und und begann die dreißig Stockwerke hinaufzuklettern.


  Als Yu auf dem Dach war, hörte sie ein Zischen. Sie blickte nach unten und sah, dass die Skorpion-Chimären die Glasfassade hinaufliefen. Sie ergriff Bens Hand und zog ihn aufs Dach.


  »Verdammt Ben, wie machen die das?«


  »Unterdruckfüße.«


  »Wie die Fassadenroboter?«


  »Ja, das sind keine normalen Chimären.«


  »Dort entlang, das ist unsere einzige Chance.«


  Gemeinsam rannten sie zur gegenüberliegenden Kante und blickten in den Abgrund. Die Köpfe der Skorpione erschienen auf dem Dach. Yu und Ben gingen zwei Schritte zurück, nahmen Anlauf und sprangen aufs nächste Hochhaus. Sie schlugen hart auf dem Betonboden auf. Dann drehten sie sich um. Die Skorpion-Chimären standen fauchend an der Kante.
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  Donnerstag, 13. Juni, bei Sonnenaufgang, Dubai-Golf:


  Josi blickte aufs dunstige Meer. Möwen begrüßten in der Ferne den Sonnenaufgang. Im Wasser hätte sie etwas tun können… Patrouille schwimmen, Störsignale senden, Yu und Ben lotsen. Hier war sie hilflos.


  Constantin steuerte die Corvette. Seine Hände glitten unruhig über die Armaturen. Immer wieder griff er in die Schale mit den Kaffeebohnen, warf eine Bohne in den Mund und zerkaute sie.


  Lars war ebenfalls auf der Brücke. Er suchte den Horizont mit dem Fernglas ab. »Da sind sie!«, rief er.


  »In der Tat.« Constantin zerbiss eine Bohne mit lautem Knack.


  »Mir scheint, du hast unserer Verfolger vor einer Stunde endgültig abgehängt.«


  »Absolut. Yu und Ben sind ohne Anhang.«


  Das Boot kam näher. Josi konnte es jetzt ebenfalls erkennen.


  »Lars hol’ du die beiden rein! Ich bleibe am Ruder.«


  Josi war froh, einen Moment mit Constantin alleine zu sein.


  »Weißt du schon, in welches Labor du das Mammal-Virus geben wirst?«


  »Ich habe an ein Forschungslabor in Australien gedacht.«


  »Was für eine Ironie.«


  »Du sagst es.«


  »Wieso dort?«


  »Ich kenne einen Professor aus Sydney, er heißt McLord, ist ein Gen-Forscher im Ruhestand. Ich kenne ihn von früher, ich vertraue ihm. Er ist in der Öffentlichkeit bekannt, weil er seit vielen Jahren versucht, viele Tierarten vor dem Aussterben zu retten. In den meisten Forscherkreisen ist er unbeliebt, weil er gerne aktuelle Gen-Forschung angreift. Ich glaube, gerade deshalb kann ich ihm trauen.«


  »Und wie gefährlich wird für uns der Umgang mit dem Virus sein, das Yu und Ben jetzt mitbringen? Die Rebellen haben das Mammal-Virus immerhin als biologische Waffe gegen Menschen entwickelt. Etwas mulmig ist mir schon. Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich das Virus der Rebellen ist.«


  »Keine Sorge. Mit der Probe kommen wir nicht in Berührung. Die ist in der Box fest verschlossen und versiegelt. Wenn ich daraus die Viren für die Analyse ziehe, macht das Gerät das selbstständig unter Vakuumabschluss.«


  »Dann ist es sicher?«


  »So sicher, wie es eben geht.« Constantin steuerte die Corvette Richtung Backbord.


  Josi beobachtete wie Lars das Dingi mit Yu und Ben über den Greifarm reinholte.


  »So, die beiden sind an Bord. Dann nichts wie weg hier.«


  »Meinst du, die Verfolger suchen uns noch?«


  »Absolut. Die sind wie Bluthunde. So schnell gibt die Mafia nicht auf.« Constantin fuhr eine steile Kurve und beschleunigte die Corvette.


  Hoffentlich tun wir das Richtige. Josi schluckte. Ich habe so viele verloren. Kathi, Ethan. Vielleicht lebt auch Leon nicht mehr. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Lars erschien mit geröteten Wangen auf der Brücke. »Puh, dass es um diese Uhrzeit schon so heiß sein kann.« Er blieb in der Lichtschranke der Tür stehen, damit Josi die Rampe runterrollen konnte. »Constantin, ich übernehme jetzt. Yu und Ben haben einiges zu berichten.«
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  Kurze Zeit später:


  »Meinst du, wir haben tatsächlich eine Probe mit dem Mammal-Virus?« Yu blickte nachdenklich auf das silberglänzende Gefäß aus der Wüste.


  Constantin nickte. »Zumindest ist es fachgerecht verpackt. Metallhülle, Styropor und innen das Röhrchen auf Körpertemperatur eingestellt. Die grüne Anzeige bestätigt eine fehlerfreie Lagerung und Versiegelung.«


  Yu fuhr ihre Krallen aus und zog eine tiefe Rille in den Holztisch. Ben legte eine Hand auf ihre Schulter, doch sie schüttelte den Kopf. »Lass. Die Kerbe wird mich immer an die Wüstenfrau erinnern. Sie ist eine Märtyrerin.«


  Yu streckte ihren Rücken und fuhr ihre Krallen wieder ein. »Wir haben eine Nachricht für Josi.«


  Ben zog einen Datenstick aus einer versteckten Ärmeltasche hervor und legte ihn auf den Tisch.


  Kurze Zeit später öffnete Josi die Nachrichten auf Constantins Tablett-PC. Ratlos suchte sie Constantins Blick. »Mein Vater, er wird nicht aufgeben, bis er mich gefunden hat. Was soll ich nur tun?«


  Sie begann zu lesen, stockte und blickte ungläubig auf. »Leon ist bei ihm.«


  »Leon Blanc, der verschwundene Aktivist?«


  »Ja, und die Nachricht ist kein Fake. Nur er nennt mich Fischchen. Und nur ich nenne ihn Crazy Horse. Er hat mit Crazy H. unterschrieben.«


  Ihr Herz klopfte. Und er liebt mich, dachte sie. »Ich muss ihn sehen.«


  Constantin zog eine Augenbraue hoch. »Wen? Deinen Vater?«


  Josi spürte wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


  »Verstehe«, sagt Constantin. »Also beide.« Er holte tief Luft und schwieg. Kurz darauf stand er auf und ging hin und her. »Wie wäre es, wenn du einen Treffpunkt findest, den nur sie finden können. Ein Rätsel, falls deine Antwort abgefangen wird.«


  »Gute Idee.« Sie überlegte. Dann tippte sie eine Frage ins Gerät.


  »Crazy H., was war der erste Film, den wir zusammen gesehen haben?«


  Constantin blickte über ihre Schulter. »Was meinst du?«


  Sie lächelte. »Atlantis!«


  »Gut.« Er nickte.


  Sie schrieb zwei weitere Fragen auf. »Crazy H., wie viele Hühner haben wir befreit? @Dad, von welchem alten Antikriegsklassiker hast du die Musik? Euer Fischchen.«


  Yu erhob sich. »Und jetzt gehen wir noch einmal an Land und schicken Josis Nachricht ab. Auf dem Rückweg bringen wir die Einkäufe und den DNA-Sequenzierer mit.«


  Constantin legte den Datenstick auf den Tisch. »Seid vorsichtig.«


  »Wir wissen, was wir tun.« Yu gähnte. »Entschuldigung. Schlafenszeit für Katzen.«


  »Deswegen. Yu. Seid vorsichtig.«


  »Josi, wo wollt ihr euch treffen?«


  »Bei Sonnenuntergang vor dem Atlantis-Hotel.«


  »An Land?«


  »Natürlich nicht. Leon und mein Dad sollen ein Boot nehmen. Ich werde rüberschwimmen.«


  Yu ging zur Tür. »Dann gönne ich mir jetzt eine Dusche und danach machen wir das Dingi startklar.«


  Kurz darauf erschien sie mit Sonnenbrille und Sonnenhut in einem weißen, knielangen Kleid und sah aus wie eine Urlauberin. Die weißen Strähnen in ihren langen Haaren glitzerten in der Sonne. Ben hatte weiße Leinenhosen und ein weißes Hemd angezogen.


  Als sie ins Dingi sprangen, rief Lars mit schnaufendem Grunzen: »Wong Dai Yu und Ben Bright, ihr seid das schönste Paar auf diesem Planeten.«


  »Hoffentlich besäuft er sich nicht wieder aus Kummer«, flüsterte Constantin Josi ins Ohr zu.


  


   


  Der Motor sprang knatternd an. Ben steuerte das Dingi. Sie fuhren an Port Rashid vorbei. Ein mehrstöckiger Touristendampfer legte gerade an. Nach dem Hafen sahen sie die Hochhausfassaden und den spitz zulaufenden Burj Khalifa, der alles überragte. Sie passierten die Inselgruppe The World und steuerten die kleine Insel bei Mittelamerika an, auf der Constantin ein Chimären-Sanatorium für mittellose Weisen-Kinder errichtet hatte. Eine perfekte Tarnung. Niemand wunderte sich, dass ein Chimären-Sanatorium einen DNA-Sequenzierer bestellt hatte. Professor Tanner erwartete die beiden Gäste bereits. Er hatte das Gerät schon vor Stunden erhalten.


  »Das Wasser-Taxi ist bestellt und fährt in zehn Minuten zum Hauptanleger von Jumeirah Beach«, begrüßte er Yu und Ben und begleitete sie zu dem überdachten Anleger.


  Eine halbe Stunde später gingen sie mit einem Schwung weiterer Touristen an Land. Sie winkten ein Taxi heran und ließen sich ins Zentrum von Dubai fahren.


  »Zum Shopping?« fragte der Taxi-Fahrer und blickte lächelnd zu Ben.


  »Ja, wie wohl die meisten hier. Nicht wahr?«, gab er höflich zur Antwort. »Wir möchten zur Dubai Mall.«


  Kurz darauf bezahlten sie und schlenderten durch das Kaufhaus. Am Aquarium blieben sie stehen. Rochen und Hammerhaie zogen ihre Kreise.


  Yu schüttelte den Kopf. »Hier noch nicht.«


  Sie wechselten die Halle und erreichten einen Wasserfall, aus dem dreißig lebensgroße Menschenfiguren im Kopfsprung herausragten.


  »Hier ist es gut.«


  Sie drückte auf den Auslöser und schickte die Nachricht an Josis Vater ab. Dann schaltete sie das Prepaid-Gerät ab, verschwand in einem Waschraum und spülte es in die Toilette.


  »Okay, dann bringen wir mal den DNA-Sequenzierer auf die Corvette und schauen endlich nach, was in dem Gefäß aus der Wüste ist«, flüsterte Yu und hakte sich bei Ben ein. Ihre Krallen umklammerten seinen Arm, doch er verzog keine Miene, wofür sie ihm dankbar war.
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  Donnerstag, 13. Juni, abends, Dubai:


  In der Ferne zeigten sich die Konturen des Hotels Atlantis. Josi erinnerte das Gebäude an ein gigantisches Diadem mit einem Schlüsselloch in der Mitte. Ein Märchenschloss wie aus Tausend-und-einer-Nacht, dachte sie und verlangsamte ihren Flossenschlag.


  In wenigen Minuten würde sie die beiden Menschen wiedersehen, die sie am meisten liebte. Sie zitterte. Wie werden sie reagieren? Ich habe mich so sehr verändert, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne. Ich bin ein halbes Wasserwesen, eine Humanixe. Sie musste lächeln. Es klang nett, wenn Lars so von ihr sprach. Aber er hatte sie nie anders kennen gelernt. Leon und ihr Vater kannten sie nur mit Beinen.


  Dad? Er liebt mich, Hauptsache ich lebe.


  Aber Leon? Ein schmerzhafter Stich ging ihr durchs Herz. Wie kann er mich so noch lieben?


  Sie weinte, doch das Meer spülte ihre Tränen fort. Wo sollen wir hingehen? Mein Zuhause ist jetzt das Meer. Eine Meerjungfrau und eine Pferde-Chimäre, das passt nicht zusammen. Es wird ein Abschied für immer…


  


   


  Die Wellen schlugen klatschend gegen das Motorboot. Thomas Garden umklammerte das Steuer und suchte ungeduldig das Meer ab. Er schaltete den Motor aus und ging auf dem schaukelnden Boot nach hinten zu Leon. Er mied es, Leon anzusehen. Seine Angst um seine Tochter ging nur ihn etwas an, und Gefühle waren jetzt fehl am Platze. Er wollte seine Tochter zurück. Jetzt!


  Sie hatten das Rätsel gelöst. Neunzehn Hühner hatte Leon gesagt. Neunzehn Uhr! Er blickte ungeduldig auf den NanoC.


  Wo bleibst du Josi?


  Sie warteten jetzt schon über eine Stunde am Außenring  vom Hotel Atlantis. Was hatte seine Tochter ihnen noch mitgeteilt? Sie hatte auf den Antikriegsklassiker Das Boot verwiesen. Aber was genau bedeutete das? Würde sie mit einem Boot kommen? Mit einem U-Boot? Er spähte zu den Schnellbooten die am Horizont im Sonnenuntergang kreuzten. Yachten dümpelten in der Ferne.


  Josi, wo steckst du?


  Auf zehn Metern Entfernung erspähte er den Schlag einer großen Flosse. Der Rücken des Fisches tauchte erneut auf und glänzte silbern im Licht der untergehenden Sonne, als hätte er kleine Spiegel auf dem Leib. Dann tauchte er ab. Gardens Kiefermuskeln verspannten sich. Ein merkwürdiger Fisch, der so glitzert. Kein Delfin, kein Hai. Aber auch kein Mensch und verdammt, kein Boot, das näher kommt.


  Josi?


  Als ihr Gesicht aus dem Wasser auftauchte, wusste er, dass er sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Jetzt war es bittere Gewissheit. Seine geliebte Tochter lebte im Meer – aber sie lebte. Auf den ersten Schock folgte die Erleichterung. Hauptsache du lebst, und du bist zurück.


  »Josi, endlich«, rief er, streckte seine Arme aus, zog sie auf die Schwimmplattform des Motorboots und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Er küsste ihr nasses Haar, spürte ihre zarten Arme um seinen Hals und flüsterte: »Meine Kleine, mein Baby, du lebst, alles ist gut. Ich habe dich so vermisst.«


  


   


  Leon ballte die Hände zusammen. Er fühlte sich elend und verdammt schuldig. Er hatte Josi in diese Lage gebracht. Er schluckte und starrte aufs Wasser. Würde sie ihm das jemals verzeihen? Er erhaschte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht. Schmaler war sie geworden, und älter, und noch immer wunderschön. Ihr Fischschwanz glitzerte silbern und die fächerförmige Flosse sah aus wie die einer Märchenbuch-Mermaid. Er stutzte. Glitzernde Schuppen! Silberne?


  Am liebsten hätte er sie sofort in seine Arme gezogen, aber er wagte es nicht einmal, sie zu berühren. Endlich löste sie sich aus der Umarmung ihres Vaters, drehte den Kopf, sah ihm in die Augen und streckte eine Hand nach ihm aus.


  


   


  Sein Herz klopfte.


  Ihr Herz klopfte.


  


   


  Im nächsten Moment fühlte Josi sich in Leons Arme gezogen. Seine Wange berührte ihre Wange. Sie fasste in sein kurzes Haar. Du hast dich auch verändert. Nicht nur ich. »Leon«, flüsterte sie.


  »Josi, verzeih mir.«


  »Scht. Du hast daran keine Schuld.«


  »Aber ich habe dich da mit hineingezogen.«


  »Du konntest es nicht wissen. Wir wussten doch gar nichts. Schuld haben die, die uns das angetan haben.«


  »Wilmershofen und seine geldgierigen Hintermänner. Er büßt hoffentlich in der Hölle.« Leons Mundwinkel verzogen sich nach unten.


  »Ja Leon, und es wird immer so weitergehen, wenn wir nichts dagegen tun.«


  »Josi, ich wollte damals nicht, dass du gehst…«


  »Ich habe dir verziehen«, sagte sie und legte einen Finger auf seine Lippen. Dann küsste sie ihn zaghaft auf den Mund. Er erwiderte ihren Kuss stürmisch. Wärme flutete ihre Gedanken. Schließlich wand sie sich aus seinen Armen heraus, denn sie wusste, als halber Fisch konnte sie nicht bei ihm bleiben. Doch dann sah sie seine Kiemen…


  Hinter ihrem Rücken machte das Wasser ein unnatürlich schmatzendes Geräusch. Irritiert drehte sie sich zu ihrem Vater um. Bevor sie etwas sagen konnte, schnellte hinter ihm ein Mann im schwarzen Neoprenanzug hoch. Ein Kampfschimmer. Sein Gesicht war hinter der Taucherbrille undeutlich zu erkennen, nur sein kräftiges, eckiges Kinn. Eine verwachsene Narbe zog sich über eine Wange bis zum Hals hinunter. Der Mann zog sich blitzschnell auf die Plattform und umklammerte mit einem Arm Thomas Garden, noch bevor er begreifen konnte, was sich hinter seinem Rücken abgespielt hatte. Der Angreifer drückte ihm ein Messer an den Hals.


  Josi schrie in Panik auf.


  »Nein, nicht meinen Dad töten!«


  »Halt’s Maul!« Er drückte das Messer fester an Gardens Hals und schob es ein Stück Richtung Gurgel. Blut quoll aus dem Schnitt.


  Josis Schrei erstickte, sie erstarrte vor Panik und Angst und spürte wie Leon sie schützend an sich zog. Ihr Vater rührte sich nicht. Der Mann umklammerte ihn fest mit dem anderen Arm und zischte: »Keinen Mucks.«


  In der nächsten Sekunde zogen sich zwei weitere Kampftaucher mit silbernen Harpunen aufs Boot. Eine Motoryacht mit einer Kabine für etwa zwölf Leute hielt knatternd auf sie zu. Ein Scheinwerfer strahlte sie kurz an.


  Hoffentlich ist das die Hafenpolizei – lieber Gott, betete Josi.


  Die Yacht touchierte die Backbordseite des kleinen Motorboots.


  Rumms.


  Das Boot schaukelte durch den Ruck und drohte zu kentern. Josi hielt sich an einer Lehne fest und spürte wie ihr Rücken hart gegen den Sitz geschleudert wurde. Zwei Männer hielten sich an der Brüstung des Angreiferbootes fest. Kaum war die Erschütterung abgeklungen, rissen sie ihre Waffen hoch. Einer der Kampfschwimmer zerrte Josi aus Leons Armen. Er wehrte sich, aber einer der Männer schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Leons Kopf flog herum. Er hob die Faust, doch dann hielt er in der Bewegung inne. Josi sah, dass der Mann eine Waffe auf Leon gerichtet hielt.


  Sie versuchte mit dem Fischschwanz um sich zu schlagen, was aussichtslos war, da einer der Männer sie bereits am Oberkörper gepackt hatte.  Das Boot schaukelte plötzlich durch eine Nachzügler-Welle und Leons Arme schnellten erneut hoch, er schlug dem strauchelnden Angreifer die Waffe aus der Hand. Doch im nächsten Moment hatte der dritte Kampfschwimmer Leon gepackt und die beiden verkeilten sich ineinander wie Kampfhunde.


  Josi blickte voller Angst auf ihren Vater. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, zog der Froschmann sie zur Brüstung, und jemand von dem angreifenden Boot packte sie an den Oberarmen. Er zog sie zur Motoryacht rüber, während der Kampfschwimmer ihren Unterleib packte, sie drückte und brutal hochstemmte. Dabei knickten ein paar Schuppen wie Fingernägel um. Josi schrie vor Angst und Schmerz auf.


  Im Augenwinkel sah sie, wie Leon von Brüstung zu Brüstung hinüberkletterte und hinter ihm ihr Vater. Zuletzt kletterten die Kampfmänner mit den Harpunen herüber.


  Ein muskelbepackter Typ mit Stoppelhaarschnitt fuchtelte mit seiner Waffe vor Leons Gesicht und boxte ihm schließlich mit der Faust in den Magen. Dann schubste er ihn die Treppe hinunter unter Deck. »Du mich umbringen wollen? Du ein Idiot!«


  Josi schrie. »Leeeon.«


  »Halts Maul. Du bist die Nächste.«


  Der Mann, der Josi entgegengenommen hatte, legte sie über seine Schulter und trug sie die drei Stufen hinunter. Josi versuchte um sich zu beißen und zappelte. Der Mann schlug ihr mit dem Handrücken auf den Mund und ließ sie unter Deck fallen. Sie klatschte neben Leon auf die Planken, schmeckte Blut und spürte, wie ihre Lippe anschwoll.


  Mühsam hob sie den Oberkörper und blickte zur Luke.


  »Daaad?«


  Ihr Vater erschien am Eingang. Er strampelte, trat mit den Füßen und versuchte sich aus der Umklammerung eines Mannes zu winden. Doch der Kerl, der ihn umpackt hielt, schubste ihn die Treppe herunter. 


  Ihr Vater überschlug sich und rutschte unten vor eine Eckbank.


  Josi versuchte zu Leon und zu ihrem Dad zu kriechen. Ein stechender Schmerz schoss ihr von der Flosse bis zum Rippenbogen hoch.


  »Ahh« rief sie erschrocken, krümmte sich und versuchte vorsichtig in den Bauch zu atmen.


  »Josi, bist du in Ordnung?«


  »Ja Dad.«


  »Leon?« Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Einer der Männer stand vor ihm.


  Josi sah sich um. Sie befanden sich in einem schmalen Raum mit einem Tisch und einer halbrunden Ledersitzecke. Blut tropfte von ihrem Mund auf den Boden. Sie ignorierte es und versuchte erneut bäuchlings zu Leon zu kommen, der jetzt von dem Schläger mit dem Stoppelhaarschnitt einen Tritt in den Magen bekam.


  »So wir uns wiedersehen. Du mir büßen, Leon.« Wie durch einen Nebelschleier drangen die Worte des Angreifers an Josis Ohr.


  Wieder trat der Fremde auf Leon ein.


  Ein anderer zog ihn zurück. »Hirnloser Bluthund!«, rief der Mann und spuckte auf den Boden. »Halt dich zurück Ivan. Ich habe hier das Sagen.«


  Josi fühlte einen Eisesschauer auf ihrer Haut; den Siegelring an der Hand dieses Mannes hatte sie schon einmal gesehen. Die Erinnerung blitzte in ihren Gedanken schmerzhaft auf. Damals am Chicagoer Flughafen, als er ihren Mund zugehalten und sie vergeblich versucht hatte, seine Hand wegzuschieben. Das war der Mann, der sie entführen wollte.


  Verzweifelt stieß sie einen spitzen Schrei aus.


  »Dad.«


  »Leon.«


  Sie streckte eine Hand nach den beiden aus.


  Ihr Vater war plötzlich neben ihr und zog sie in seine Arme.


  »Liebes, alles wird gut. Ich bin ja bei dir«, flüsterte er.


  Motorenlärm kam plötzlich näher. Die Entführer riefen sich etwas in einer Sprache zu, die Josi nicht verstand.


  Russisch?


  Josi vernahm kurze, scharfe Befehle.


  Die Männer rannten an Deck. Leon sprang mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und hechtete hinterher. Auf der obersten Treppenstufe riss er Ivan zurück, verpasste ihm einen Kinnhaken, und beide stürzten die Treppe hinunter.


  »Dad, tu doch was!«


  Während Leon und der fremde Mann abwechselnd aufeinander einschlugen und traten, stand Josis Vater auf, hob sie hoch, legte sie über die Schulter und quetschte sich an den kämpfenden Männern vorbei.


  »Nein.«


  »Wir müssen hier weg.«


  »Und Leon?«


  »Erst du.«


  Josi kniff die Augen zusammen. Draußen war die Yacht von gleißendem Licht angestrahlt und von weiteren Booten umzingelt. Josi erkannte zwei grün-weiß gestreifte Polizeiboote und ein gelbes Rettungsboot. Eine Stimme dröhnte durch ein Megafon: »Hier spricht die Polizei. Ergeben Sie sich, Sie sind umstellt.«


  Am Bug fielen die ersten Schüsse. Ihr Vater suchte Deckung und setzte sie zunächst auf der Heck-Sitzbank ab. Der Mann, der Leon getreten hatte, kam die Treppe herauf und lief an der Backbordseite vorbei ebenfalls zum Bug. Leon erschien an Deck, sah sich kurz um, und hechtete über die Steuerbordseite zum Bug.


  Im selben Moment musste jemand die Yacht gestartet haben, denn das Boot machte einen mächtigen Satz vorwärts, quetschte sich an einem Polizeiboot vorbei und steuerte direkt auf das gelbe Rettungsboot zu. Sie touchierten sich. Es gab einen dumpfen Schlag und dann das schleifende Geräusch von Metall auf Metall. Wasser spritzte auf. Das gelbe Boot drehte seitwärts weg.


  Die Kampfschwimmer waren aus Josis Sichtfeld verschwunden. Für einen Moment war sie mit ihrem Vater alleine am Heck.


  Ivan kam über die Backbordseite zurück und richtete die Waffe auf sie.


  »Ihr bleiben hier. Ihr Geiseln. Los! Unter Deck.« Er schob ihren Vater Richtung Treppenabgang, zielte auf seinen Kopf. Das Boot beschleunigte und fuhr eine scharfe Kurve. Garden und Ivan taumelten gegen eine Verschalung am Heckeingang zum Unterdeck.


  Josis Vater versuchte Ivan die Waffe aus der Hand zu schlagen, ein Schuss löste sich und Garden sackte in die Knie. Ivan schubste Garden die Treppe hinunter.


  Josi schrie auf. Ivan drehte sich zu ihr um.


  »Jetzt du!«, rief er und ging einen Schritt auf sie zu.


  Doch als Ivan sie packen wollte, erstarrte sein Gesicht. Die Spitze einer Harpune bohrte sich durch seinen Körper.


  Josi starrte auf die blutige Metallspitze, dann auf das überraschte Gesicht des Mannes.


  Leon stand direkt hinter ihm. Ivan gab einen gurgelnden Schrei von sich und sackte auf die Planken.


  »Scheißkerl.«


  Leon stieß ihn mit dem Knie zur Seite und kickte mit dem Fuß die Waffe weg. Sie schlitterte über den Boden. Leon stolperte an Ivan vorbei auf Josis zu. Er zog sie hoch.


  »Runter vom Boot«, schrie er.


  »Mein Dad!«


  Da sah sie, wie ihr Vater bereits die Treppe hochtaumelte. »Runter  hier!«, rief er mit gepresster Stimme. »Gleich haben wir die Marine hier. Die fackeln nicht lange. Sie werden Tornados einsetzen. Ein paar unschuldige Zivilisten sind denen egal.« Er hielt sich taumelnd am Treppenaufgang fest.


  Ivan rührte sich nicht mehr.


  Josi umfasste Leons Hals und ließ sich von ihm zur Metallbrüstung tragen. Er hob sie höher. Sie umklammerte die Reling, drehte den Kopf zu ihrem Vater. »Daaad?«


  »Spring, Liebes!«, rief ihr Vater. »Ich komme nach.«


  Sie hing bäuchlings halb über dem Wasser und zögerte. Leon lief zurück, stützte ihren Vater und kam mit ihm zur Brüstung. »Los jetzt!«


  Dann verlor sie den Halt und klatschte beinahe zeitgleich mit den Männern ins Wasser.


  Als sie untertauchte, hörte sie den dumpfen Knall einer einschlagenden Torpedo-Rakete und spürte die Erschütterung, die sich wie eine Tsunamiwelle im Wasser ausbreitete. Sie tauchten weiter ab, um den Trümmern auszuweichen, die wie brennende Geschosse ins Wasser donnerten.


  Josi packte ihren Vater und stieß sich mit ihm Richtung Grund. Sie bahnte sich einen Weg durch die herabsinkenden Schiffsteile und sah auf der anderen Seite Leon heranschwimmen, der ihren Vater ebenfalls packte und half, ihn vom sinkenden Boot wegzuziehen.


  Wir müssen nach oben, dachte sie, als sie genügend Abstand hatten und gab Leon ein Zeichen.


  Sie sah sich um und bemerkte eine dunkle Spur im Wasser.


  O nein, dachte sie. Bitte nicht.


  Dann durchstießen sie die Wasseroberfläche, und ihr Vater machte einen schweren Atemzug. Sie drehte ihn auf den Rücken. Blut quoll aus seinem Brustkorb.


  »Du darfst nicht sterben«, rief sie. »Dad, bitte nicht. Halte durch.« Doch an seinem blassen Gesicht und seinem matten Lächeln erkannte sie die bittere Wahrheit.


  Während in der Ferne die Flammen des brennenden Schiffes in den Nachthimmel leckten, zog sie gemeinsam mit Leon ihren Vater Richtung Küste. »Es ist noch nicht zu spät. Wir rufen einen Krankenwagen.«


  »Nein. Es ist zu spät, mein Herz«, flüsterte er. »Lass uns den letzten Augenblick zusammen sein, ohne an Morgen zu denken.« Sein Kopf drehte sich zu Leon. »Pass gut auf sie auf.«


  Dann griff er ihre Hand, schloss die Augen und hörte auf zu atmen.


  


   


  Josi wusste nicht, wie viele Stunden sie mit Leon und ihrem toten Vater aufs Meer hinausgeschwommen war. Die Melodie der gurgelnden Wellen hatte sie begleitet wie ein Trauermarsch. Sie konnte nicht weinen, sie fühlte sich, als sei sie kurz vor dem Erfrieren, obwohl das Meer warm war. Ihr Herz war wie erstarrt und sie wünschte sich sehnlichst, aufzuwachen aus dieser furchtbaren Hölle. Sie sah ein letztes Mal in das Gesicht ihres Vaters. Sonnenstrahlen fielen auf eine Wange. Ihr Vater sah so friedlich aus, als schliefe er.


  Ich darf dich nicht vergessen. Dein Gesicht. Dad. Wie kann ich dich festhalten? Bei mir.


  Als die ersten Sonnenstrahlen aufs Wasser fielen, ließ sie den Leichnam ihres Vaters los und auf den Grund sinken. Dann fasste sie Leons Hand und schwamm mit ihm weiter. Sie kannte den Weg.


  Hier war jetzt ihr Zuhause.


  Und sie wussten, es gab kein Umkehren mehr…


  


   


  Ende
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